
        
            
                
            
        

    







Für die Überlebenden, deren Narben niemand sieht,
und für alle, die sich für das Licht entscheiden,
auch wenn sie selbst im Dunkeln stehen.



Liebe Leser*innen,
Vipers – Sweet Venom ist für Personen ab 18 Jahren und enthält Inhalte, die triggern können. Diese Geschichte dient der Fantasieanregung und stellt keine realen Beziehungsmuster dar. Sie ist für Personen, die fiktive Inhalte von der Realität unterscheiden können. Bitte achtet auf eure mentale Gesundheit und lest das Buch nur, wenn ihr emotional mit diesen Themen umgehen könnt.
Wir möchten vor folgenden potenziellen Triggern warnen: Explizite Darstellungen von roher und sexualisierter Gewalt – Dub-con (Zustimmung ohne Verbalisierung) – CNC (einvernehmliches Rollenspiel mit dem Anschein von Nicht-Einvernehmlichkeit) – Stalking – PTBS – Suizidgedanken – Depression – Mord und Folter – Erwähnung von Kindesvernachlässigung und -misshandlung
Falls es euch mit den genannten oder anderen Themen nicht gut geht und ihr euch jemandem anvertrauen wollt, findet ihr unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe. Eure mentale Gesundheit ist wichtig.
0800-1110111/0800-1110222
www.telefonseelsorge.de
Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis!
Euer dark Intense-Team



Anmerkung der Autorin
Liebe Leserinnen und Leser,
die Geschichte von Sweet Venom kann komplett für sich allein stehen. Um in die Welt der Vipers jedoch besser eintauchen zu können, ist es empfehlenswert, zuerst Beautiful Venom zu lesen.
Wer meine Bücher kennt, weiß, dass ich düstere Geschichten schreibe, die intensiv, beunruhigend, ja sogar verstörend sein können. Meine Figuren und ihr Vorgehen verstoßen gegen gesellschaftliche Normen und sind nicht jedermanns Sache.
Sweet Venom enthält Themen wie psychische Erkrankungen, Depressionen, Suizidgedanken und emotionaler Missbrauch, einschließlich Kindesvernachlässigung und -misshandlung. Außerdem detaillierte Beschreibungen von Gewalt, Mord, Folter, Stalking, versuchtem sexuellem Kindesmissbrauch und vom Tod von Angehörigen. Darüber hinaus werden Abtreibung und Drogenkonsum (Überdosis) erwähnt. Spezielle Kinks in diesem Buch umfassen consensual non-consent (CNC) und Somnophilie. Bitte achtet auf eure Trigger, bevor ihr in das Buch eintaucht.
Alles Weitere rund um Rina Kent findet ihr auf
www.rinakent.com
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Violet
                           
Jemand beobachtet mich.
Ständig.
Immerzu.
Ich kann es spüren. Es piekst in meinem Nacken wie eine winzige dünne Nadel, die sich tief in meine Haut gräbt.
Anfangs glaubte ich, es sei einer der Gäste in der Bar, die mich mit ihren anzüglichen Blicken und »versehentlichen« Berührungen unbehaglich fühlen ließen.
Oder eine der einsamen Seelen aus unserer zwielichtigen Gegend, die mich wie ein Stück Fleisch anstarren.
Das war ich schon immer, solange ich denken kann.
Ein Stück Fleisch.
Ein Objekt.
Ein Spielzeug.
Eines, das immer wieder aufsteht, egal, wie hart man danach tritt.
Eigentlich sollte es jetzt nicht anders sein. Wieder bin ich nur Etwas für jemanden.
Eine Fixierung.
Eine kranke Faszination.
Solange derjenige mir nicht noch näher kommt, ist alles in Ordnung.
Das unheimliche Gefühl eines auf mich gerichteten Blicks schiebe ich beiseite so wie alles Unangenehme in meinem Leben.
Stecke es im Geist in einen Schrank und schließe die Tür. Tue so, als existiere es nicht.
Der Geschäftsführer bringt lachend den letzten betrunkenen Gast hinaus und ich wische die Theke ab.
Das HAVEN ist die größte Sportsbar in Stantonville – eine heruntergekommene Kleinstadt im Nordosten, in der sich alles um Eishockey dreht.
Heute Abend lief die Wiederholung eines Spiels. Und den gut gelaunten Mienen der Gäste nach hat die College-Mannschaft der Stadt – die Stanton Wolves – gewonnen.
Wäre es ein Live-Spiel gewesen, hätte mich das nervös gemacht. Bei der Klientel der Bar weiß man nie, was schlimmer ist – wenn die Wolves gewinnen oder wenn sie verlieren.
In beiden Fällen ist die Bar hinterher voller Betrunkener, die lallend herumbrüllen und ihre Hände nicht bei sich behalten können. Aber wahrscheinlich ist es besser, wenn sie gewinnen, sonst kommt es zusätzlich zu brutalen Prügeleien.
Mit Eishockey – und Sport allgemein – kann ich nichts anfangen. Im Sportunterricht war ich immer eine Niete und schon in jungen Jahren der Bücherwurm der Klasse. Seit ich das Stanton River College, SRC, besuche, wo die Wolves wie Götter verehrt werden, muss ich jedoch so tun, als interessierte mich das, um nicht unangenehm aufzufallen.
Anderen mag es egal sein, wenn sie sich blöde Kommentare anhören müssen, weil sie Eishockey nicht mögen, aber ich bleibe lieber in meiner eigenen Bubble und vermeide jegliche Konfrontation.
Alkoholgeruch steigt mir in die Nase und ich wische schneller, um ihn loszuwerden. Dabei schmerzt mein Kreuz, meine Arme protestieren und ich fühle mich taub. Ich bin so übermüdet und erschöpft, dass ich kaum die Augen offen halten kann.
Laura kommt angelaufen und hilft mir, die Gläser auf ein Tablett zu stellen. Ihre Bewegungen sind träge, ihre Miene ist abgekämpft und ihr Blick wirkt verloren. Sie ist Mitte dreißig und musste einen Zweitjob annehmen, um ihre kleine Tochter Karly aufziehen zu können.
Ich empfinde Hochachtung für Laura, weil sie es schafft, als alleinerziehende Mutter mehrere Jobs zu bewältigen. Mir selbst gelingt es kaum, Job, Freiwilligenarbeit und College unter einen Hut zu bekommen.
Obwohl Mitte Juli und Urlaubszeit ist, besuche ich einige Sommerseminare, um meinen Notendurchschnitt zu verbessern.
Laura will das Tablett wegtragen, aber ich nehme es ihr lächelnd aus der Hand. »Geh ruhig nach Hause. Ich mache hier alles fertig.«
»Wirklich?« Ihre Miene hellt sich auf, doch dann beißt sie sich auf die Unterlippe. »Du hast das schon so oft getan. Ich will dich nicht ausnutzen.«
»Alles gut. Ich weiß, dass du Karly vermisst und dir Sorgen machst, weil es ihr heute nicht so gut ging.«
»Ahh, du bist wirklich die Beste, Violet.« Sie umarmt mich. Ihr Gesicht wirkt immer noch müde, wird aber jetzt von einem sanften Lächeln aufgehellt.
Ich fühle mich gleich viel besser. Die Anspannung in meinen Schultern lockert sich und mit frischer Energie widme ich mich Lauras Aufgaben.
Ich nehme anderen Leuten gern Arbeit ab, vor allem jemandem wie Laura, die doppelt so hart schuften muss, um ihre Tochter zu ernähren.
Vielleicht weil auch ich bei einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen bin.
»Ach ja.« Laura dreht sich noch einmal um und tritt einen Schritt näher, wobei sie den Securityleuten und dem Barkeeper, die gerade mit dem Geschäftsführer reden, einen unauffälligen Blick zuwirft. »Hast du vorhin das riesige Motorrad auf der anderen Straßenseite gesehen?«
Sofort ist die Anspannung wieder da und ich erstarre. »Da steht ein … Motorrad?«
»Ja. Sieht teuer aus. Ziemlich heiß. Hier, ich hab ein Foto gemacht.«
Sie fischt ihr Handy aus der Hosentasche und scrollt durch ihre Bildergalerie.
Mir stockt der Atem.
Er ist es.
Der groß gewachsene, ganz in Schwarz gekleidete Mann – Jacke, Handschuhe und Helm – lehnt mit überkreuzten Beinen an der schwarzen Höllenmaschine. Sein Gesicht ist nicht zu erkennen.
Aber ich kenne das Motorrad.
Ich habe es in der Nähe meiner Wohnung gesehen.
Warum hat er es direkt vor dem HAVEN abgestellt? Warum versteckt er sich nicht so wie sonst?
Mir wird flau im Magen.
Das hier … ist eine Steigerung.
Er verbirgt sich nicht mehr.
Er will, dass ich Bescheid weiß.
Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber innerlich kämpfe ich gegen den Drang an, mich zu übergeben. Unwillkürlich taste ich nach der kleinen Tätowierung an meinem linken Handgelenk und fahre mit dem Finger darüber, um den Aufruhr in mir zu besänftigen.
Meine Gedanken wollen jedoch nicht ruhiger werden.
Bin ich … in Gefahr?
»Kannst du mir das Bild schicken?« Ich lächle gezwungen, was Laura jedoch nicht sieht, weil sie gerade näher an den Mann heranzoomt.
»Klar. Er sieht scharf aus, oder? Ich hab eine Schwäche für Biker in Lederklamotten.« Sie kichert und ich lache mit ihr, während ich mit zitternden Fingern mein Handy heraushole.
Laura schickt mir das Foto und verabschiedet sich dann. Ich speichre das Bild in einem Ordner, in dem schon ein paar andere sind, die ich heimlich von meiner Wohnung aus geschossen habe. Vielleicht reicht das jetzt aus, damit die Polizei endlich etwas unternimmt?
Eher unwahrscheinlich. Als ich ihnen letzte Woche einige der Fotos gezeigt habe, haben sie abgewunken und gesagt, ich würde unter Verfolgungswahn leiden. Zugegeben, der Mann war schwer zu erkennen, weil er sich immer in den Schatten aufhielt. Eine klare Aufnahme wie die von Laura hatte ich bisher noch nicht.
Zum ersten Mal steht er jetzt ganz offen dort und mich beschleicht das Gefühl, dass sein Verhalten langsam gefährlich werden könnte. Ich kann ihn nicht weiter ignorieren, aber ich weiß auch, dass die Polizei mir nicht helfen wird.
Ich zoome in das Bild hinein, das Laura mir geschickt hat, und meine feuchten Finger rutschen auf dem Display aus.
Ist er das überhaupt?
Er wirkt … einschüchternd. Ganz in Schwärze und Gefahr gehüllt.
Ich muss bei der Polizei mehr Druck machen. Die Anwesenheit dieses Kerls bringt mich langsam um den Verstand.
Er ist überall.
Und ich habe in meinem Leben schon genug ekelhafte Typen getroffen, um zu wissen, dass ihm Beobachten nicht reichen wird. Irgendwann wird er zur Tat schreiten und das wird für mich schlecht ausgehen.
Mein Kopf ist voller makabrer Vorstellungen, während ich meine Schicht beende. Als ich das HAVEN schließlich verlasse, ist es bereits halb zwei. Die Rückenschmerzen bringen mich schier um und in meinem Geist wirbeln düstere Gedanken. Als ich weder das Motorrad noch den Kerl entdecke, atme ich auf.
Er ist nicht ständig in meiner Nähe. Wahrscheinlich hat er einen Job. Das ist der einzige Lichtblick. In den letzten paar Wochen habe ich ihn nur sporadisch gesehen.
Seufzend ziehe ich mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Ohne das enge Shirt und die Jeans, die wir bei der Arbeit tragen müssen, fühle ich mich besser. Zumindest sind es keine kurzen Röcke – wegen denen habe ich schon einige Jobs gekündigt.
Im Alltag habe ich nichts gegen Jeans, solange ich einen weiten Hoodie oder ein Sweatshirt dazu anziehen kann, die meinen Körper verhüllen. Sogar im Sommer trage ich dünne Kapuzenpullover.
Die Wohnung, die ich mir mit meiner Schwester teile, ist zum Glück nur fünfundzwanzig Minuten Fußweg von meiner Arbeit entfernt. Ich muss also kein Geld für öffentliche Verkehrsmittel ausgeben. Bei einem Fast-Food-Restaurant, das rund um die Uhr geöffnet hat, kaufe ich ein paar Sandwiches und verlasse den Laden unbemerkt, während sich draußen vor der Tür einige Betrunkene prügeln.
Solange ich die Kapuze aufhabe, meine Haare verhüllt und meine Augen hinter der dicken Brille verborgen sind, die ich momentan trage, fällt es mir nicht schwer, unsichtbar zu bleiben.
»Mach bloß keinen Mucks, Violet. Wenn du die Klappe hältst und dich nicht blicken lässt, bekommst du auch keinen Ärger.«
Mamas Worte sind seit meiner Kindheit mein Mantra. Mit zweiundzwanzig habe ich die Kunst perfektioniert, mit einem Tarnmantel unterwegs zu sein.
Solange mich niemand bemerkt, ist alles gut.
Die Gegend, in der Dahlia und ich seit ein paar Jahren wohnen, stinkt nach Verzweiflung – ein Ort, an den Träume zum Sterben hingehen und Laster wie offene Wunden faulen.
Das Stadtzentrum von Stantonville ist nicht weit entfernt, dennoch hat man das Gefühl, hier in einer ganz anderen Welt zu sein – ein vergessenes Viertel, wo die Straßenlaternen altersschwach flackern und sich die Schatten mit Absichten bewegen, von denen man lieber gar nichts wissen will.
An den Straßenecken lungern Kleinkriminelle herum und verkaufen Drogen fürs schnelle Geld. Die Gestalten in den Hoodies verschmelzen mit den Häuserwänden, von denen bereits die Farbe abblättert. Auf den Bürgersteigen liegen Zigarettenstummel, weggeworfene Nadeln und hier und da zerbrochene Flaschen.
Während ich die Straße entlanggehe, liegt der beißende Gestank von schalem Bier und verbranntem Gummi in der Luft und vermischt sich mit dem von verrottenden Essensresten aus einem überquellenden Müllcontainer. Die Straße hinunter streitet sich ein Pärchen, ihre Stimmen rau und giftig und voller Wut, die von jahrelanger Verbitterung zeugt. Das Knurren des Mannes klingt betrunken und das spitze Kreischen der Frau durchschneidet die feuchte Nachtluft.
»Du wertloses Stück Scheiße! So was wie du will ein Mann sein?«, faucht die Frau, gefolgt von einem Klirren – ein Glas oder eine Flasche, die gegen eine Hauswand schlägt oder auf den Boden fällt.
»Verfluchte Hure!«, brüllt der Mann, gefolgt von weiteren Flüchen.
Die Nachbarn, die, wie ich, an das nächtliche Ritual gewöhnt sind, rufen aus den offenen Fenstern: »Jetzt haltet verdammt noch mal endlich die Klappe!«
Eine weitere Stimme, heiser vor Erschöpfung, droht damit, die Polizei zu rufen. Aber in Wahrheit macht das hier keiner. Polizisten kommen nur hierher, wenn es einen echten Grund gibt, und selbst dann schauen sie meistens weg, solange die Bezahlung stimmt.
Deswegen habe ich auch kein Vertrauen, dass sie den Stalker – wer immer er ist – von mir fernhalten werden. Es ist eher ein imaginäres Sicherheitsnetz, an das ich mich klammere, um nicht durchzudrehen.
Ein Windstoß trägt den Geruch von billigem Parfüm und Schweiß aus einer nahe gelegenen Gasse heran, wo eine Frau an einem Auto lehnt. Ihr Oberschenkel schimmert durch eine zerrissene Netzstrumpfhose hindurch und sie lacht, während ein Mann ihr etwas ins Ohr flüstert.
Ich steige über eine Pfütze hinweg – eine dunkle Flüssigkeit, vielleicht Kaffee oder auch Blut – und ziehe meinen Hoodie fester um mich. Dieser Ort ist eine Deponie der Menschlichkeit, Untote, die noch gerade so am Leben sind.
Und ich bin einer davon.
Bei Johnny und Bo, die in einer Ecke schlafen, bleibe ich stehen. Die Lumpen, in die sie gehüllt sind, schützen sie kaum vor der nächtlichen Kälte. Als meine Schwester Dahlia mir eine neue Bettdecke gekauft hat, habe ich ihnen meine alte geschenkt, aber ich glaube, sie haben sie verkauft. Momentan ist Sommer, also werden sie die wahrscheinlich nicht brauchen.
»Gute Nacht, Jungs«, flüstere ich und lege ihnen die Sandwiches hin, die ich für sie gekauft habe. Und weil wir an diesem Abend gut Trinkgeld bekommen haben, schiebe ich noch ein paar Scheine unter die Verpackungen.
Dahlia sagt immer, ich soll ihnen kein Geld geben, weil sie bloß Alkohol davon kaufen. Wahrscheinlich hat sie recht. Aber neulich hat Bo mir mit breitem Grinsen die Schuhe gezeigt, die er sich mit dem Geld, das ich ihm gegeben hatte, in einem Secondhandladen geholt hat.
Ich gehe durch die Gasse, die direkt zu unserer Straße führt. Die einzige noch funktionierende Laterne flackert summend und beleuchtet den Müll, der in der Nähe vor sich hin rottet. Ich atme durch den Mund ein, damit ich den Pissegestank nicht wahrnehmen muss, der von den Häuserwänden ausgeht.
Hinter mir zerreißen schwere Schritte die Stille. Mein Herz macht einen Satz und ich packe meinen Rucksack fester. Meine Fingernägel bohren sich in die Gurte, während ich schneller gehe. Doch die Schritte folgen mir und hallen bedrohlich von den Gassenwänden wider.
Der Hoodie klebt an meinem Rücken und Schweißperlen bilden sich an meinen Schläfen.
Könnte es sein, dass …?
Nein. Er hat sich mir noch nie genähert. Allerdings ist er auch noch nie direkt vor dem HAVEN aufgetaucht.
Steigert er zweimal am selben Tag?
Ich muss nach Hause und mich verstecken …
Eine kräftige Hand packt mich am Ellbogen und zerrt mich nach hinten. Ich verfalle in Schockstarre.
Es ist … Ich weiß nicht, woran es liegt, aber wann immer Gefahr droht, erstarre ich einfach. Es ist, als würde sich mein ganzer Körper verkrampfen. Meine Glieder werden taub und verweigern sich den Befehlen meines Gehirns.
Lauf weg.
Tu etwas.
Irgendetwas.
Bei den meisten Menschen setzt die Kampf-oder-Flucht-Reaktion ein, ich dagegen erstarre bloß.
Ich schaue hinter mich in Erwartung, den schwarzen Helm meines Todesengels zu sehen, aber ich erblicke bloß einen Schädel mit schütterem blonden Haar und ein fleckiges ärmelloses weißes Shirt.
»D…Dave …«, keuche ich. Mein Herz hämmert immer noch laut, aber zumindest entspannen sich meine Muskeln.
Dave ist Alkoholiker. Seit seine Frau ihn mit den Kindern verlassen hat, säuft er sich langsam, aber sicher zu Tode.
»Hallooo, Hübsche …« Er schwankt und seine fleischigen Finger bohren sich in meinen Arm, während er einen Schluck aus seiner Whiskeyflasche nimmt.
Ich will meinen Arm wegreißen, aber er packt ihn noch fester. »Bitte lass mich los, Dave.« Ich lächle gezwungen.
Er tut das nicht zum ersten Mal und wenn ich ihn bitte, von mir abzulassen, macht er es meistens auch. Momentan sieht er jedoch unfassbar betrunken aus. Seine Wangen sind gerötet und seine Augen mit den Tränensäcken wirken glasig. Außerdem geht ein furchtbarer Gestank von ihm aus.
»Maria hat vor Gericht gewonnen. Ich darf meine Kinder nicht mehr sehen«, lallt er.
»Das tut mir leid zu hören«, sage ich leise und versuche vorsichtig, meinen Arm zu befreien.
»Der dämliche Richter behauptet, ich hätte einen schlechten Einfluss auf sie. Wie zum Teufel kommt er darauf?« Knurrend packt er meinen Ellbogen fester und ich zucke heftig zusammen.
»Wenn du dem Richter beweist, dass du dich gebessert hast, darfst du sie bestimmt wiedersehen …«
»Halt’s Maul.« Er steht jetzt direkt vor mir und sein stinkender Alkoholatem schlägt mir ins Gesicht. »Ihr verdammten Weiber könnt immer nur labern und euch beschweren. Und wenn einer mal nett zu euch ist, wisst ihr das gar nicht zu schätzen.«
Dave ist alles andere als nett. Maria hat sich von ihm viel zu viel gefallen lassen, bevor sie ihn schließlich verlassen hat. Aber das kann ich ihm nicht sagen, denn er sieht wütend aus, und ich will nicht, dass er sich an mir abreagiert.
Stattdessen kauere ich mich instinktiv zusammen, ziehe mich in die kaputte Hülle zurück, die Mama mit ihren Schlägen geschaffen hat. Bin wieder das kleine Mädchen, das sie angeschrien, getreten und in einen Schrank gesperrt hat.
Meine bloße Gegenwart machte sie wütend.
Oder wenn ich versuchte, ihr zu helfen.
»Fass mich nicht an!«, schrie sie und schubste mich gegen die Wand, als ich eine Salbe auf ihr zerschundenes Gesicht auftragen wollte, nachdem einer ihrer »Kunden« gegangen war. »Das alles ist ganz allein deine Schuld, du verdammter Blutsauger. Ich wünschte, ich hätte dich umgebracht! Schau mich bloß nicht so an, mit diesen schrecklichen Augen!«
Dave sagt das zwar nicht, aber ich senke trotzdem den Blick. »Bitte lass mich los«, flüstere ich.
»Warum?«, lallt er und tritt noch näher heran. »Lass uns ein bisschen Spaß haben.«
»Nein.« Ich versuche, laut zu sprechen, aber meine Stimme klingt piepsig. Zum Schreien bin ich nicht imstande. Das hat Mama mir ausgetrieben – neben anderen Dingen.
»Ihr Weiber wollt immer nur Geld, verfluchte Schlampen. Ich hab gesagt, lass uns Spaß haben. Also hör auf zu jammern und bedank dich bei mir.« Sein großer, schwerer Körper stinkt nach Alkohol und Schweiß, als er mich gegen die Hauswand stößt und dort festnagelt.
In meinen Ohren summt es leise, aber ich schlage mit unsicheren Händen gegen seine Brust.
»Dave … bitte, tu das nicht. Denk an dein kleines Mädchen. Du würdest nicht wollen, dass jemand so was mit ihr macht, oder?«
Er zögert kurz und ich versuche, mich loszureißen. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Doch gerade als ich mich befreien will, packt er durch den Hoodie meine Brust. Galle steigt in meiner Kehle auf.
»Was glaubst du, wohin du gehst?« Er betatscht mich, während ich seine Hand wegschiebe. »Ich will jetzt deine Titten sehen.«
Ich sollte ihm das Knie zwischen die Beine rammen. Er ist so betrunken, er wird wahrscheinlich zu Boden gehen …
Bevor ich das jedoch tun kann, schließt sich eine behandschuhte Hand um Daves Kopf und reißt ihn so kraftvoll nach hinten, dass er stolpernd gegen die gegenüberliegende Mauer geschleudert wird.
Voller Entsetzen sehe ich zu, wie der groß gewachsene, schwarz gekleidete Mann Dave seine Faust ins Gesicht rammt.
Er wirft einen Blick über die Schulter und endlich sehe ich das Gesicht des Mannes, der mich schon wochenlang stalkt. »Du nervst«, sagt er mit tiefer, barscher Stimme.
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Violet
                           
Konfrontationen waren noch nie meine Stärke.
Ich meide sie wie die Pest. Was ich aber vor allem aus dem Wege gehe?
Gewalt.
Zu oft habe ich mich schon in Situationen befunden, in denen mich Menschen überwältigt haben, die viel größer als ich waren, sodass ich mich unmöglich gegen sie wehren konnte.
Meine Mutter. Die Männer, die sie besuchten. Meine Pflegeeltern.
Dave gerade eben.
Alle benutzten sie ihre Größe, um mich einzuschüchtern. Und ich lasse mich schnell einschüchtern – ein Schwächling durch und durch.
Zu meinen Hobbys zählen Lesen, Sticken und Tagebuchschreiben. Verflucht, sogar Arbeiten.
Alles ist mir lieber, als von jemandem überwältigt zu werden.
Momentan jedoch bin nicht ich diejenige, die eingeschüchtert oder herumgeschubst wird.
Es ist Dave.
Ein Mann hält ihn am Ausschnitt seines fleckigen ärmellosen Shirts gepackt und schlägt ihm seine behandschuhte Faust ins Gesicht.
Und es ist nicht irgendein Mann.
Es ist der Mann, der mich schon seit über einem Monat sporadisch verfolgt.
Mein Stalker.
Gerade hat er gesagt, ich würde ihn nerven, um danach Dave gegen eine Mauer zu schleudern.
Ihn nerven.
Ich ihn?!
Beim Knirschen von Knochen zieht sich mein Magen zusammen und Galle steigt mir in die Kehle. Daves Blut spritzt auf sein Shirt und die Hauswand. Die roten Flecken sehen im flackernden Licht schwarz aus. Wie ein uralter Fluch, der seine Spuren hinterlässt.
Mein betrunkener Nachbar versucht sich stöhnend zu wehren, aber seine unkoordinierten Bewegungen können den Angriff des Fremden weder aufhalten noch verlangsamen.
Wie gebannt von dem Anblick drücke ich mich zitternd gegen die Wand. Die feste Oberfläche gräbt sich in meinen Rücken, während kaum noch Luft in meine zugeschnürte Kehle vordringt.
Gewalt ist für mich nichts Neues. Ich habe sie oft erlebt und unzählige Male am eigenen Leib zu spüren bekommen. Doch noch nie habe ich einen Mann gesehen, der so seelenruhig jemanden verprügelt.
Er wirkt hoch konzentriert.
Als wäre sein einziges Ziel, Dave auseinanderzunehmen.
Ich sehe nur den Rücken des Fremden, aber selbst der wirkt beängstigend. Der Mann ist groß, mindestens eins neunzig. Ich bin eins achtundsechzig und fühle mich im Vergleich zu ihm wie eine Ameise.
Doch es ist nicht allein seine Körpergröße.
Er ist breitschultrig und muskulös, wie aus Stein gemeißelt. Und seine Fäuste schlagen kraftvoll zu.
Riesige Muskelprotze geben mir nichts.
Eigentlich halte ich mich mit meiner Unsichtbarkeitstaktik allgemein von Männern fern.
In meiner Vorstellung ist es ganz einfach – weite Kleidung tragen, den Blick gesenkt halten, nicht zu viel reden, keine Aufmerksamkeit erregen.
Die Formel, die Mama mir mit auf den Weg gegeben hat, hat bisher meistens funktioniert.
Aber nicht bei diesem Mann.
Nicht nur verfolgt er mich, jetzt verprügelt er auch noch meinetwegen Dave.
Seine großen Muskeln wölben sich unter der Lederjacke, als er die Faust hebt.
Rums.
Und noch mal.
Rums.
Blut tropft von seinem Handschuh und bildet eine kleine Pfütze auf dem schmutzigen Beton, während Dave quiekt wie ein abgestochenes Schwein.
Seine Gegenwehr schwindet und seine Schreie lassen nach, aber der Fremde schlägt weiter zu.
Jedes Mal durchfährt mich eine Welle der Furcht. Die grässlichen Geräusche vermischen sich mit dem Wirbeln in meinem Kopf, färben es rot.
»Hör auf«, sage ich leise und fahre mit dem Finger über die Tätowierung an meinem Handgelenk. »Du bringst ihn noch um.«
Der Fremde beachtet mich nicht. Wahrscheinlich hat er mich gar nicht gehört.
Zögernd stoße ich mich von der Wand ab, mit der ich zuvor verschmelzen wollte, und mache einen Schritt nach vorn.
Eigentlich sollte ich lieber nach Hause gehen. Die beiden Monster in der Dunkelheit miteinander kämpfen lassen. Aber ich will nicht der Grund dafür sein, dass jemand getötet wird.
Ich greife den Fremden, der Dave am Ausschnitt gepackt hält, am Arm. Blut tröpfelt von Daves Gesicht, färbt sein Shirt purpurrot und klebt dunkel am schwarzen Handschuh des Fremden.
»Halt«, flüstere ich und kann den Blick nicht von Daves zerschlagenem Gesicht abwenden. Es ist kaum noch erkennbar – seine Züge sind mit Blut, Speichel und Rotz besudelt.
»Halt?«, wiederholt der Fremde und sein leises Knurren geht mir unter die Haut. Seine Stimme klingt so tief, dass ich zusammenzucke.
Er wirkt so, als wäre es ihm lästig zu sprechen. Als würde ich seine Zeit verschwenden.
»Ja … du bringst ihn sonst um.«
»Warum kümmert dich das?«
Ich schaue zu ihm hoch.
Großer Fehler.
Sonst gebe ich mir immer größte Mühe, Blickkontakt zu vermeiden, weil ich dann in der Regel nicht bemerkt werde.
Jetzt jedoch schaue ich in die seelenlosesten Augen, die ich je gesehen habe.
Sie sind dunkelbraun oder schwarz – ich bin mir nicht ganz sicher –, aber so vollkommen leblos, dass ich das Gefühl habe, dem Tod selbst gegenüberzustehen.
Doch der Tod hat mir noch nie Angst eingejagt. Der Gedanke daran hat mir sogar Trost gespendet. Wann immer mich jemand tritt oder herumschubst oder ich mich so verflucht müde fühle, denke ich an den Tod und wie er mich von alldem befreien könnte.
Dieser Fremde hier ist jedoch eine grausame Version des Todes. Ein dunkles, unbarmherziges Geschöpf, das Dave und mir zweifellos das Genick brechen würde, ohne auch nur einen Funken von Reue zu fühlen.
Und es wäre ganz sicher nicht der friedliche Tod, den ich mir in meinen dunkelsten Stunden ausgemalt habe.
Es wäre gnadenlos und schmerzhaft.
In sein Gesicht zu schauen, ist so, als würde man in einen tiefen See blicken. Aus der Ferne ein hübscher Anblick, aber aus der Nähe betrachtet Furcht einflößend.
Er besitzt die Art von Schönheit, die einem wie eine Falle vorkommt – rasiermesserscharf, berechnend und tödlich. Seine Züge sind mit grausamer Präzision gemeißelt, von den definierten Wangenknochen, die im trüben Licht harsche Schatten werfen, bis hin zu seinem scharf geschnittenen Kinn, das aussieht, als wäre es aus Eisen geformt und im Feuer geschmiedet.
Die gerade Nase lässt ihn aristokratisch wirken. Seine Züge zeugen von alter Abstammung und altem Geld, aber die Art, wie er mich anschaut, hat nichts Ehrenhaftes an sich.
Fast so … als wäre er angewidert von mir.
»Antworte mir«, wiederholt er, als ich nichts sage. »Warum kümmert dich das?«
»Warum es mich kümmert, ob du jemanden umbringst?«
»Ja.« Das einzelne Wort klingt so barsch, als müsste er sich zwingen, überhaupt etwas zu sagen.
»Vielleicht weil es falsch ist?«
»Falsch«, wiederholt er scharf.
Sein dunkles Haar ist perfekt zurückgegelt und mein Blick wird von ein paar widerspenstigen Strähnen angezogen, die sich befreit haben und sich über seiner Stirn kräuseln. Sie lassen ihn nicht weicher, sondern eher noch ungezähmter erscheinen, als stecke ein Monster in ihm, das kaum zu bändigen ist.
Ich fühle mich wie im Angesicht eines heraufziehenden Sturms oder einer drohenden Katastrophe. Mein Körper spannt sich in dem Wissen an, dass der Mann vor mir jeden Moment explodieren könnte.
Genau wie bei Mama.
»Du weißt also, was falsch ist, ja?« Mit steinerner Miene presst er die Lippen zusammen. Seine geblähten Nasenflügel verraten jedoch, dass er gereizt ist – als würde meine bloße Gegenwart ihn ärgern.
»Was?«
Er sagt nichts, sondern starrt mich nur weiter an.
Nein. Funkelt mich an.
Seine Reglosigkeit hat etwas Gefährliches an sich, eine stille Brutalität, die nah unter der Oberfläche brodelt. Sein Blick ist finster und undeutbar, aber er dringt mir langsam unter die Haut, legt Abgründe frei, die ich nicht offenbaren will.
Der Fremde schaut mich nicht bloß an – er nimmt mich auseinander, als überlegte er, ob ich seine Aufmerksamkeit wert bin oder ob er mich einfach vernichten soll.
Ich kann den Blick nicht abwenden, obwohl jeder Instinkt in mir schreit, ich solle weglaufen.
Und einen Moment lang kommt der Mann mir bekannt vor. Als hätte ich sein Gesicht schon einmal gesehen.
Aber das ist unmöglich.
An jemanden, der so atemberaubend ist wie er, würde ich mich erinnern.
»Soll ich ihn gehen lassen und mich an dir weiter abreagieren?«, fragt er plötzlich und in seine Augen kehrt eine Ruhe ein, die mir Unbehagen bereitet.
»Nein … natürlich nicht.«
Er schleudert Dave beiseite, der gegen die Mauer prallt, sich aufrappelt und aus der Gasse stolpert. Dabei murmelt er etwas darüber, dass der Fremde für das Ganze bezahlen wird.
Ich nehme ihn jedoch kaum wahr, weil der Mann jetzt auf mich zutritt. Seine breite Gestalt füllt mein ganzes Blickfeld aus.
Ein männlicher, berauschender Duft flutet meine Sinne. Er ragt über mir auf und nimmt mich mit seiner verstörenden Präsenz gefangen.
Ich muss den Hals recken, um zu ihm hochzuschauen, und nehme erneut Blickkontakt auf, den ich eigentlich um jeden Preis vermeiden wollte.
»Zu spät. Ich habe ihn schon gehen lassen.« Er macht einen Schritt nach vorn und ich automatisch einen nach hinten. Meine abgenutzten Sneaker kratzen über den Beton.
»Ich habe nicht Ja gesagt.« Unauffällig greife ich in meine Hosentasche. Wenn ich die 911 anrufe, wenn sie hören, was passiert, dann schicken sie vielleicht Hilfe …
Eine große Hand packt mein Handgelenk, zieht meinen Arm zurück und dreht ihn herum. Beim Anblick der Blutflecken auf seinem Handschuh wird mir übel.
»Was glaubst du, was du da tust, hmm?« Das Grollen seiner Stimme sickert mir unter die Haut.
Ich versuche, meine Hand wegzuziehen, aber er lässt nicht los. Es tut nicht weh, doch sein Griff ist so fest, dass es eindeutig schmerzhaft werden würde, wenn ich mich weiter wehre.
Jemand wie er, der so schnell und so oft zu eskalieren scheint, ist unberechenbar und daher gefährlich. Ich kann es nicht riskieren, ihn zu provozieren, wenn ich überleben will.
Deshalb verharre ich. »Bitte lass mich los.«
Er schüttelt den Kopf und schnalzt mit der Zunge, während er mich vor sich herschiebt. »Du brauchst mich nicht anzuflehen. Dazu kommen wir noch … später.«
Ich stoße mit dem Rücken gegen die Wand und zucke zusammen. Meine Finger sind schweißfeucht und meine Zähne knirschen, während mir Furcht in kalten Wellen den Rücken hinuntergleitet.
Jetzt werde ich schon zum zweiten Mal in dieser Nacht von jemandem in die Enge getrieben. Doch im Vergleich zu diesem wütenden Muskelprotz wirkte Dave wie ein Kind.
Ich spüre die Wut in der Berührung des Fremden und der Art, wie er mich anschaut – wie eine tickende Zeitbombe, die jeden Moment hochgehen könnte.
Ich bin im Auge eines tödlichen Sturms gefangen.
»Also.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Willst du dich nicht bei mir bedanken?«
»Bei dir bedanken?«
»Ja.«
»Dafür … dass du mich stalkst?«
»Dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe.« Ich nehme einen Hauch Verärgerung in seiner Stimme wahr. Die Wut in ihm wächst und ist seinen Worten deutlich anzumerken.
Ich schlucke hörbar in der lastenden Stille. »Ich habe dich nicht darum gebeten.«
Seine freie Hand, von der klebriges Blut auf den Boden tropft, zuckt kaum wahrnehmbar. »Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, hätte dieses Arschloch dich vergewaltigt. Und so zahm, müde und langweilig, wie du bist, hättest du ihn machen lassen.«
Das hätte ich nicht. Ich hatte ihn gerade treten wollen.
Aber das muss ich einem Stalker nicht erklären. Außerdem haben Erklärungen noch nie funktioniert und mir immer nur noch mehr Ärger eingebracht.
Anstatt also diesen aussichtslosen Weg zu wählen, neige ich den Kopf zur Seite. »Was geht dich das an?«
Seine Augen verengen sich und ein Hauch von Wut blitzt darin auf. »Was zum Teufel hast du gerade gesagt?«
»Nichts. Lass mich … einfach nur gehen.«
»Nein, du hast etwas gesagt. Sag es noch mal. Sofort.«
Ich stoße einen zittrigen Atem aus, der meine Brille beschlagen lässt.
Vielleicht ist es die Erschöpfung oder der pochende Schmerz in meinem Rücken. Vielleicht will ich bloß nach Hause, meinen Roman weiterlesen und dann einschlafen, damit ich früh aufstehen, lernen und zu meinem Seminar gehen kann.
Oder vielleicht bin ich auch einfach lebensmüde.
Warum auch immer, ich stoße die Worte hervor, die ich sonst immer so sorgsam für mich behalte. »Ich habe gesagt, das geht dich nichts an. Ob ich angegriffen, getötet oder in einen Müllcontainer geworfen werde, hat mit dir nichts zu tun. Und ganz ehrlich, wenn du mich für müde und langweilig hältst, warum stalkst du dann nicht jemand anderes? Oder du lässt den Mist gleich ganz sein und suchst dir eine bessere Beschäftigung?«
Er verharrt reglos, vermutlich genauso überrascht über meine Worte wie ich. Ich wollte ihm nicht widersprechen, aber wenn ich nervös bin, habe ich offenbar keinen Filter. Dazu noch die Schmerzen, und zack … schon brennt bei mir eine Sicherung durch.
Die Miene des Fremden nimmt jetzt wieder einen gleichgültigen Ausdruck an, eine undurchdringliche Maske, die ich nicht deuten kann. »Denkst du etwa, ich will dir folgen? Dein erbärmliches Leben mitansehen?«
»Sicherlich nicht. Warum tust du es dann?«
»Was glaubst du?«
»Ich habe keine Ahnung. Warum erzählst du es mir nicht?«
Er tritt noch einen Schritt näher, sodass seine Brust nur noch einen Hauch von meiner entfernt ist. Seine Finger umklammern mein Handgelenk fester. Er ist jetzt so nah, dass seine Stiefel meine Sneaker berühren, und mir schlägt der Geruch von Holz und Leder entgegen – eine starke männliche Mischung, die mir unwillkürlich Angst einjagt.
Ich lebe in einer Welt, in der die meisten Männer Frauen benutzen und misshandeln, deshalb löst der Geruch nur Furcht in mir aus.
»Hast du etwas verbrochen, Violet?«
Ich schlucke. Da er sich so viel Mühe gegeben hat, mich zu beobachten, dachte ich mir schon, dass er meinen Namen kennt. Trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut, als er ihn jetzt mit seiner tiefen Stimme ausspricht.
»Nein.« Das einzelne Wort klingt erstickt.
»Lügnerin.« Er hat eine bestimmte Art zu sprechen – präzise, aber auch erschreckend monoton, als würde das Reden ihm wirklich Mühe bereiten.
»Warum sollte ich lügen?«
»Weil du nicht anders bist als die anderen. Ihr seid alle verdorben.«
Wen meint er mit die anderen?
Bevor ich nachfragen kann, streichelt er mit seinem blutigen Handschuh über mein Handgelenk und mir stehen die Nackenhaare zu Berge. Es wirkt sinnlich, aber in Wahrheit ist es eine Drohung.
Wir schauen beide zu, wie er meine Tätowierung mit Blut beschmiert.
»Endure«, liest er das Wort, das in Tinte dort geschrieben steht. »Wie passend.«
Ich will mein Handgelenk wegziehen, aber er hält es weiter fest. »Du wirst noch sehr lange durchhalten müssen, Violet.«
Schließlich lässt er mich los und ich denke, der Albtraum ist vorbei, doch dann streicht er mir mit dem blutigen Handrücken über die Wange und verteilt klebrige Flüssigkeit vom Rand meiner Brille bis zu meinem Mundwinkel. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird nichts mehr übrig sein.«
Mein Kinn zittert und ich will den Blick abwenden, seiner Anziehung entkommen, die an die eines schwarzen Loches erinnert, aber ich tue es nicht.
»Warum machst du das?«
»Das wirst du selbst herausfinden müssen.« Seine Lippen verharren in der Nähe meiner Wange und mit jedem Wort, das er auf das Blut haucht, jagt Kälte über meine Haut. »Denk über deine Sünden nach.«
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Violet
                           
»Morgen, Vi!«
Ich zucke zusammen, als mich schlanke Arme von hinten umfassen, sodass ich beinahe die Suppe im Topf verschüttet hätte.
Ich verberge meine Nervosität und drehe mich zu meiner Schwester um, die mich breit angrinst.
Dahlia ist ein Jahr jünger als ich. Obwohl wir nicht blutsverwandt sind – wir haben uns bei meiner letzten Pflegefamilie kennengelernt –, ist sie die einzige Familie, die ich habe.
Sie ist kurviger als ich und besitzt goldene olivbraune Haut, langes, welliges braunes Haar und eine Direktheit, die auf manche Leute abschreckend wirkt. Ihre Augen sind es jedoch, die ich am eindrucksvollsten finde. Sie sind haselnussbraun, groß und ausdrucksstark, mit einem scharfen, kühnen Blick, als hätten sie schon mehr gesehen, als sie sollten, und seien trotzdem nicht daran zerbrochen.
Ihr Lächeln fällt in sich zusammen. »Warum hast du so dunkle Augenringe? Du hast wieder zu lange gearbeitet und kaum geschlafen, oder?«
»Es ist nichts weiter.« Ich gieße die Suppe in eine Frischhaltedose und setze mein geübtes Lächeln auf. »Du weißt ja, wie es in der Bar läuft.«
»Ja. Ich bin mir nicht sicher, ob es das Trinkgeld wert ist. Die beuten dich dort total aus. Wie viele Stunden hast du überhaupt geschlafen?«
Drei.
Trotz meiner Erschöpfung konnte ich nicht einschlafen. Ich habe mich im Bett herumgewälzt und bekam den Stalker und seine Drohungen nicht aus dem Kopf.
Denk über deine Sünden nach.
Welche Sünden?
Der einzige Mensch, gegen den ich gesündigt habe, ist tot.
Also warum …?
Die ganze Nacht habe ich darüber nachgedacht, warum er das gesagt hat, doch mir wollte nichts einfallen.
Da ich nicht schlafen konnte, habe ich Tagebuch geschrieben und ein bisschen gezeichnet, bis ich endlich doch eingenickt bin. Im Schlaf wurde ich jedoch von Albträumen verfolgt, von dunklen Augen und einer Hand in einem blutigen Handschuh, die mir die Kehle zudrückt.
Ich wachte auf, verängstigt und zugleich … enttäuscht.
Es ist nicht das erste Mal, dass ich vom Tod geträumt habe, und jedes Mal bleibt diese nagende Traurigkeit zurück, weil es nicht real war.
Weil ich nicht gestorben bin, wie ich es eigentlich sollte.
»Ich hab genug Schlaf bekommen«, sage ich. Dahlia sieht mich immer noch stirnrunzelnd an. »Hier hast du eine Suppe und ein paar Sandwiches, damit du dich nicht wieder nur von Junkfood ernährst.«
»Es ist nicht so, dass ich Junkfood mag. Ich hab bloß keine Zeit und kann ums Verrecken nicht kochen, erinnerst du dich?« Verlegen lächelnd, öffnet sie den Küchenschrank. »Kochen wird eh überschätzt.«
Lachend zupfe ich den Kragen ihrer Jacke zurecht. Es ist eine Lederjacke.
Meine Finger zucken.
Warum muss sie aus Leder sein?
Ich lasse Dahlia los und sie holt ein Päckchen Instantkaffee heraus.
»Iss was. Trink nicht bloß Kaffee am Morgen.«
»Keine Zeit. Ich komme zu spät zur Arbeit.«
»Du bist Medizinstudentin, Dahl. Du solltest auf deine Ernährung achten.« Ich schiebe ihr ein eingewickeltes Sandwich hin. »Hier. Iss es unterwegs.«
Sie umarmt mich und drückt mich fest. »Du bist wirklich die Allerbeste.«
Ich erwidere die Umarmung und ihre Wärme und sorglose Energie liefern mir die Aufmunterung, die ich brauche. Dahlia ist ganz anders als ich.
Sie ist knallhart.
Vor ein paar Wochen hat Dave mich schon einmal belästigt. Dahlia hat ihn dabei erwischt und eine Waffe auf ihn gerichtet. Ohne Witz. Die Waffe gehörte ihr nicht und war auch nicht geladen, aber sie hatte ihn trotzdem damit vertreiben können.
So war sie schon immer – nie um Worte verlegen und stets bereit, die Stimme gegen jeden zu erheben, der sich mit ihr oder mir anlegen will. Sie geht keiner Konfrontation aus dem Weg und zeigt nie die geringste Scheu. Das hat mir schon immer an ihr imponiert.
Dahlia und ich haben uns kennengelernt, als sie zwölf war. Unsere Pflegeeltern hatten uns damals nur des Geldes wegen aufgenommen und uns oft geschlagen – da Dahlia Widerworte gab, sie häufiger als mich.
Was mich betrifft … tja, ich hatte eine ganz andere Begegnung mit dem »Vater« – ein weiterer Mann, der es nur auf meinen Körper abgesehen hatte.
Wir sind weggelaufen und schlagen uns seither gemeinsam durch. Geben uns gegenseitig den Halt und das Zuhause, das wir nicht hatten.
Ich habe es Dahlia nie gesagt, weil sie sonst ausflippen würde, aber wenn ich sie nicht hätte, wenn ich mir die Aufgabe, mich um sie zu kümmern, nicht selbst auferlegt hätte und dafür sorgen möchte, dass es ihr gut geht, dann hätte ich mich schon längst umgebracht.
Wäre ich nur noch durch Schmerzen ans Leben gebunden, wäre ich bereits untergegangen.
Sie ist buchstäblich meine Rettungsleine.
»Vi. Ich meine es ernst. Du solltest den Geschäftsführer bitten, dich seltener einzuteilen. In letzter Zeit wirkst du ziemlich mitgenommen.« Sie trinkt einen Schluck Kaffee und greift nach ein paar Büchern, die sie auf dem Küchentisch hat liegen lassen, wo sie normalerweise lernt.
Wir leben in einer heruntergekommenen Zweizimmerwohnung, die wir vor Kurzem erst bezogen haben. Vorher wohnten wir auf dem Dachboden eines Hauses, dessen Vermieter versucht hat, uns mit selbst gemachtem Wein unter Drogen zu setzen. Die neue Wohnung liegt ein paar Straßen von unserem früheren Wohnort entfernt und wir hatten Glück, sie zu finden. Der alte Mann, der vorher hier gelebt hat, ist gestorben und sein Sohn hat sie uns für einen günstigen Preis vermietet. Sie kostet fast so viel wie der Dachboden, ist aber deutlich besser ausgestattet.
Für uns ist sie ein Traum. Sie hat sogar einen Balkon, ist das zu fassen? So etwas hatte ich noch nie. Die letzten Wochen kamen mir deshalb ziemlich surreal vor.
Normalerweise schlafe ich im Wohnzimmer und habe darauf bestanden, dass Dahlia das andere Zimmer bezieht, damit sie in Ruhe lernen kann. Sie wollte es mit mir teilen, aber es ist klein und ich will sie nicht mit meinem von Albträumen geplagten erratischen Schlafrhythmus stören.
»Ich mache jetzt im Sommer ein paar Extraschichten und verdiene mehr.« Sie steckt die Bücher in eine Tragetasche. »Ich kann mich stärker beteiligen.«
»Gib das Geld lieber für dein Studium oder andere Sachen aus. Mir geht’s gut, Dahl.«
Stirnrunzelnd hängt sie sich die Tasche über die Schulter. »Das sagst du bloß, damit ich mir keine Sorgen mache. Deine Rückenschmerzen sind wieder da. Denk ja nicht, ich hätte die Wärmepflaster nicht bemerkt, die du ständig benutzt.«
»Es sind chronische Schmerzen. Die kommen immer mal wieder.« Ich reiche ihr das Sandwich, das sie auf der Theke hat liegen lassen. »Du kommst zu spät.«
Sie küsst mich auf die Wange. »Ich werde mich auf jeden Fall mehr beteiligen. Bis später!«
Und dann ist sie verschwunden, bevor ich antworten kann.
Ich kann sie nicht daran hindern, mehr Geld zuzuschießen. Darum werde ich ihr stattdessen einige Sachen kaufen. Angefangen mit einem neuen Paar der weißen Sneaker, die sie so liebt – ihre alten sind schon so abgenutzt, dass sie eher grau aussehen.
Vielleicht entwerfe ich auch noch einen Aufnäher für ihre Taschen. Etwas, das mit Medizin zu tun hat.
Meine Seminare fangen heute später an, deshalb verbringe ich eine knappe Stunde damit, Ideen in meinem Tagebuch zu skizzieren und für den Rest der Woche für Dahlia vorzukochen. Ich selbst habe seit gestern Abend nichts mehr gegessen, aber an das ständige Hungergefühl bin ich gewöhnt. Ich betrachte es als Intervallfasten – das soll ja angeblich gesund sein.
Auf jeden Fall ist mir wichtiger, dass Dahlia etwas zu essen hat. Zu sehen, dass sie satt und gut gekleidet ist und am College Erfolg hat, bereitet mir Freude und gibt mir eine Art Triumphgefühl.
Als ich die Wohnung verlasse, habe ich Angst, obwohl ich wie üblich Jeans und Pullover trage. Mein rotblondes Haar, das bis knapp unter meine Schulterblätter reicht, ist zu einem Knoten zusammengebunden und unter der Kapuze versteckt.
Außerdem habe ich die dicke Brille auf und eine von Dahlias Tragetaschen dabei.
Obwohl helllichter Tag ist, spähe ich unwillkürlich um die Ecken in der Erwartung, den Fremden aus dem Nichts auftauchen zu sehen.
Normalerweise tut er das nicht, jedenfalls nicht am Tag, aber seine Drohung hat mich ein wenig in Panik versetzt.
Ich habe überlegt, Dahlia von der ganzen Sache zu erzählen, mich dann aber dagegen entschieden. Bisher habe ich es nicht getan, weil ich sie nicht in Gefahr bringen wollte, und ich werde es auch jetzt nicht tun. Wie ich sie kenne, würde sie den Kerl auf jeden Fall zur Rede stellen und ich würde es niemals überleben, wenn er sie so wie Dave zusammenschlagen würde.
Oder sie sogar umbrächte.
Nein. Dahlia darf nichts davon erfahren.
Zum Glück ist der Stalker nirgends zu sehen und ich verbringe einen ereignislosen Tag in meinen Seminaren, bis ich zur Arbeit muss.
Meine Schicht beginnt heute am frühen Nachmittag und ich atme erleichtert auf, als ich vor dem HAVEN weder das Motorrad noch die riesige Gestalt des Stalkers entdecke.
Ständig wachsam sein zu müssen, setzt mir langsam zu. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch ertrage, andauernd über meine Schulter zu schauen und mir selbst Mut zu machen, wann immer ich zur Arbeit gehe oder auch nur die Wohnung verlasse.
Gerade räume ich die Bar auf, als Laura vor Freude jauchzend zu mir kommt.
Ich setze ein Lächeln auf. »Gute Neuigkeiten?«
»Auf jeden Fall!« Sie zeigt mir zwei Eishockey-Karten. »Die sind für das erste Spiel der Wolves in der neuen Saison. Der Boss hat sie uns gegeben. Wenn er mal nicht nervig ist, kann er richtig nett sein.«
»Super. Wen nimmst du zum Spiel mit?«
»Ähm, dich! Der Boss hat gesagt, die Karten sind für uns.«
Ich stelle Gläser ins Regal. »Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«
»Klar, raus damit.«
Ich beuge mich vor. »Ich mag Eishockey nicht«, flüstere ich.
»Blasphemie! In dieser Stadt regieren die Wolves. Eishockey ist hier Pflicht.«
»Ich weiß, ich weiß. Gewagt von mir, oder?«
»Mhm. Wir müssen dich dringend untersuchen lassen. Du brauchst einen Priester, der einen Exorzismus durchführen kann, oder so.«
Ich lache. »Wie wär’s, wenn du stattdessen Karly mitnimmst? Ihr würde es bestimmt mehr Spaß machen als mir.«
Sie reißt die Augen auf. »Oh mein Gott, bist du sicher?«
»Absolut. Du brauchst die Karte nicht auf mich verschwenden.«
»Es wäre ihr erstes Live-Spiel. Oh Mann, sie wird begeistert sein!« Sie umarmt mich. »Du glaubst gar nicht, was mir das bedeutet, Vi. Wie kann ich das je wiedergutmachen?«
»Schon in Ordnung. Mach dir deswegen keine Gedanken.«
Sie umarmt mich noch einmal und eilt davon, um, wie ich vermute, ihre Tochter anzurufen und ihr von der Neuigkeit zu erzählen. Ich freue mich, sie jubelnd auf der Stelle hüpfen zu sehen, als sie Karlys Reaktion hört.
Kurze Zeit später kommen die ersten Gäste und der Geschäftsführer schaltet eine weitere Wiederholung eines Eishockeyspiels ein. Manchmal zeigt er auch anderen Sport, aber er und die Besitzer der Bar sind Eishockey-Fans, deshalb läuft selbst in der Saisonpause mindestens auf einem der Bildschirme ein Spiel. Und während der Saison im Grunde nichts anderes.
Dieses Spiel ist das heftigste, das die Wolves in der letzten Saison gegen ihren Erzfeind bestritten haben – jedenfalls nach der Meinung eines Stammgasts.
Ich arbeite an der Bar und helfe gerade dem Barkeeper, als die beiden Kerle, die auf Hockern an der Theke sitzen, wegen etwas pfeifen, das auf dem Bildschirm passiert. Ich beachte das Spiel gar nicht, sondern frage mich im Geist ständig, ob der Stalker wohl heute Abend wieder auftauchen wird und was ich in dem Fall tun soll.
Bald ist die Bar brechend voll. Die Menge riecht nach Bier, Schweiß und billigem Aftershave. Das Spiel läuft auf mehreren Bildschirmen, die Gesichter der Gäste sind vom Flackern des Arenalichts im Fernsehen bläulich verfärbt. Alle reden aufgeregt durcheinander, brüllen Flüche und lallen Kommentare.
Gedankenverloren wische ich die Theke ab, wobei der Lappen an einem tiefen Kratzer im Holz hängen bleibt – eine von zahlreichen Spuren, die hämmernde Gläser und fliegende Fäuste über die Jahre hinterlassen haben. Die Stimmen der Gäste sickern wie Rauch durch die Risse in meinem Geist.
Ein Glas wird auf die Theke geknallt, sodass das Bier darin auf das Holz überschwappt – genau an der Stelle, die ich gerade abgewischt habe. »Verflucht noch mal, schon wieder Callahan.«
»Treffer beim Backchecking?«, knurrt ein anderer Gast.
»Nee, schlimmer. Hat den armen Kerl mit einem Reverse Hit ausgeknockt. Der hat’s nicht kommen sehen.«
»Typisch Callahan«, murmelt ein anderer und schüttelt den Kopf. »Neben Osborn ist er der brutalste Typ der Liga.«
Marcus Osborns Name lässt mich aufhorchen. Er ist einer von Dahlias Ex-Freunden und ich bin froh, dass sie ihn nur zwei Wochen gedatet hat, bis ihr klar wurde, dass er ein Arsch ist und sie lieber einen Bogen um ihn machen sollte.
Ich habe mir immer gewünscht, im Umgang mit Männern so selbstbewusst zu sein wie sie. Dahlia hat gerne Spaß und liebt die Gefahr, aber sie zögert auch nicht, die Typen abzuservieren, wenn sie ihr komisch werden. Und genau das hat sie mit Marcus getan.
In dieser Stadt ist er ein Eishockeygott und selbst ich weiß, dass er der Kapitän der Wolves ist und der ganze Stolz von Stantonville. Dass jemand einen anderen Spieler lobend mit ihm vergleicht, ist deshalb eine Seltenheit.
Ich schaue genau in dem Moment auf, als die Rückblende läuft. Der Callahan, über den alle reden, spielt für die gegnerische Mannschaft, die Vipers, das Team der wohlhabenden Nachbarstadt Graystone Ridge.
Das kann nicht sein.
Meine Finger umklammern den Lappen, als ich ihn dort stehen sehe – seine riesige Gestalt und der finstere Blick, der mir Albträume bereitet, klar erkennbar.
In der Rückblende rast er mit Lichtgeschwindigkeit über das Eis. Aber er jagt nicht hinter dem Puck her, er verfolgt einen anderen Spieler wie ein wildes Raubtier. Der Spieler der Wolves schafft es kaum, den Kopf zu drehen, bevor Callahan ihm seine Kufen in den Weg stellt. Er verlagert das Gewicht und prallt mit der Wucht eines Autounfalls gegen ihn. Mit der Brust voran knallt der Typ gegen die Bande, sein Schläger fällt klappernd aufs Eis.
Die Gäste in der Bar zucken gleichzeitig zusammen.
Ich kann den Blick nicht vom Bildschirm abwenden, wie gebannt von der Szene, während mein Herz in meinem Brustkorb hämmert.
Callahan – Jude, dem Banner zufolge, das auf dem Bildschirm erscheint – jubelt nicht, schaut nicht einmal zurück auf die Zerstörung, die er angerichtet hat. Er fährt nur mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Im grellen reflektierenden Licht der Eisfläche wirken seine Augen leer.
Dieselben dunklen Augen, die letzte Nacht in meine Seele geschaut und mich in meinen Albträumen heimgesucht haben.
Mein Stalker hat einen Namen und er lautet Jude Callahan.
Aber das ist es nicht, was die Galle in meine Kehle aufsteigen lässt und mich zwingt, mit tränenden Augen und zittrigen Knien zur Toilette zu laufen und mich zu übergeben.
Er … ist doch nicht etwa mit Susie Callahan verwandt, oder?
Der Frau, die direkt vor meinen Augen ermordet wurde, ohne dass ich es verhindern konnte.



4
Jude
                           
Das inoffizielle Eishockey-Sommercamp ist vorbei und mir bleibt … nichts.
Ein Aufflammen von Gewalt.
Ein Lichtblitz.
Aber das war’s.
Und jetzt stehe ich wieder ganz am Anfang.
Ohne ein Ventil. Und diese gottverfluchten Triebe zirkulieren immer noch in meinem Blut.
In jedem angespannten Muskel, unter jeder Narbe, Tätowierung und verdammten Erinnerung.
Die Dusche ist kochend heiß, doch das Adrenalin in meinen Adern kann sie nicht wegbrennen. Meine Muskeln schmerzen, so als hätte ich alles auf dem Eis gelassen.
Aber das habe ich nicht.
Diese Wut ist unkontrollierbar. Unzerstörbar.
Egal, wie brutal es auf dem Eis zugeht, ich werde sie nicht los.
Ich drehe das Wasser ab und fahre mir mit der Hand durchs Haar, wische es mir aus dem Gesicht, während ich die Kabine betrete, wo der Geruch nach Schweiß, Tape und Sieg in der Luft hängt. Es herrscht großes Gelärme – die anderen Jungs schubsen sich lachend und reden über das Spiel.
»Cooler Treffer da draußen, Callahan.« Ryder schlägt mir im Vorbeigehen auf den Rücken, sein Grinsen frech und seine Augen noch von der Energie des Spiels erfüllt. »Ich dachte schon, du reißt Hunter den Kopf ab.«
»Wäre besser gewesen. Beim nächsten Mal.« Ich nehme mir ein Handtuch von der Bank und lockere meine Schultern. Dass die halb von Tätowierungen verdeckte Landkarte aus Narben auf meinem Rücken sichtbar ist, ist mir egal.
Die Hälfte der Jungs hier weiß, woher sie stammen, und die andere Hälfte würde es nicht wagen, danach zu fragen.
»Verfluchtes Tier«, brummt Drayton, unser Torwart, und bindet sich kopfschüttelnd seine schicken Schuhe zu. »Es sieht immer so aus, als würdest du dich am Eis rächen.«
»Ja, aber das Eis hat angefangen.« Ich greife in meinen Spind.
Ein paar der Jungs glucksen. Andere beschweren sich über irgendein Spiel, das sie verpasst haben. Obwohl Sommer ist, haben Elite-Eishockey-Mannschaften wie die Vipers nicht wirklich frei. Meistens steht Training unter Leitung des Mannschaftskapitäns auf dem Plan – freies Eislaufen, Trainingsspiele oder Technikübungen.
Die Trainer sind daran eigentlich nicht beteiligt, nur bei manchen Einheiten, wenn es um Konditions- und Krafttraining geht. Initiator des Programms ist jedoch unser Mannschaftskapitän Kane.
Momentan lehnt er bereits vollständig bekleidet an den Spinden und scrollt auf seinem Handy.
Im Gegensatz zu mir zeigt er nicht gern seine Narben. Ich selbst bin auch nicht scharf darauf, aber es ist ein Fuck you ans System, damit alle sehen können, was für ein Monster mein Vater wirklich ist.
Nicht dass ich viel besser wäre. Der Apfel fällt ja bekanntlich nicht weit vom Stamm.
»Davenport«, rufe ich und Kane hebt mit ruhiger Miene den Kopf. Sein Gesicht wirkt so freundlich, dass man ihn für einen Engel halten könnte. »Ich muss mit dir reden.«
»Über dein unverantwortliches Spiel?« Er hebt eine Braue. »Klar.«
Ich greife nach meinem Deo und halte inne. »Ich bin heute bloß zweimal auf der Strafbank gelandet.«
»Einmal ist schon zu viel.«
»Trotzdem war ich der beste Spieler.«
»Nee, das bin ich.« Aus dem Augenwinkel sehe ich Preston die Hand heben. Er sitzt auf der Bank, ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und ein Bein über sein Knie gelegt, mit einer Ausstrahlung, als würde er den verdammten Raum beherrschen.
Er tapt sich gerade das Handgelenk und hält grinsend inne. »Verflucht starkes Spiel, Callahan, aber wir wissen alle, dass ich der Liebling der Fans bin. Gibt sogar schon einen Artikel darüber, obwohl es nur ein Trainingsspiel war.« Er fährt mit den Händen durch die Luft, als würde er die Überschrift enthüllen. »Armstrong, bester linker Außenstürmer der Liga, schlägt sogar in der Saisonpause zu.«
Ich hebe eine Braue. »Hast du den Reporter bestochen?«
»Bist ja nur neidisch, Großer. Aber viel wichtiger: Wie sehen meine Haare aus?«
»Wie ein überfahrenes Tier an einem verregneten Tag.«
»Ich sag’s ja, neidisch.« Er betastet seine gestylten blonden Strähnen. »Hört nicht auf Judes Gerede, meine lieben Premium-Gene.«
»Deine Premium-Gene haben gerade einen Kampf gegen einen Typen verloren, der wie ein Verkehrshütchen gebaut ist«, erinnere ich ihn aus reiner Gehässigkeit.
Pres, Kane und ich sind zusammen aufgewachsen, aber Pres ist wahrscheinlich mein bester Freund. Kane hat immer schon in sich selbst geruht. Er schlägt nie über die Stränge, behält in jeder Situation die Nerven und passt sich an alles an. Er besitzt genau die Selbstbeherrschung, die Pres und mir fehlt.
Das hat Pres und mich unweigerlich zusammengeschmiedet. Auf seine Art ist Preston genauso gestört wie ich und seine Dunkelheit ist ein Spiegelbild von meiner.
Wir sind das toxische Duo, das niemand gern kommen sieht.
Unbeeindruckt schnalzt Preston mit der Zunge. »Das war Strategie, Callahan. Die kleinen Typen sollen glauben, dass sie auch eine Chance haben, bevor man ihnen den Teppich unter den Füßen wegzieht.«
»Es heißt: ›den Boden unter den Füßen wegziehen‹. Du hast es mal wieder nicht kapiert.«
»Ich denk mir halt gern selbst was aus.«
Ich werfe eine Rolle Tape gegen seine Brust. »Nö, du hast bloß keine Ahnung von Redewendungen.«
»Von wegen.« Er fängt das Tape auf, bevor es zu Boden fallen kann, steht dann auf und kommt mit einem spöttischen Grinsen, das seine Grübchen hervortreten lässt, auf mich zu. »Du bist hier der Langweiler, der keinen Funken Kreativität in seinem dicken Schädel hat.«
»Ich schlag dir die Zähne ein.«
»Oooh, ist das eine Drohung?«
»Wenn du so weitermachst, findest du es gleich heraus, Armstrong.«
»Oh nein.« Übertrieben ungläubig, hebt er eine Hand an seine Brust. »Du würdest es übers Herz bringen, mein hübsches Gesicht zu lädieren?«
»Hab ich hier was von hübsch gehört?«
»Pfft. Bist wohl immer noch neidisch, Wichser. Irgendwann erkennst du mein Genie.«
»Mit Sicherheit nicht.«
»Das sagen sie alle, bevor sie feststellen, dass sie ohne mich nicht leben können. Wie grauenhaft. Stell dir bloß vor, es gäbe mich nicht mehr.«
Ich tippe mir mit dem Zeigefinger nachdenklich gegen die Lippe. »Dann wäre es hier viel friedlicher.«
»Du Arsch.« Er will mir einen Schlag verpassen, aber Kane geht mit genervtem Seufzen dazwischen, so wie immer, wenn Pres und ich uns ohne Grund streiten.
In Wahrheit ist der Auslöser für diese Schlagabtausche Aggression. Etwas, das Kane im Gegensatz zu uns im Griff hat.
»Wenn ihr dann fertig seid mit eurer Kinderkacke, zieh dich an, Jude. Ich hab nicht den ganzen Abend lang Zeit.«
Kane verlässt als Erster die Kabine und ich ziehe eilig meine Jogginghose und ein Shirt über und folge ihm zum Trainerbüro in der Halle der Vipers Arena – größter Stolz der Graystone University und auch der Stadt Graystone Ridge.
Wir sind hier geboren und aufgewachsen, in dieser reichen Ecke des Landes, wo jahrhundertealte Traditionen auf die Moderne treffen.
Ein Ort, an dem altes Geld nicht verschwindet, sondern mit harter Hand regiert, damit niemand vergisst, wer diese Stadt errichtet hat.
Ich sehe Kane gegen den Schreibtisch lehnen. Er hat den Kopf schief gelegt und schaut mit undeutbarem Blick auf sein Handy.
Keine Ahnung, wer oder was seine Aufmerksamkeit erregt hat, aber für die Person ist das keine gute Nachricht. Kane mag ruhig und gefasst wirken, doch auch er wurde mit einem Dämon in seinem Inneren geboren – so wie wir alle.
»Tut mir leid, dass ich zu spät bin!« Preston kommt hinter mir durch die Tür gestürmt. »Also eigentlich tut’s mir nicht leid, aber egal. Jetzt bin ich hier. Freut euch, ihr Loser.«
»Das hier hat nichts mit dir zu tun«, knurre ich und schließe die Tür, die er hat offen stehen lassen.
»Quatsch. Alles hat mit mir zu tun.« Grinsend geht er zu Kane und schlägt ihm auf die Schulter. »Wie sieht der Plan aus? Und ich hoffe, er ist nicht langweilig.«
Kane beachtet uns gar nicht, sondern schaut weiter auf sein Handy.
Als Mannschaftskapitän hat er im Trainerbüro eigentlich nichts zu suchen.
Theoretisch jedenfalls.
Tatsächlich haben wir unbegrenzten Zugang – nicht nur zur Graystone University, sondern zu ganz Graystone Ridge.
Das verdanken wir den schwarzen Ringen an unseren Zeigefingern.
Sie sind mehr als nur ein Statussymbol. Sie sind der Beweis unserer Zugehörigkeit – nicht nur zu den Gründerfamilien der Stadt, sondern auch zu der Geheimgesellschaft, deren Schatten über allem liegt.
Vencor.
Callahan. Davenport. Armstrong. Osborn.
Die vier Säulen von Graystone Ridge. Die Gründer von Vencor. Diejenigen, die diesen Ort seit Generationen zusammenhalten – und ihn im Griff haben.
Die schwarzen Ringe bedeuten, dass wir Senior-Mitglieder sind.
Der höchste Rang, den jemand erreichen kann, der nicht direkt aus den Gründerfamilien stammt.
Prüfling, Mitglied, Senior, Gründer.
So ist die Reihenfolge.
Momentan haben wir zwar noch Senior-Rang, aber nicht mehr lange. Nach dem Abschluss müssen wir eine letzte Prüfung bestehen, dann steigen wir in die Position auf, die uns von Anfang an zugedacht war.
Gründer.
Kane tippt mit dem Zeigefinger gegen die Rückseite seines Handys. Sein Ring weist das Wappen der Familie Davenport auf – eine Windrose. Es ist ein Symbol des Richtungweisens und Navigierens. Passend, da die Davenports ein Monopol in der Import- und Exportindustrie aufgebaut haben.
Ich drehe langsam meinen eigenen Ring.
Er trägt das Wappen der Callahans – einen Hermesstab, um den sich dornige Ranken winden.
Eine abgewandelte Version des medizinischen Symbols.
Es steht für die Herrschaft unserer Familie über den Pharma-Sektor. Seit mein Bruder Julian das Callahan-Imperium übernommen hat, kann uns niemand mehr Konkurrenz machen.
Pres trägt das Wappen der Armstrongs – eine Sonne und einen Halbmond. Ein Hinweis darauf, dass seine Familie über Energie in allen Formen herrscht.
Und dann gibt es noch die Osborns. Momentan haben sie kein Mitglied, das aufs College geht – jedenfalls nicht offiziell. Ihr Wappen ist ein von Zahnrädern umgebener Löwenkopf. Er steht für ihre Macht über Immobilien, Baugewerbe und Stadtentwicklung.
Im Laufe der Jahrhunderte haben die vier Familien gelernt, ihre Macht wohlkalkuliert miteinander zu teilen.
Das prekäre Gleichgewicht führte zur Gründung von Vencor, der Gesellschaft, der unsere Familien jetzt vorstehen.
Mithilfe von Vencor haben sie ihr Imperium aufgebaut – Leute rekrutiert, ausgebildet und, falls nötig, eliminiert. Damit Graystone Ridge genauso bleibt, wie es sein soll, und unser Vermächtnis niemals stirbt.
»Was zum Teufel schaust du dir da an?« Pres späht über Kanes Schulter. »Pornos? Und wenn ja, warum bin ich nicht eingeladen?«
Kane steckt sein Handy in die Tasche und schubst Pres weg. »Warum bist du überhaupt hier?«
Pres stößt ein genervtes Seufzen aus. »Das fragst du ständig und trotzdem kannst du ohne mich nicht leben.«
»Das bezweifle ich.«
»Du undankbarer Arsch …«
»Na jedenfalls.« Kane sieht mich an. »Worüber wolltest du reden?«
»Ich brauche einen weiteren Namen von der Liste«, sage ich ruhig, obwohl ich mich im Inneren nicht so fühle.
Er hebt eine Braue. »Du bist mit Violet schon fertig?«
Meine Kehle schnürt sich zu und ich spüre, wie die Adern in meinem Nacken hervortreten. Meine Muskeln spannen sich an und Feuer breitet sich auf meiner Haut aus.
Allein bei der Erwähnung ihres Namens.
Der Namen all dieser Leute.
Sie ist nur ein weiterer verfluchter Name.
»Es wird Zeit für den nächsten«, sage ich, ohne auf seine Frage einzugehen.
»Verdammt noch mal!« Preston springt auf. »Warum hast du mich nicht mitgenommen, als du diese Violet getötet hast, Großer? Ich dachte, wir wären Brüder. Und dann gehst du ohne mich auf die Jagd?«
»Es gab keine Jagd.« Kane legt den Kopf schief. »Oder?«
»Das geht dich nichts an. Gib mir den nächsten Namen.«
»Woah. Moment mal.« Pres kommt auf mich zu und umkreist mich. »Willst du damit sagen, du hast den Namen dieser Violet schon eine Weile und hast sie noch nicht zur Strecke gebracht? Blinzle einmal, falls du besessen bist.«
»Kane«, knurre ich, ohne auf Pres’ Gerede einzugehen. »Ich will es nicht noch mal sagen.«
»Ich bin nur neugierig.« Er verschränkt die Arme. »Ist das ein neues Muster? Deine Ziele nicht zu erledigen?«
»Nein. Für sie habe ich einfach etwas anderes geplant. Und hör auf, Fragen zu stellen.«
»Na gut, von mir aus.« Kane stößt sich vom Schreibtisch ab, kommt näher und schubst Preston beiseite, der mich umkreist und immer wieder anstupst. »Was immer du vorhast: Denk dran, die Schwester ziehst du da nicht mit rein«, flüstert mir Kane ins Ohr.
Ich starre ihn an. »Kommt drauf an, wie schnell du mir den nächsten Namen lieferst.«
Seine Augen verengen sich. »Du weißt, dass dein Bruder mir gedroht hat. Ich soll aufhören, dir bei deinem Rachefeldzug behilflich zu sein.«
»Mein Bruder kann mich mal. Spätestens morgen will ich eine Datei in meiner Inbox sehen.«
Er knurrt nur zur Antwort und verlässt den Raum.
»Heee …«, flüstert Preston mir ins Ohr und stupst mich erneut an. »Hörst du mich? Kann der echte Jude bitte die Hand heben?«
»Verpiss dich.« Ich stoße ihn von mir.
»Ah, du bist wieder da, Großer.« Er grinst. »Ich war schon drauf und dran, mich als Exorzisten zu betätigen. Allerdings wäre ich dann wohl aus Versehen Anführer eines Kults geworden. Nicht dass ich grundsätzlich was dagegen hätte, aber diese Fanatiker können ziemlich irre sein. Andererseits bin ich auch irre. Vielleicht ist es also keine schlechte Idee. Glaubst du, mein Dad wird mich endlich enterben, wenn ich in den Nachrichten bin …?«
Ich lasse ihn reden und gehe aus dem Büro, aber natürlich läuft er neben mir her und schlingt einen Arm um meine Schulter. »Alsooo, Violetta, hm? Stalken wir sie? Ich hab nämlich den perfekten Hoodie dafür.«
Meine Schultern verkrampfen sich, doch ich täusche Gleichgültigkeit vor. »Du wirst niemanden stalken, Pres.«
»Warum nicht?«
»Weil du normalerweise schon nach zehn Minuten rufst: ›Das ist doch alles Quatsch. Lass sie uns einfach umbringen!‹«
»Na ja, ist doch wahr. Die Leute, die wir bisher gestalkt haben, waren so langweilig wie Monogamie. Und wir wissen alle, das ist für mich das Schlimmste auf Erden. Aber …« Er nimmt mich in den Schwitzkasten. »… diese Veronica hast du bisher noch nicht gejagt oder getötet, also ist sie anscheinend nicht langweilig. Ich will mich selbst davon überzeugen.«
»Nein.« Ich boxe ihn hart in die Seite.
»Verflucht.« Ächzend lässt er mich los und krümmt sich manisch grinsend. »So interessant?«
Ich lasse ihn stehen, während sein irres Lachen durch die Luft hallt.
Verdammte Scheiße.
Ich glaube, ich habe gerade Prestons Interesse an etwas geweckt, wovon weder er noch Kane etwas wissen sollen.
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Ein paar Stunden später bin ich an einem Ort, an dem ich nicht sein sollte.
Eigentlich müsste ich zu Hause sein, aber ich habe kein Zuhause.
Das Einzige, das ich hatte – meine Mutter –, wurde mir auf grausame Weise entrissen.
Und nun bin ich wieder hier.
Kurz davor, mich in Gewalt und Wut zu verlieren und … etwas anderem, das ich nicht recht beschreiben kann.
Mit verschränkten Armen lehne ich an meinem Motorrad und die kühle Nachtluft legt sich wie eine Decke um mich.
Unter der Lederjacke fühle ich sie kaum, als könnte die Kälte mir nichts anhaben. Durch das geschlossene Visier meines Helms wirkt die Welt trübe und verzerrt. So ist es mir lieber – es hält den Dreck auf Abstand.
Mir gegenüber flackert das Namensschild des HAVEN neonblau und wirft ein kränkliches Licht auf den rissigen Gehsteig und die halb gerauchten Zigarettenstummel.
Die Ironie des Namens entgeht mir nicht. Diese Bar ist kein Zufluchtsort – nur ein weiteres Loch in Stantonville, wo die Männer ihren Lastern frönen und die Frauen gute Miene zum bösen Spiel machen.
In der Luft hängt der Geruch von schalem Bier, Frittierfett und widerlicher Verzweiflung.
Stantonville ist ein Drecksloch, war es schon immer. Die Straßen der Stadt ächzen unter der Last von verrosteten Autos, kaputten Straßenlaternen und Leuten, die sich schon lange selbst aufgegeben haben. Ganz anders als Graystone Ridge, wo alles Macht ausstrahlt und sich die Welt dem Willen von Männern wie mir beugt.
Aber in diesem Kaff sticht sie heraus.
Durch das beschlagene Fenster der Bar erhasche ich einen Blick auf sie, wie sie mit zusammengepressten Lippen hinter der Bar Gläser poliert.
Sie sieht aus, als würde sie hierhergehören. Und zugleich auch wieder nicht.
Violet Winters ist ein Widerspruch in sich.
Angefangen bei ihren Haaren. Sie sind nicht rot und auch nicht blond, sondern etwas dazwischen, wie mit Feuer vermischter Honig. Ein wenig zerzaust, reichen sie ihr bis über die Schultern und ein paar Strähnen schlüpfen immer wieder hinter ihrem Ohr hervor, wenn sie sich zu schnell bewegt.
Und dann ist da ihr Gesicht. Zu weich und unschuldig für einen Ort wie diesen. Herzförmig und zart, als wäre es aus Porzellan geformt und in die Hände von Männern gelegt worden, die nicht wissen, wie man mit zerbrechlichen Dingen umgeht.
Ich bin einer dieser Männer und ich würde … ihr am liebsten den verfluchten Hals umdrehen. Ihr Gesicht unter meinem Stiefel zerquetschen.
Doch der größte Widerspruch?
Ihre Augen, blau und sorgenvoll, aber nicht unauffällig. Nein. Suchend zerschneiden sie die Schatten, als würde sie ständig nach etwas Ausschau halten, das sich knapp außer Reichweite befindet.
So wie jetzt.
Sie sieht aus dem Fenster und erstarrt. Ihre Hand zittert unkontrolliert und sie lässt das Glas auf die Theke fallen.
Ich höre es nicht zerspringen, aber ich sehe, wie sie ihre Schultern hochzieht und ihre Lippen eine schmale Linie formen. Fast spüre ich das Beben ihres Körpers, so wie letzte Nacht, als ich sie in der Gasse in die Enge getrieben habe.
Violet Winters hat Angst vor mir. Todesangst.
Und das zu Recht.
Kane und Preston haben nicht gelogen. Alle Leute, die ich bislang gejagt habe, liegen jetzt unter der Erde und dort wird auch sie landen.
Bald.
Der Barkeeper, ein groß gewachsener Kerl mit einem Bürstenschnitt, schaut nach ihr und sie zuckt leicht zusammen, zwingt sich zu diesem mechanischen Lächeln, während sie die Glasscherben aufhebt.
Mit bloßen Händen, verflucht noch mal.
Natürlich schneidet sie sich und der Barkeeper nimmt ihre Hand, drückt eine Serviette darauf und sagt etwas, worauf sie erneut unbehaglich lächelt.
Wahrscheinlich fällt dem Barkeeper ihr Unbehagen nicht einmal auf. Sie lächelt immer so, als wäre ihr Leben perfekt und sie der verflucht glücklichste Mensch auf Erden.
Aber das ist sie nicht.
Vorsichtig – zu vorsichtig – entzieht sie dem Typen ihre Hand und beugt sich vor, doch jetzt ist sie hinter der Theke verborgen und ich sehe nur noch den Barkeeper, der nach unten schaut.
Ich lege den Kopf schief. Was zum Teufel passiert da hinter der Theke?
Es dauert einen Moment, dann geht der Barkeeper zu einem Gast, der die Hand gehoben hat.
Kurz danach taucht Violet wieder auf und eilt außer Sicht.
Ich balle die Hand zur Faust und öffne sie wieder, während ich auf die Stelle schaue, an der sie verschwunden ist.
Ständig … verschwindet sie.
Knurrend steige ich auf mein Motorrad und fahre es zu einem sicheren Parkplatz, dann laufe ich zurück und sehe gerade noch, wie die beiden die Bar verlassen.
Ich warte an der Ecke, während Violet dem Barkeeper winkt und sie in unterschiedliche Richtungen gehen.
Sie schaut sich um, wahrscheinlich auf der Suche nach mir, und als sie weder mich noch das Motorrad entdeckt, sinken ihre angespannten Schultern nach unten und sie zieht sich die Kapuze ihres Hoodies tief ins Gesicht. Wenn sie nicht gerade ihr Arbeitsshirt trägt, hat sie weite, unvorteilhafte Kapuzenpullover an, die ihren Körper verhüllen.
Ich folge ihr in sicherem Abstand, während sie ihr übliches Ritual vollzieht. In einem fettigen Fast-Food-Laden kauft sie ein paar Sandwiches und eilt dann mit gesenktem Blick in die heruntergekommene Gegend zurück, in der sie wohnt.
Genau wie immer.
Sie hat keine Ahnung, dass ich sie beobachte.
Nicht, solange ich unsichtbar bleibe. Sie sieht mich nur, wenn ich es will.
Letzte Nacht sollte sie es eigentlich nicht, aber ich konnte nicht einfach tatenlos zuschauen, wie ein anderer Mann sich an meinem Spielzeug vergreift.
Ich bin der Einzige, der sie brechen wird.
Mit einem kaum unterdrückten Knurren beobachte ich, wie sie den Obdachlosen etwas zu essen gibt und sich dann vorsichtig der Gasse nähert, in der ich sie letzte Nacht in die Enge getrieben habe.
Sie schaut hinter sich, biegt in die Gasse ein und läuft dann noch schneller.
Ich bleibe stehen.
Wenn sie noch einmal zurücksieht, sich noch einmal umblickt, erledige ich sie.
Kane und Pres haben recht. Es ist längst überfällig.
Vielleicht töte ich sie einfach, ohne sie zu jagen. Allerdings würde das von meiner Vorgehensweise abweichen, wie ich es sonst mit den Leuten auf der Liste mache. Mein Ziel ist, sie spüren zu lassen, was Verzweiflung ist.
Damit sie ein Licht am Ende des Tunnels sehen, nur um festzustellen, dass ich es bin.
Ihr Todesengel.
Aber das würde das Rätsel nicht lösen, weshalb ich Violets armseligem Leben nicht schon längst ein Ende gesetzt habe.
Es gibt noch einen weiteren Widerspruch, was Violet Winters betrifft.
Den schlimmsten von allen.
Sie gibt Obdachlosen Essen, obwohl sie selbst hungert, leistet Freiwilligenarbeit und spielt mit Kindern und Hunden. Außerdem kümmert sie sich um Leute am Straßenrand, selbst wenn sie so aussehen, als wären sie fertig mit dem Leben.
Das weiß ich nicht nur, weil ich – oder vielmehr Kane – Nachforschungen über sie angestellt, sondern weil ich es vor ein paar Jahren selbst erlebt habe.
Regen prasselt auf mich ein und lässt mein zerrissenes Shirt an meinem Körper kleben, sickert in all die Schnittwunden in meinem Gesicht und auf meiner Brust.
Ich kann nicht mehr laufen, deshalb sitze ich neben der Brücke. Meine Hände mit den blutigen Fingerknöcheln hängen von meinen angezogenen Knien herab. Das Brennen der aufgerissenen Haut wird vom Regen gelindert.
Ein Pochen erfüllt meinen Körper. Nach der letzten Prüfung für Vencor stehen sämtliche Nervenenden in Flammen. Es ging um Körperkraft. Fäuste, Stiefel, Worte – die Gründer haben sie wie Waffen eingesetzt und sie mich verdammt noch mal spüren lassen.
Es war eine Gewaltorgie, aus der ich mich freikämpfen musste. Und ich habe es geschafft. Weil ich stark sein muss, um meine Mutter vor dieser Welt zu beschützen. Regis – mein Erzeuger – ist es nämlich nicht.
Julian sagt immer, ich kann die Menschen, die ich liebe, nur beschützen, indem ich im Rang aufsteige, die Leute an der Spitze stürze und ihren Platz einnehme. Und dafür sorge, dass jeder, der zu viel Ambitionen hat oder mir meine Position streitig machen will, einen Kopf kürzer gemacht wird.
Für Schwäche oder Zögern ist kein Platz. Wenn ich bloß einen Moment hadere, könnte ich meine Mutter verlieren – den einzigen Menschen, der mich je bedingungslos geliebt hat.
Also habe ich die Prüfung bestanden und meine Gegner noch übler zugerichtet als sie mich. Bin sogar noch vor Kane und Preston fertig geworden.
Ich muss nach ihnen schauen, sehen, wie es ihnen ergangen ist, aber im Moment bin ich einfach nur … müde.
Ich blicke zum Horizont, wo die tief hängenden Wolken auf den See treffen. Das Fleckchen Orange, das hindurchschimmert, schenkt mir ein wenig Trost. Trotz des Regens, trotz der Dunkelheit ist da ein Stück Helligkeit, das einfach nicht aufgibt.
Es weckt in mir die Hoffnung, dass ich dieser Lichtblick für meine Mutter sein kann. Der Grund, warum sie weiter am Leben bleibt.
Doch dann wird der orangefarbene Streifen von dunklen Wolken erstickt und jedes Gefühl von Hoffnung erlischt.
Der Regen durchweicht meine Kleider, tropft von meinen Wimpern und füllt die Lücken zwischen meinen Fingern mit Kälte. Er lässt nicht nach, wird nicht schwächer, trommelt einfach nur wie ein erbarmungsloser Hammer auf meinen Schädel ein.
Immer weiter, als wollte er das Blut von mir abwaschen.
Und würde elendig scheitern.
Ich sitze bloß da und lasse den Regen alles betäuben, starre auf das mit Wasser und Blut bedeckte Pflaster.
Rot ist selbst im Dunkeln noch als Farbe erkennbar. Wenn das die einzige Hoffnung ist, die mir bleibt, dann sei’s drum.
Der Regen hört auf.
Oder doch nicht.
Etwas hält ihn ab.
Ein Paar abgewetzte Sneaker kommen in Sicht. Das Wasser sammelt sich um sie herum und färbt die Sohlen dunkel. Mein Blick wandert nach oben und ich sehe schlanke Beine in einer ausgeblichenen Jeans und einen schwarzen Hoodie, dessen Kapuze tief über ein zartes Gesicht gezogen ist, das von einer dicken Hornbrille verdeckt wird.
Die tiefblauen Augen kann sie jedoch nicht verbergen.
Verflucht. Diese Augen.
Ich werde von ihnen gefangen genommen, von dem klaren hellen Blau, das zwiespältige Gefühle verrät – ihr Blick besorgt, sanft, aber auch forschend.
Das Mädchen hält einen Schirm über uns beide, dessen Stoff unter der Last des Regens ächzt.
Er ist blau. Nur etwas heller als ihre Augen.
Sie hält ihn mehr über mich als über sich, sodass der Regen die Schultern ihres Hoodies durchweicht und auf ihren eindeutig alten Rucksack tropft.
Kein Zurückweichen, kein Zögern. Nicht beim Anblick meiner aufgeplatzten Lippe, der Schnittwunde auf meiner Wange oder dem Blut, das an Gesicht und Hals klebt.
Oder meiner zerrissenen, nassen Kleider, die an einen Kampf erinnern, den ich beinahe nicht überlebt hätte.
Kein Ekel.
Keine Vorsicht.
Nur Sorge.
Pure, ungefilterte Sorge um einen verfluchten Fremden.
Ich sage nichts, senke bloß den Blick und wünsche mir, dass sie verdammt noch mal weggeht.
»Brauchst du Hilfe?« Ihre Stimme klingt nicht mitleidig, sondern ruhig und selbstbewusst. Als meinte sie es ehrlich.
»Verschwinde«, raune ich, ein Knurren tief in meiner Kehle.
Die Sneaker weichen ein Stück zurück, schlurfen über den Beton, aber sie geht nicht weg.
Stattdessen greift sie in ihren Rucksack und drückt mir etwas in die blutigen Hände.
Einen Proteinriegel. Schokolade-Karamell.
»Sorry, das ist alles, was ich habe. Halte durch.«
Und dann, bevor ich ihr sagen kann, dass sie sich ihr Mitleid in den Arsch stecken soll, macht sie etwas noch viel Dümmeres.
Sie drückt mir den Regenschirm in die Hand und rennt weg.
Ihren Rucksack über den Kopf haltend, verschwindet sie im Regen.
Das war mein Eindruck von Violet Winters. Eine Heilige, die stehen bleibt und Leuten hilft, die andere nicht mal wahrnehmen würden.
Warum zum Teufel ist ihr Name dann auf der Liste derer, die tatenlos zugesehen haben, wie meine Mutter auf einem öffentlichen Platz niedergestochen wurde?
Ich sehe sie durch die Gasse davonlaufen. Am liebsten würde ich sie packen und schütteln. Sie umbringen, um meine Mutter zu rächen.
Aber das wäre zu einfach, oder?
Als hätte Violet meinen Blick gespürt, bleibt sie stehen und schaut zurück. Sie erstarrt, ihre Augen weiten sich und ihre Schultern krümmen sich nach vorn.
Sie hätte nicht zurückschauen sollen.
Weil ich jetzt auf sie zugehe und diesmal werde ich unsere erste Begegnung aus meiner Erinnerung wegbrennen.
Sie ist nicht das Mädchen mit den unvergesslichen Augen, dem blauen Regenschirm und dem Schoko-Karamell-Riegel.
Sie ist eine von ihnen.
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Violet
                           
Mein Stalker hat mit mir noch eine Rechnung offen.
Doch in Wahrheit ist er kein Stalker, sondern ein Mann, der auf Rache aus ist.
Jude Callahan.
Das ist der Name des Mannes, der sich in letzter Zeit in mein wenig bemerkenswertes Leben gedrängt hat.
Ich habe ihn vorhin gegoogelt, nachdem ich ihn auf dem Bildschirm gesehen hatte und mich übergeben musste.
Jude Callahan ist nicht bloß ein Eishockeygott, sondern ein Erbe des Pharma-Imperiums der Callahans.
Jemand, der Stantonville und all seine Bewohner ohne Probleme kaufen könnte.
Und er ist mit Susie verwandt – ihr einziger Sohn, um genau zu sein.
Nachdem ich damals von der Polizei verhört worden war, habe ich den Namen der Frau in Erfahrung gebracht, die ich im Stich gelassen hatte. Aber ich hätte niemals gedacht, dass ich ein paar Monate später wieder von ihr hören würde.
Diesmal in Verbindung mit ihrem Sohn.
Jetzt ergibt alles einen Sinn. Das Stalken, seine Forderung, ich solle »über meine Sünden nachdenken«, und die finsteren Blicke, die er mir durch das Fenster der Bar zugeworfen hat.
Es ist alles … meine Schuld.
Meine Fingernägel bohren sich in die Gurte meines Rucksacks und die Kälte in seinen dunklen Augen lässt mich erstarren.
Ich kann mich nicht von der Stelle rühren.
Ich will es, aber ich bin nicht in der Lage dazu.
In Situationen wie diesen lässt mein Körper mich im Stich. Als hätte er einfach genug und wollte sich ausruhen.
Nur für einen Moment.
Nicht einmal der Gestank in der Gasse bringt mich dazu, wegzulaufen. Aber was hätte es auch für einen Sinn, wenn mein Verfolger doch immer wiederkommt?
Immer und immer wieder.
Bis ich irgendwann nicht mehr bin.
Trotz des Sandpapiergefühls in meiner Kehle schlucke ich. Furchterregend schnell kommt er auf mich zu.
Er ist furchterregend.
Von seinem Körperbau – breitschultrig, groß und muskulös – bis hin zu seiner finsteren Miene und den dunklen Augen. Wie Abgründe, die es so nur in der Hölle gibt.
Dass er wieder ganz in Schwarz gekleidet ist, macht es nicht besser. Obwohl er heute keine Handschuhe trägt. Die Adern auf seinen Handrücken treten deutlich hervor. Er ballt die Fäuste und am Zeigefinger seiner linken Hand steckt ein schwarzer Ring mit einem Symbol, das ich nicht kenne.
Blitzschnell überwindet er die Entfernung zwischen uns und ich versteife mich instinktiv und mache mich auf den Schlag gefasst. Keine Ahnung, warum ich damit rechne, dass er mich mit einer Ohrfeige zu Boden schickt, so wie Mama es immer getan hat.
Doch es kommt keine Ohrfeige.
Und auch kein Fausthieb.
Seine Hände verharren reglos neben seinem Körper, als er etwa einen Meter von mir entfernt stehen bleibt.
Obwohl er sich nicht auf mich stürzt, bleibt mein Körper angespannt.
Er ist so nah, dass ich seinen Geruch einatme.
Holz und Leder.
Gefahr und Vergeltung.
Verpackt in ein Äußeres, das meinen Blick magisch anzieht.
»Warum hast du zurückgeschaut?«, fragt Jude mit einem Hauch Wut.
Als hätte ich ihn verärgert.
So, wie ich immer meine Mutter verärgert habe.
Ich bleibe stumm. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ohne ihn noch wütender zu machen. Genauso fängt es nämlich an – mit Gereiztheit, die in Schubsen und Beleidigungen übergeht. Und dann werde ich geschlagen und in einen Schrank eingesperrt.
Zu diesem Schrank kann ich nicht zurück. Schränke … ertrage ich einfach nicht.
Schon bei dem Gedanken daran atme ich schneller und das Chaos in meinem Kopf färbt sich rot.
»Warum zum Teufel läufst du nicht weg, Violet?« Judes dröhnende Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und ich zucke zusammen.
Ich hasse es, dass ich immer gleich die Fassung verliere, wenn jemand schreit.
Ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass es mit den Traumata zu tun hat, die ich meiner Mutter verdanke. Aber ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun soll.
Oder ob ich überhaupt etwas tun kann.
»Wozu?«, flüstere ich und schaue auf meine Schuhe hinab, auf die ordentlich gebundenen Schnürsenkel und den abgewetzten Stoff.
»Wozu?«, wiederholt er scharf und tritt vor, sodass sich seine schwarzen Stiefel in mein Blickfeld schieben. Groß und einschüchternd, genau wie der Rest von ihm.
»Ja.« Ich hebe die Schulter. »Ich bin ja doch nicht schneller als du.«
»Schau mich an.«
Ich hebe den Kopf, weil sein Tonfall besagt, dass mir die Folgen bei Ungehorsam nicht gefallen werden.
Ich bereue es sofort.
Blickkontakt mit Jude herzustellen ist so, als würde man in die Tiefen eines düsteren Waldes hineingezogen, aus dem es kein Entkommen gibt.
In seiner braunen Iris schimmern prickelnder Hass und wie Lava glühende Wut. Und der hoffnungslose Teil von mir, der den Schmerz anderer Menschen stärker spürt als meinen eigenen, nimmt seinen wahr.
Der Schmerz ist schwer zu erkennen, weil er sich in etwas Dunkles, Bösartiges verwandelt hat, aber er ist da.
Und albern, wie ich bin, würde ich ihn gern lindern, damit Jude … sich besser fühlt.
Irgendwie.
Auf welche Art auch immer.
Ich kann ihm helfen, schreit meine Naivität, obwohl ich weiß, dass ich ihm den größten Gefallen tun würde, wenn ich einfach tot wäre.
»Okay, du weißt, dass du nicht schneller bist als ich, aber solltest du es nicht trotzdem wenigstens versuchen, Violet?« Er klingt wieder wütend und leicht frustriert.
Ich verstehe nicht, warum es ihn wütend macht, dass ich nicht weglaufe. Ist das nicht, was er will?
»Es wäre für uns beide Zeitverschwendung«, sage ich.
»Mit dieser Einstellung wäre es das verflucht noch mal wirklich.«
»Ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach sagen oder tun soll.« Ich atme stoßartig aus. »Wenn ich heute weglaufe, was dann? Du wärst morgen oder übermorgen wieder da. Ich kann nicht ewig wegrennen oder mich verstecken.«
»Nein, kannst du nicht. Nicht, wenn du so darüber denkst.« Er tritt vor und meine Beine zucken und wollen am liebsten einen Schritt zurückmachen, während ich die schrumpfende Entfernung zwischen unseren Schuhen betrachte.
»Ich hab gesagt: Schau mich an.« Bei dem Befehl verkrampft sich mein Körper vor Unbehagen und noch etwas anderem, das ich mir nicht recht erklären kann.
Meine Nägel bohren sich fester in die Gurte meines Rucksacks. Die Schnittwunde, die ich mir an der Glasscherbe in der Bar zugezogen habe, verursacht einen stechenden Schmerz. Am liebsten würde ich mein Handgelenk berühren, aber ich will seine Aufmerksamkeit nicht noch einmal darauf lenken.
»Wie zum Teufel konntest du mit der Einstellung so lange überleben, hmm?« Er legt den Kopf schief und betrachtet mich, als wäre ich ein kaputtes Ding, das er versucht auseinanderzunehmen. »Fast scheint es, als wolltest du sterben.«
»Wenn dir das die Genugtuung verschafft, die du willst, dann von mir aus.«
Eine Veränderung geht durch die Luft.
Sein wütender Ausdruck fällt in sich zusammen. Seine Augen weiten sich – nicht stark, aber so, dass ich erkenne: Damit hat er nicht gerechnet. Dann verengen sie sich wieder zu Schlitzen, wirken kalt und berechnend. »Ist das eine Art Taktik? Umgekehrte Psychologie?«
»Ich wünschte, ich wäre so clever.« Ich verziehe die Lippen zu einem schmalen Lächeln, aber es erstirbt schnell, als er es nicht erwidert. Ich räuspere mich, meine Nervosität schnürt mir die Luftröhre zu. »Ich … ich weiß, wer du bist. Ich habe dich vorhin im Fernsehen gesehen. In der Wiederholung eines Eishockeyspiels. Ich habe dein Gesicht erkannt und dich gegoogelt. Ich hatte gehofft, dass du nicht mit Susie Callahan verwandt bist, aber das bist du. Und dann hat alles auf einmal Sinn ergeben.«
Ich schaue kurz zu Boden und schlucke schwer.
»Ich weiß, du tust das, um den Tod deiner Mutter zu rächen. Ich verstehe das. Wirklich. Der Tod macht mir keine Angst. Danach gibt es keine Schmerzen mehr. Keine Gedanken. Der Kampf, am Leben zu bleiben, ist endlich vorbei. Endlich Frieden. Wenn es dir also darum geht – mich zu töten, um Frieden zu finden –, dann bitte. Ich würde mich nur gern noch von meiner Schwester verabschieden. Und bitte tu ihr nichts. Sie hat mit dem Ganzen nichts zu tun.«
Ich atme lange und zittrig aus. Mein Atem bildet kleine Wölkchen in der kühlen Luft.
Jude beobachtet mich mit schief gelegtem Kopf, als wäre ich ein Freak, und vielleicht bin ich das auch.
»Bist du suizidgefährdet?«, fragt er und kneift leicht die Augen zusammen.
»Nein, eigentlich nicht.«
»Doch, bist du. Niemand findet sich mit dem Tod so schnell ab, wenn er nicht in Wahrheit sowieso ständig darüber nachdenkt.«
Ich lasse die Hände von den Rucksackgurten sinken, gebe meinem Drang nach und streiche über die Tätowierung auf meinem Handgelenk. »Spielt das eine Rolle? Ich gebe dir die Chance, Rache zu nehmen, also warum … tust du es nicht einfach?«
Ein weiterer Schritt. Diesmal berühren seine Stiefel meine Sneaker und ich trete zurück, aber er ergreift meinen Ellbogen und hält mich fest, nimmt mich als Geisel, bis meine Sinne von ihm geflutet werden.
Seinem Duft.
Seiner Größe
Seiner Wut.
Seiner scharfen Missbilligung.
Es ist alles … zu viel.
»Du willst, dass ich dich umbringe, weil du nicht den Mut hast, dir selbst das Leben zu nehmen?«
Meine Lippen teilen sich und ich zittere jetzt, mein ganzer Körper verfällt in Schockstarre.
»Sag mir, Violet. Glaubst du, du hast einen leichten Tod verdient?«
»Geht es dir nicht darum, mich bezahlen zu lassen?« Zum ersten Mal, seit ich das Gespräch mit dem Arschloch begonnen habe, klingt meine Stimme scharf.
»Nicht, wenn ich dir damit einen Gefallen tue. Wo bliebe denn da der Spaß?«
Ich schürze die Lippen. Mein Herz hämmert in meinem Brustkorb, bis ich fast keuche.
Vielleicht habe ich eine Panikattacke.
Oder einen seltenen Wutanfall.
Ich weiß es nicht.
Dieser Mann raubt mir die Luft zum Atmen. Seine Worte sind wie unsichtbare Hände, die sich um meine Kehle legen.
»Menschen wie du, die sich wie Heilige aufführen, um zu verbergen, wie verdorben sie im Inneren sind, haben die Endgültigkeit des Todes nicht verdient.« Er beugt sich vor und diesmal streift meine Brust, die sich schnell hebt und senkt, seine festen Muskeln. »Ich muss mir eine bessere Methode überlegen, um dich für deine Sünden bezahlen zu lassen.«
Er spricht so dicht an meinem Mund, dass sein Atem auf meine Lippen trifft, und ich schmecke Minze und einen Hauch Alkohol.
Der überwältigende Duft sättigt meine Sinne, aber mir bleibt keine andere Wahl, als in seine toten Augen zu schauen, in denen Sadismus leuchtet.
Dieser Mann würde mich, ohne zu zögern, unter seinem Stiefel zermalmen. Mich nur zu seiner kranken Belustigung in Stücke reißen.
Nein, nicht Belustigung.
Rache.
Wäre er ein einfacher Stalker, könnte ich mich mehr als Opfer fühlen und Selbstmitleid empfinden, aber jetzt, da ich seine Motive kenne, kann ich nur beschämt den Kopf senken.
Was soll ich auch sagen?
Dass ich feige bin?
»Weißt du.« Seine Brust hebt und senkt sich jetzt schneller und der Rhythmus ist ansteckend. Mein Atem geht ebenso hektisch. »Ich habe schon sechs von den Leuten getötet, die tatenlos zugesehen haben, wie meine Mutter erstochen wurde. Du bist Nummer sieben auf der Liste.«
»Es tut mir leid …«
»Halt verflucht noch mal die Klappe.« Sein Gesicht ist jetzt noch näher. Er starrt mich an und ich traue mich nicht mal mehr zu atmen. »Deine Entschuldigung bedeutet mir einen Scheißdreck.«
Meine Lippen zittern. »Aber es stimmt. Monatelang habe ich … von ihr geträumt. Und ich weiß, was ich getan habe, ist unverzeihlich, aber ich …«
Ich schlucke. Die Worte sammeln sich in meiner Kehle und wollen nicht herauskommen.
»Du was?«
»Ich weiß, alles, was ich sage, wird wie eine Entschuldigung klingen und wahrscheinlich ist es das auch. Aber wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte …«
»Kannst du aber nicht. Keiner von euch. Deswegen bringe ich euch alle um, Violet.« Seine Stimme klingt beunruhigend leise. »Wenn meine Mutter nicht mehr atmet, warum solltet ihr es dann tun? Ihr habt einfach zugesehen, wie sie auf offener Straße verblutet ist. Also habe ich beschlossen, euer persönlicher Todesengel zu sein. Einer, dem ihr nicht entkommen könnt.«
Mein Kiefer schmerzt, so fest beiße ich die Zähne zusammen, doch ich bleibe stumm. Ich glaube nicht, dass er mich reden hören will.
Sein Schmerz ist in heiße Wut umgeschlagen und ich kann nur dastehen und mich von ihm bei lebendigem Leib verbrennen lassen.
Und wenn ich ihm erzähle, dass meine Suizidgedanken seit jenem Tag ein ständiges Jucken unter meiner Haut sind?
Oder dass ich in gefährlichen Situationen erstarre? Was auch passiert wäre, wenn der Mann, der Susie erstochen hat, auf mich losgegangen wäre.
Er würde mir meine Ausreden sowieso nicht glauben.
Vermutlich will er sie nicht einmal hören.
»Aber ich werde nicht dein Todesengel sein.« Jude packt mich am Kragen und mein ganzer Körper versteift sich. »Jedenfalls noch nicht.«
Die Intensität in seinen Augen verbrennt mich trotz der kühlen Luft.
»Weißt du, die anderen hätte ich jetzt schon längst getötet. Sie gejagt und ihnen alle Hoffnung geraubt. Aber dich …« Sein harter Blick gleitet an mir hinunter. »Du hast keine Angst vor dem Tod. Ich werde dich also anders foltern müssen. Hmm. Was hast du mir zu bieten, Violet?«
Ich schlucke. Mir ist bewusst, dass meine Lippen seine berühren könnten, wenn ich spreche. »Was immer du willst«, sage ich zögernd. »Aber lass Dahlia raus.«
»Du bestimmst hier nicht die Regeln.« Er lässt mich los und stößt mich von sich, wieder angewidert von mir. »Deine Rolle ist es zu gehorchen.«
»Wem zu gehorchen?«
»Mir.« Er lässt seinen Blick meinen Körper hochwandern, angefangen bei meinen Schuhen, und ich habe das Gefühl, entkleidet zu werden.
Es ist der unangenehme männliche Blick, an den ich gewöhnt bin, aber diesmal ist er eher … bösartig als lüstern.
»Von jetzt an gehört dein Leben mir. Du wirst nicht sterben oder dir etwas antun, solange ich es dir nicht erlaube.« Er verzieht die Lippen zu einem schmalen Grinsen, was ich bei ihm zum ersten Mal sehe. »Bis bald, Violet.«



7
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Ein erdrückendes Gewicht lastet auf mir, zieht mich so unerbittlich nach unten, dass ich keuchend die Augen aufreiße.
Anfangs halte ich es für Schlafparalyse – dieser schreckliche Zustand, wenn der Geist wach, doch der Körper wie erstarrt ist.
Aber es ist schlimmer, es ist mehr als das.
Eine Frau hockt wie ein Dämon auf meinen Rippen. Ihr dünner Körper ist unfassbar schwer und drückt mir die Luft ab.
Ihr früher weiches, hübsches Gesicht ist jetzt nur noch ein groteskes Zerrbild dessen, woran ich mich erinnere. Eingesunkene Wangen, geweitete Augen, Pupillen, die die bernsteinfarbene Iris verschlucken, die Lippen zu einer Mischung aus Grinsen und Knurren verzerrt. Unsere Haare haben dieselbe Farbe, aber ihre sind länger, reichen ihr in seidigen Strähnen bis zum Kreuz.
Mama.
»Du Miststück.« Die Schärfe in ihrer kalten, giftigen Stimme gleitet mir über die Haut, sickert in mich ein, kriecht mir unter die Rippen und setzt sich in meinen Knochen fest.
Als würde sie dorthin gehören.
Als wäre sie immer schon dort gewesen.
Ich will mich bewegen, mich umdrehen, doch meine Glieder gehorchen mir nicht, bleiben so starr und reglos wie Beton.
Trotz der Taubheit will ich die Hand ausstrecken und sie berühren. Sie um Verzeihung bitten.
Sie fragen: Warum kannst du mich nicht lieben, Mama?
Andere Mütter tun das. Sie lieben ihre Kinder und verwöhnen sie. Dass sie mich nicht verwöhnt, ist nicht schlimm, aber ich will verzweifelt, dass sie mich mag. Da wir ständig umziehen, habe ich keine Freunde und sie ist meine einzige Quelle der Zuneigung.
Zuneigung, die sie mir nie gibt.
Jetzt bohren sich ihre Finger in meine Schulter, ihre Nägel spitz wie Klauen. »Nutzlos.«
Sie hebt die Hand und schlägt mich. Das Brennen hallt in meiner Wange nach. »Dein Gesicht ist so verstörend! Du bist der schlimmste Fehler meines Lebens und eine Last um meinen Hals, Violet. Etwas, das nie geboren werden sollte.«
Ich schüttle den Kopf. Die Bewegung schwach und klein. Die einzige Rebellion, die ich zustande bringe – oder jemals zustande bringen könnte. Ich will etwas sagen, aber meine Lippen sind versiegelt, wie mit unsichtbaren Fäden zugenäht.
Ich kann nicht atmen.
Ich kann mich nicht wehren.
Ich kann nur zuhören, wie sie mir ihre widerlichen Worte ins Ohr zischt, während mir Verwesungsgestank entgegenschlägt.
»Du hast mich umgebracht, du wertloses Stück Scheiße.«
Ihre Hände packen fester zu, ihre Nägel graben sich tiefer ein, bohren sich durch den Stoff der Realität hindurch in meine Haut, trennen die fadenscheinigen Fetzen meines Ichs auf, die ich versuche zusammenzuhalten.
Das stimmt nicht, will ich rufen. Ich habe es nicht getan, Mama.
Aber in meiner Kehle sind keine Worte, kein Geräusch, nur das Hämmern, Hämmern, Hämmern meines Herzschlags in meinem Schädel.
Sie beugt sich vor, so nah, dass ihre Lippen mein Ohr streifen. Ihr Atem stinkt nach Verwesung. »Du bist eine tödliche Krankheit, die jeden umbringen wird, der dämlich genug ist, dich zu lieben. Angefangen mit Dahlia.«
Das Gewicht auf meiner Brust wird noch schwerer. Meine Rippen ächzen unter dem Druck, mein Herz ist ein verzweifeltes Tier, das in einem zu kleinen Käfig gefangen ist.
Ich schreie.
Und plötzlich falle ich.
Die Welt zersplittert.
Und mein Schrei hallt in dem kleinen Schrank wider, in den sie mich schiebt.
Keuchend und schweißgebadet, schrecke ich hoch, mein Herz hämmert gegen meine Rippen, als wollte es entkommen. Trübes Licht begrüßt mich und ich atme auf.
Es ist nicht der Schrank.
Ich bin nicht im Schrank.
Die Luft ist immer noch dick und mein Atem flattrig. Meine Finger krallen sich unsicher in die Laken, auf der Suche nach etwas Realem. Etwas, das nicht sie ist.
Doch ihre Stimme hallt weiter nach, schleicht sich wie Rauch in meinen Kopf und ich drücke mir die Hände auf die Ohren, als könnte das die Worte lindern, die ich immer noch hören kann.
Ich weiß, dass Mama tot ist.
Aber in Wirklichkeit ist sie das nicht.
In meinen Albträumen lebt sie weiter, erinnert mich daran, wie nutzlos ich bin. Dass ich niemals … mehr sein kann.
Meine Füße verheddern sich in der Bettdecke und ich lande stöhnend mit den Knien auf dem Hartholzboden, doch ich springe auf und laufe in Dahlias Zimmer.
Mein Atem beruhigt sich langsam, als ich sie friedlich im Bett schlafen sehe. Auf Zehenspitzen schleiche ich wieder hinaus und hebe die Bettdecke auf, die auf den Boden gefallen ist, schließe leise die Tür und lehne mich mit dem Rücken dagegen.
Meine Finger zittern immer noch. Ich lasse mich zu Boden gleiten und vergrabe das Gesicht in den Händen. Momente wie diese sind es, in denen ich unter allem einfach … einen Schlussstrich ziehen will.
Ein für alle Mal.
Alles beenden.
Die Albträume.
Der dunkle Schrank.
Mamas grausame Worte.
Mein alberner Wunsch nach Liebe und Zuneigung, die ich nie erhalten habe.
Außer von Dahlia – sie hat mich immer bedingungslos geliebt. Sie hat ihre Eltern bei einem Unfall verloren und wurde so wie ich von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht.
Im Gegensatz zu mir ist sie jedoch keine hoffnungslose Romantikerin und sehnt sich nicht nach unerreichbarer Liebe.
Und sie hat auch keine heimlichen nächtlichen Begegnungen mit dem Tod oder wünscht ihn sich als Bewältigungsmechanismus.
Doch jetzt bringe ich den einzigen Menschen, der mich je geliebt hat, in Gefahr.
Denn er ist immer noch da.
Der Tod.
Und ich weiß, wenn ich ihn mir weiter wünsche, dann wird Jude Dahlia dazu benutzen, mich in meine Schranken zu weisen.
Ich stehe unsicher auf und gehe zum Wohnzimmerfenster. Meine Hände zittern immer noch, als ich den Vorhang ein Stück beiseiteziehe und mit zusammengekniffenen Augen zu der einzigen funktionierenden Straßenlaterne hinausschaue, deren Leuchten mich blendet.
Es ist vier Uhr morgens, er sollte also eigentlich inzwischen weg sein.
Ist er aber nicht.
Auf der anderen Straßenseite sehe ich einen geparkten schwarzen Wagen. Ich erkenne nicht, wer darin sitzt, aber ich weiß, dass er nicht leer ist.
In den letzten zwei Wochen, seit Jude verkündet hat, dass mein Leben ihm gehört, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Doch ich habe ihn gespürt.
Überall.
Anfangs war es nur das komische Gefühl, beschattet zu werden. Bei der Arbeit, auf der Straße, aber auch während meiner Seminare.
Man könnte denken, dass er im Sommer trainieren müsste oder etwas Besseres zu tun hätte.
Aber dann wurde mir klar, dass er mich gar nicht selbst stalkt. Vor etwa einer Woche habe ich in der Nähe unserer Wohnung einen groß gewachsenen, durchtrainierten Typen entdeckt – eine Art Pseudostalker.
Der Kerl kommt jeden Tag ins HAVEN und begleitet mich nach Hause.
Ich meine nicht, dass er mich wirklich begleitet, er läuft eher in sicherem Abstand hinter mir her. Neulich hat er einem Betrunkenen, der mir zu nahe kommen wollte, eine verpasst.
Sein Name ist Mario. Das weiß ich nur deshalb, weil Laura mit ihm geredet – und geflirtet – hat. Sie glaubt, er ist ihretwegen Stammgast geworden, und ich will ihr die Illusion nicht nehmen.
Aber obwohl mir das Ganze zutiefst unangenehm ist, bin ich froh, dass ich Jude nicht mehr sehen muss. Dieser Mann jagt mir eine Scheißangst ein. Nicht nur wegen seines Rachefeldzugs, seiner Fähigkeit, ohne jede Regung Leute zu verprügeln, oder seiner Brutalität auf dem Eis, von der ich ständig höre. Nein, es ist etwas viel Beunruhigenderes.
Irgendwie sieht er Teile meiner Seele, die ich eigentlich sorgfältig verberge.
Und gestern Abend hat er etwas getan, das wahrscheinlich zu dem Albtraum beigetragen hat.
Er ist in unsere Wohnung gekommen.
Ich weiß das wegen meines letzten Tagebucheintrags. Darin habe ich überlegt, Dahlia davon zu überzeugen, von hier wegzuziehen oder allein wegzuziehen, damit sie das Stipendium nicht verliert, für das sie sich so abgemüht hat.
Im Gegensatz zu ihr ist mir meines nicht so wichtig. Ich könnte mir sogar vorstellen, das College ganz sausen zu lassen, weiter als Ungelernte zu arbeiten und hier und da Gelegenheitsjobs anzunehmen.
Nachdem Dahlia und ich gestern Netflix geschaut hatten und sie ins Bett gegangen war, habe ich mein Tagebuch aufgeschlagen, um einen neuen Eintrag zu schreiben.
Und da habe ich ihn gefunden.
Einen Klebezettel mit einer sauberen Handschrift darauf.
Du kannst mir nicht entkommen, also denk gar nicht erst darüber nach. Tu nichts Unüberlegtes, sonst muss ich dir zeigen, wozu ich wirklich fähig bin.



Bei dem Anblick überkam mich ein heftiges Zittern.
Er ist in unsere Wohnung gekommen.
War es das erste Mal?
Oder vielleicht das erste Mal, dass er sich bemerkbar gemacht hat?
Aber warum ausgerechnet jetzt?
Sein unberechenbares Verhalten hat mich so verwirrt, dass ich mich in der Wohnung umgeschaut habe, auf der Suche nach Hinweisen, dass er hier gewesen ist. Ich hatte furchtbare Angst, Dahlia könnte herausfinden, dass etwas nicht stimmt, oder schlimmer noch: sich einmischen.
Denn Jude hat recht. Ich habe keine Ahnung, wozu reiche, privilegierte und brutale Leute wie er wirklich fähig sind.
Und ich will es auch nicht herausfinden.
                           
Am nächsten Abend bin ich wieder auf der Arbeit. Nachmittags habe ich ein Hörbuch gehört und eines von Dahlias T-Shirts bestickt.
»Das Übliche.« Marios barsche Worte hallen vom anderen Ende der Theke zu mir herüber.
Laura beeilt sich, ihm sein Guinness zu servieren, und grinst, während er mit ihr redet. Er ist ein paar Jahre älter als ich, vielleicht Ende zwanzig?
Ich sollte Laura warnen, aber als ich neulich angedeutet habe, dass ihm vielleicht nicht zu trauen ist, hat sie mich nur komisch angesehen.
Deshalb behalte ich meine Gedanken lieber für mich.
Leises Stimmengewirr füllt die Bar. Gläser poltern aufs Holz und das ferne Gelächter wird von der basslastigen Musik übertönt, die aus den Lautsprechern dringt.
Im dunstigen Neonlicht des HAVEN hat sich die übliche Menge versammelt: Sünder, die auf zeitweilige Vergebung hoffen.
Ich arbeite auf Autopilot, schenke Getränke ein, wische Pfützen weg und nicke zu gelallten Gesprächen, denen ich nicht wirklich folgen muss. Aber dann …
… verändert sich etwas.
Meine Haut prickelt. Die Luft im Raum scheint dicker zu werden und alles Licht scheint zu verschwinden.
Ich sehe ihn nicht gleich. Ich spüre ihn.
Wie das Grollen eines Gewitters, bevor krachend der erste Blitz einschlägt.
Jude betritt die Bar, ganz in Schwarz gekleidet, mit der Ausstrahlung eines bösen Omens.
Nein, eine Warnung.
Eine Drohung.
Das bernsteinfarbene Leuchten der Barlampen fällt auf ihn, schärft jede Kante seines Körpers und wirft Schatten, wo eigentlich keine sein sollten. Sein schwarzes T-Shirt spannt über seinem Oberkörper und meine Augen weiten sich, als ich seine Arme sehe.
Seine Haut ist vollständig mit Tätowierungen bedeckt.
Sie stechen hervor wie Kriegsbemalungen, wie eine Sprache, die nur Monster verstehen.
Er bewegt sich, als würde die Bar ihm gehören. Als würde alles ihm gehören.
Und ich hasse es, dass bei seinem Anblick mein Herz aus dem Takt gerät.
Dass sich mein ganzer Körper anspannt und meine Sinne in höchster Alarmbereitschaft sind.
Ich packe das Handtuch fester, kralle meine Finger in den feuchten Stoff und zwinge mich zu atmen.
Weil er nicht hier sein sollte.
Er kommt nie in die Bar.
Bisher ist er immer draußen geblieben, hat dort gelauert wie etwas, das zu groß, zu scharfkantig, zu gefährlich ist, um ins Licht zu treten.
Aber jetzt ist er hier.
So wie er gestern Abend auch in meiner Wohnung war.
Warum …?
Er nimmt neben Mario Platz, doch seine Gegenwart macht sich ganz anders bemerkbar. Wo Mario mit dem Hintergrund verschmilzt, verändert Jude die gesamte Atmosphäre im Raum.
Er stützt die Arme auf der Bar ab und unter der schwarzen Tinte ballen sich seine Muskeln. Schlangenkörper winden sich um seinen Unterarm, jede Schuppe so detailliert dargestellt, dass ich die raue Textur fast unter den Fingern spüren kann.
Auf seinem Handgelenk prangt ein rissiger Schädel mit hohlen Augen, der aussieht, als hätte er zu viel gesehen und trotzdem überlebt. Dornige Ranken schlängeln sich durch die Risse, als wären sie lebendig.
Jude schaut mich nicht an. Jedenfalls nicht sofort. Er tippt nur langsam und bedächtig mit den Fingern auf die Theke.
»Einen doppelten Bourbon. Ohne Eis«, sagt er dann mit einer Stimme, die mir den Rücken hinuntergleitet und sich an Orten einnistet, wo sie nichts zu suchen hat.
Sein kalter, fokussierter Blick richtet sich auf mich und es ist, als würde er direkt durch meine äußere Hülle hindurchschauen und mich Schicht um Schicht freilegen.
Ich hasse es, dass Jude mir dieses Gefühl gibt.
Obwohl ich vollständig bekleidet bin, fühle ich mich in seiner Gegenwart nackt.
Ich schlucke hart, als ich nach dem Glas greife.
Es gibt keinen Grund dafür, dass meine Kehle trocken ist oder mein Herz so unregelmäßig schlägt.
Überhaupt keinen Grund.
Nachdem ich ihm den Drink eingegossen habe, schiebe ich ihn zu ihm hin. Meine Hände sind dabei ruhiger, als ich mich fühle. Als er nach dem Glas greift, streifen sich unsere Finger.
Und einen Moment lang treffen sich unsere Blicke, meiner unsicher, seiner intensiv und gnadenlos, wie der des Todesengels, von dem ich geträumt habe.
Ein Funke von etwas Dunklem, einem Urinstinkt, durchströmt mich, als ich seine langen, rauen Finger spüre. Ich ziehe schnell meine Hand zurück und Hitze kriecht meinen Hals hoch.
Seine Augen verengen sich leicht, doch ich eile bereits zum nächsten Gast am anderen Ende der Bar.
Den Rest meiner Schicht versuche ich, ihn zu ignorieren, aber ich spüre ihn.
Seine Augen.
Seine Aufmerksamkeit.
Seine schiere Gegenwart.
Es schnürt mir die Kehle zu.
Ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ständig denke ich darüber nach, was er wohl als Nächstes vorhat.
Ich bin schon seit Wochen nervös. Viel länger überstehe ich das nicht mehr.
Kopfschüttelnd beschließe ich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren.
Das Tablett wackelt in meiner Hand, während ich Drinks balanciere und mit geübter Schnelligkeit zwischen den Tischen hindurchlaufe, im Geist immer drei Schritte voraus.
Da landet klatschend eine Hand auf meinem Hinterteil.
Ich erstarre.
Das Tablett neigt sich gefährlich, Flüssigkeit schwappt auf meine Finger. Mein scharfes Einatmen verbrennt mir die Kehle, aber ich schlucke den Aufschrei hinunter und begrabe ihn an dem Ort in meinem Inneren, an dem solche Momente landen.
Es ist nicht das erste Mal und es wird auch nicht das letzte sein.
Kalte, vertraute Abscheu durchrieselt mich, doch ich zwinge mich zu einem schmalen Lächeln und trete zurück, bevor der Kerl mich festhalten kann …
Es geschieht blitzschnell.
Ein grober Schubser wirft mich nach hinten und ich verliere das Gleichgewicht. Das Tablett fällt mir aus der Hand.
Die Welt gerät ins Schlingern.
Das Klirren von zerbrochenem Glas zerreißt die Luft.
Klebriges Bier schwappt über meine Hand und läuft an meiner Haut herunter. Der scharfe Geruch von Alkohol schlägt mir entgegen. Aber das ist nicht der Grund, warum ich nicht mehr atmen kann.
Warum die ganze Bar verstummt ist.
Er ist es.
Jude sitzt nicht länger an der Theke.
Er hält jetzt den kahlköpfigen, dicklichen Mann, der mir den Klaps auf den Hintern gegeben hat, am Kragen gepackt.
Und rammt ihm die Faust ins Gesicht.
Der Aufprall ist ekelerregend. Ein Knacken, ein gurgelndes Keuchen, ein Aufspritzen von Rot. Dem Mann bleibt kaum Zeit zu reagieren, bevor Jude ihn auf den Tisch wirft.
Das Holz zersplittert unter seinem Gewicht und zerbricht in zwei ungleiche Stücke. Die Freunde des Kerls kommen stolpernd hoch, die Augen weit aufgerissen, als fragten sie sich, ob sie kämpfen oder die Flucht ergreifen sollen.
Wahrscheinlich sollten sie besser fliehen.
Ihn kann niemand aufhalten.
Jude ist eine Naturgewalt, kein Mensch, nicht einmal ein Monster – nur eine rohe, unkontrollierbare Macht. Wieder und wieder schlägt er zu.
Und noch mal.
Noch mal.
Wie in der Nacht, als wir uns das erste Mal »begegnet« sind – als er Dave blutig geschlagen hat.
Der Blick in seinen Augen ist jetzt derselbe wie an jenem Abend.
Blinde Wut.
Ohne Grenzen.
Ohne Gewissen.
Mario tritt den anderen Männern in den Weg und stößt sie zurück, damit Jude bei seinem Gewaltausbruch ungestört ist.
Ich sollte gehen. Ich sollte weglaufen.
Mich in den Mitarbeiterraum flüchten, mein Gesicht verstecken, so tun, als sei das nie passiert.
So wie ich es immer mache.
Aber aus irgendeinem blödsinnigen, waghalsigen Grund schiebe ich mich durch das Chaos der schreienden Leute, die Biergläser aufs Holz klopfen und laut dazu rufen: »Kämpft! Kämpft! Kämpft!«
Und dann tue ich etwas, das ich nicht tun sollte.
Ich berühre ihn.
Lege ihm zögernd eine Hand auf den tätowierten Arm.
Seine Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an. Er hält den halb bewusstlosen Mann am Kragen gepackt, von seinen Fingerknöcheln tropft Blut. Doch bei meiner Berührung dreht er sich mit erhobener Faust um.
Mir stockt der Atem und ich zucke zurück. Meine Hand brennt an der Stelle, an der ich ihn berührt habe, als wäre seine Wut ansteckend.
Seine Pupillen sind geweitet, ertränken die Farbe seiner Iris in Dunkelheit.
In Gewalt.
Und Zorn.
Ständig scheint es so, als würde er sich gleich in etwas Nicht-Menschliches verwandeln.
Aber dann richtet sich sein Blick auf mich und Erkennen leuchtet flackernd darin auf. Seine Faust verharrt in der Luft.
»Bitte hör auf.« Meine Stimme ist leiser als das Getöse um uns herum, doch er hört mich trotzdem.
Seine Augen sind auf meinen Mund gerichtet, als könnte er die Worte von meinen Lippen ablesen, die unter seinem Blick unkontrolliert zucken.
Die ruhige Intensität, mit der er mich ansieht, entfacht ein tiefes Unbehagen in mir, durchzogen mit einem unsichtbaren Faden, den ich nicht durchtrennen kann.
Die Kampflust scheint ihn zu verlassen.
Oder vielleicht kommt er auch zu dem Schluss, dass der Kerl die Mühe nicht wert ist.
Denn er lässt zu, dass die Security ihm den kahlköpfigen Typen abnimmt.
Dann zieht er beiläufig einen Stapel Banknoten aus der Jeanstasche und wirft sie dem Geschäftsführer hin. »Für den Schaden.«
Damit dreht er sich um und geht.
Mario folgt ihm wortlos.
Zittrig stoße ich die Luft aus und greife nach der Tätowierung an meinem Handgelenk. Meine Knie drohen, unter mir nachzugeben.
Als meine Schicht endet, habe ich das Gefühl, einmal durch die Mangel gedreht worden zu sein. Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzt – Rücken, Füße und Kopf.
Ich will mich nur noch auf mein Sofa kuscheln, in einem Hörbuch versinken und dabei einschlafen.
Ich verlasse das HAVEN, meinen Rucksack über die schmerzende Schulter gehängt, die ich massiere und dabei schon von Schmerzpflastern, Wärmepackungen und dem herrlichen Vergessen des Schlafes träume …
Da erstarrt meine Hand.
Jude ist nicht gegangen.
Er ist noch hier.
Mit überkreuzten Knöcheln lehnt er an seinem Motorrad. Seine Lederjacke und die Handschuhe strahlen eine stille Bedrohung aus, während er mit kontrollierten Bewegungen seinen Helm in den Händen dreht.
Die Straßenlaterne über ihm flackert und das Licht fällt stroboskopartig auf die Umrisse seines Gesichts. Seine Lippen sind fest zusammengepresst.
Ob er wohl überhaupt jemals lächelt?
Nein.
Ich sollte wirklich nicht darüber nachdenken, ob mein Stalker lächelt.
Mit gesenktem Kopf gehe ich schnell in die entgegengesetzte Richtung.
Den Bruchteil einer Sekunde später tritt mir ein großer Schatten in den Weg.
Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen, als schwere Stiefel und dunkle Jeans vor mir auftauchen. »Du kommst mit mir.«
Instinktiv zucken meine Finger zu meinem Handgelenk und fahren die Umrisse der Tätowierung nach. »Warum …?«
»Ich bin hier, direkt vor dir.« Seine Stimme klingt tief und ungeduldig. »Schau mich an, wenn du mit mir redest.«
Ich hebe den Kopf, mein Puls hämmert. »Ich möchte nicht mit dir gehen.«
»Was du möchtest, spielt keine Rolle.«
Bevor ich reagieren kann, setzt er mir den Helm auf. »Steig aufs Motorrad, Violet. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«
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»Ich will es nicht noch einmal sagen.«
Judes barscher Ton verursacht mir eine Gänsehaut, die mir wie Nadeln in die Haut sticht.
Der schwere Helm auf meinem Kopf riecht nach ihm – Leder, Holz und unausweichliche Gefahr. Ich habe das Gefühl, darunter zu ersticken, aber ich schaue mich trotzdem um, ob jemand in der Nähe ist.
Irgendjemand, der mich retten könnte.
»Violet.«
Ich erstarre, mein Blick fällt auf ihn. Er ist bereits auf die Maschine gestiegen und sitzt breitbeinig darauf. Seine behandschuhten Hände packen die Lenkstange. Er trägt ebenfalls einen Helm, sodass ich sein Gesicht nicht sehen kann, aber an seinem schief gelegten Kopf erkenne ich, dass er mich mustert – als wäre ich ein lästiges Insekt unter seinem Stiefel.
Obwohl mein Herz laut hämmert, hebe ich den Kopf. »Ich will nicht.«
»Denkst du, es interessiert mich, was du willst?«
»Nein, aber …«
»Wenn du jetzt nicht sofort aufsteigst, ändere ich meinen Plan, fahre zu deiner Wohnung und statte deiner Schwester einen kleinen Besuch ab. Mal schauen, ob du deine Entscheidung dann bereust.«
Mein Körper verkrampft sich. Der Albtraum von letzter Nacht und Mamas Worte, dass ich jeden, der mich liebt, ins Grab bringe, spulen sich immer wieder in meinem Kopf ab.
»Wag es ja nicht«, flüstere ich halblaut. Meine Hände ballen sich zu Fäusten.
Er neigt den Kopf noch mehr zur Seite und ich spüre, wie sein Blick zu meinen Händen gleitet, bevor er sich wieder auf mein Gesicht richtet. »War das eine Drohung? Bist du dazu wirklich fähig?«
»Bleib von Dahlia weg.«
»Das hängt von deiner Kooperation ab. Oder dem Mangel daran.«
Ich lockere meine Hände und steige widerstrebend auf. Es dauert einen Moment, bis ich mich auf dem Sitz hinter ihm zurechtgerückt habe.
Mit beiden Händen halte ich mich am Polster fest, während das Motorrad unter mir zum Leben erwacht. Die Vibrationen durchlaufen meine schmerzenden Muskeln. Ich achte darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen oder ihn zu berühren.
Wenn wir uns berühren, hat das in der Regel nichts Gutes zur Folge.
»Wohin fahren wir?«
Keine Antwort.
Stattdessen legt er einen Gang ein und hält dann abrupt an, sodass ich gegen seinen Rücken geschleudert werde. Um das Gleichgewicht zu halten, klammere ich mich an beiden Seiten seiner Lederjacke fest.
Gerade will ich ihn loslassen, da gibt er Gas und die Schwerkraft verhindert, dass ich mich bewegen kann, ohne hinunterzufallen.
Mein Herzschlag beschleunigt sich angstvoll, während er immer schneller fährt, bis Lichter, Gesichter und die ganze heruntergekommene Stadt um uns herum verschwimmen.
Ich hebe den Kopf und die Luft peitscht von allen Seiten auf mich ein. Ich atme seinen Geruch ein. Meine Finger graben sich tiefer in seine Taille und ich spüre die Konturen seiner Muskeln.
Der Mann ist gebaut wie eine Waffe und er weiß es.
»Kannst du bitte etwas langsamer fahren?«, rufe ich über den Fahrtwind hinweg.
»Warum? Macht dir das Angst?« Er fährt noch schneller, schlängelt sich zwischen den Autos hindurch. Und ich kneife die Augen zu. Der Fahrtwind drückt meinen Kopf gegen seine Rückenmuskeln.
Obwohl uns der Helm voneinander trennt, spüre ich, wie straff und fest sein Körper ist.
Alles an ihm.
Aber ich spüre auch seine Wärme und der Duft, der von ihm ausgeht, flutet meine Sinne.
»Jetzt brauchst du dich noch nicht zu fürchten. Dafür wirst du später noch genug Gelegenheit haben.«
Er gibt Gas und fährt noch schneller, als wollte er meine Grenzen testen.
Sehen, wie lange ich durchhalte, bevor ich hinunterfalle.
Die halbe Zeit halte ich meine Augen geschlossen, aus Angst, dass wir einen Unfall bauen oder über irgendeine Klippe stürzen.
In meine Ängste versunken, merke ich gar nicht, wie wir Stantonville verlassen. Dass wir in Graystone Ridge sind, wird mir erst klar, als ich das Schild an dem großen Denkmal mit den Engeln und Pferden im Stadtzentrum sehe.
Ich bin wie geblendet von den Lichtern, den schicken Restaurants und der Abwesenheit von … na ja, dem Fäulnisgestank, der in den Straßen von Stantonville allgegenwärtig ist.
Beim Anblick der gepflasterten Gehsteige und der hellen Leuchtreklamen fühle ich mich leicht benommen, als wäre ich in einem Märchen oder einer Fantasy-Geschichte.
Dahlia wollte an unseren gemeinsamen Filmabenden immer hierherfahren, aber ich war dagegen. Nicht nur weil es zu teuer ist, sondern auch weil ich mir nicht gern eine Welt anschaue, von der ich nie Teil sein kann.
Wie ein Traum, der niemals wahr wird. Da bleibe ich lieber, wo ich hingehöre – in Stantonville.
Jude nimmt ein paar Abzweigungen und viel zu schnell haben wir das Stadtzentrum hinter uns gelassen.
In der Einfahrt eines Vorstadthauses hält er an. Es steht auf einem Hügel, hoch über den anderen Straßen.
Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich die Stadt von hier oben sehe. Die funkelnden Lichter fesseln mich. Die Luft riecht wegen der hohen Bäume im Umkreis nach Kiefern und Natur.
»Hast du vor, dich noch lange an mir festzuklammern?«
Judes barsche Stimme lässt mich zusammenfahren. Ich lasse ihn los und steige ab. »Ich wollte nur am Leben bleiben. Du fährst wie ein Wahnsinniger.«
Tatsächlich bin ich etwas wacklig auf den Beinen, als meine Füße auf dem Boden aufkommen, hauptsächlich weil mein Körper nach der wilden Fahrt immer noch mit Adrenalin vollgepumpt ist.
»Ein Wahnsinniger, hm?« Er ragt über mir auf und schaut bedrohlich zu mir herunter.
Ich senke den Blick und zerre an meinem Helm. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«
»Hast du aber.« Sein Handschuh streift meine Hand, als er mir den Helm abnimmt und ihn auf das Motorrad legt.
Dann gleitet seine Hand in meinen Nacken und der Lederhandschuh brennt wie Feuer auf meiner Haut, obwohl er mich nicht mal direkt berührt.
Eigentlich sollte ich nicht so auf die Berührung seiner Haut reagieren.
Oder seines Handschuhs.
Ich sollte auf niemanden so reagieren.
Seine Finger graben sich in meine Haare und er zieht meinen Kopf nach hinten. Dann streifen seine Lippen meine.
Nur eine leichte Berührung.
Wie ein Versprechen – oder eine Drohung.
Seine vollen Lippen sind weicher, als sie aussehen, und sie fühlen sich überwältigend an. Forschend, schwindelerregend.
Ich erstarre wieder. Meine Lippen zittern unter seinen und die Empfindung nimmt mich gefangen.
Die Anziehung.
Die Hitze.
Ich hatte Sex, der sich nicht so berauschend angefühlt hat wie seine Lippen. Und die berühren meine kaum.
Nein.
Ich erwache aus meiner Trance und weiche zurück, wische mir die prickelnden Lippen mit dem Handrücken ab. »W…was zum Teufel tust du da?«
»Wende noch einmal den Blick ab, wenn du mit mir sprichst, und ich küsse dich. Und wenn du diese schlechte Angewohnheit weiter beibehältst, könnte noch Schlimmeres passieren.«
»Das … würdest du nicht tun.«
»Stell mich ruhig auf die Probe und schau, wie weit ich gehe.«
»Du hast den Verstand verloren.«
Ich lasse die Hand sinken und seine tiefbraunen Augen gleiten zu meinen Lippen hin. Sie verfinstern sich, während sie mir unter die Haut bis auf die Knochen gehen.
Er ist … gefährlich.
Warum reagiere ich so auf ihn?
Körperliche Berührungen oder Sex haben mich nie interessiert. Verflucht, ich habe sie sogar gemieden wie die Pest und mich am College maximal dem Gruppenzwang gefügt. Wenn ein Mädchen mit achtzehn noch Jungfrau ist, dann stimmt ja offensichtlich etwas nicht mit ihr und sie wird von ihren Kommilitoninnen bemitleidet.
Die wenigen Male, die ich mich mit einem Typen aus den Studentenverbindungen eingelassen habe, waren mehr als enttäuschend gewesen.
Ich habe es sogar gehasst.
Nackt zu sein, intim berührt zu werden und sich dabei furchtbar hässlich zu fühlen.
Ich litt unter Dysmorphophobie, egal, wie sehr sie mir schmeichelten und mir sagten, ich sei »so eng«.
Dass ich Flashbacks hatte, machte es nicht besser. Ich hörte wieder die Geräusche, die aus dem Schlafzimmer meiner Mutter drangen, wenn sie Männerbesuch hatte, während ich im Schrank eingesperrt war.
Wenn die Typen auf mir keuchten oder knurrten und stöhnten, musste ich an die Männer im Leben meiner Mutter denken.
Beim letzten Mal musste ich mir sogar die Ohren zuhalten. Ich hörte den Mann, der meine Mutter immer geschlagen und nach dem Sex blutend zurückgelassen hat.
Und das nur, weil der Typ, mit dem ich im Bett war, nach ihm roch – billiges Rasierwasser und Zigaretten.
Ich fing an, vor mich hin zu summen, wie ich es auch damals getan habe, um die Geräusche zu übertönen, während ich im Halbdunkel in meinem Notizbuch kritzelte.
Natürlich hielt mich der Typ für verrückt. Er sagte, ich hätte die Stimmung versaut, und verschwand so schnell, als würde er in Flammen stehen.
Ich lag nur im Bett und schaute lachend zur Decke. Aber dann fing ich an zu weinen, weil Mama das immer getan hat, nachdem die Männer gegangen waren.
Und danach übergab ich mich. Das tue ich meistens nach dem Sex. Und da ich allgemein keinen Spaß daran hatte, habe ich es nach dem letzten Mal ganz aufgegeben. Wozu sich unnötig quälen?
Also meide ich Sex. Warum zum Teufel hat der Kuss meines Stalkers dann gerade das in mir ausgelöst?
Ich weiß zwar nicht genau, was das war, aber es war anders als der Ekel, den ich normalerweise empfinde. Und mir kommt auch definitiv nicht die Galle hoch.
»Komm mit.« Judes Worte reißen mich aus meinen Gedanken und mir bleibt nichts anderes übrig, als hinter ihm her auf das Haus zuzustapfen.
Er muss nicht sagen: »Sonst …« Ich weiß auch so, dass mein Handeln über Dahlias Schicksal entscheidet.
Mein eigenes Leben ist mir egal, aber Dahlia ist der einzige Mensch, der sich je um mich gekümmert, mich geliebt und mir das Gefühl gegeben hat, wichtig zu sein. Ich würde niemals zulassen, dass Jude oder sonst jemand ihr etwas antut.
Niemals.
Egal, was ich dafür durchmachen muss.
Ich folge ihm langsam ins Haus und schiebe meine Brille hoch.
Die Luft riecht sauber und teuer. Eine Spur Moschus und Rasierwasser geht von den Wänden aus.
Das Erdgeschoss ist ein einziger offener Raum. Warmes Licht fällt auf polierte Holzfußböden und eine grauweiße Treppe, die nach unten im Dunkeln verschwindet.
Es ist schön, aber auch merkwürdig.
Es ist nicht die Art Villa oder Penthouse, die ich mir als Judes Wohnung vorgestellt hätte. Zwei Stockwerke, alles modern und elegant, wie aus einer Architekten-Zeitschrift. Gedämpftes Grau und Schwarz und sanfte, nicht zu grelle Hintergrundbeleuchtung. Möbel wie im Verkaufsraum eines Luxusgeschäfts.
Und doch … während ich mich umschaue, zieht sich unbehaglich meine Brust zusammen.
Etwas fühlt sich falsch an.
Das Haus ist zu steril und perfekt, als würde niemand hier wohnen.
Als wäre alles sorgsam ausgesucht, aber nie wirklich benutzt worden.
Meine Schritte sind zu laut, während ich Jude folge. Ich packe die Gurte meines Rucksacks fester. Bei jedem Atemzug drückt die lastende Stille auf meine Rippen.
Ich weiß nicht, ob Jude es absichtlich tut, aber er hat so eine Art, die Stille in sich aufzunehmen, die mich nervös macht.
Dass mit dem Haus offensichtlich etwas nicht stimmt, macht es nicht besser. Hier hängen weder alte Essensgerüche in der Luft noch wirken die Möbel benutzt. Es herrscht nur … Leere.
Wir gehen in den Wohnzimmerbereich und ich schaue mich um – ein kohlrabenschwarzes Sofa, ein gläserner Kaffeetisch und ein riesiger Flatscreen an der Wand.
Alles ist makellos, jedes Kissen an seinem Platz, der Fußboden sauber. Kein einziger Hinweis auf den Mann, der mein Leben übernommen hat.
Und meinen Verstand.
Judes leise, kontrollierte Schritte sind meine einzige Verbindung zur Realität. Er zieht seine Lederjacke aus und wirft sie auf den Sessel. Sein T-Shirt spannt auf seinem Rücken, Tätowierungen winden sich um seine Arme. Die Bewegungen erwecken die Symbole und Bilder zum Leben.
Er dreht sich zu mir um und ich bleibe schwankend stehen und senke den Blick. Seine Stiefel kommen in Sicht. Ich reiße den Kopf hoch und bedecke mit der Hand meinen Mund.
Auf keinen Fall werde ich dem Mistkerl noch einmal die Chance geben, mich zu küssen.
Seine Lippen zucken leicht und er schaut vielsagend zum Sofa.
Setz dich.
Keine Worte. Nur eine knappe Bewegung.
Zögernd packe ich meinen Rucksack fester und lasse mich mit nach vorn gezogenen Schultern auf dem Sofarand nieder.
Jude setzt sich nicht neben mich, sondern bleibt wie eine Wand vor mir stehen. Selbst wenn ich stehe, ist er schon groß, doch nun wirkt er zehnmal einschüchternder.
»Was jetzt?« Ich erinnere mich daran, ihn anzuschauen.
Er antwortet nicht, sondern betrachtet mich nur mit leicht zusammengekniffenen Augen, als versuche er herauszufinden, was ich denke.
»Du hast mich aus einem bestimmten Grund hierhergebracht, oder? Wenn wir bald dazu kommen könnten, wäre das schön.«
Jude legt den Kopf schief. »Hast du es so eilig, in dein eintöniges Leben zurückzukehren?«
»Ja allerdings. Es mag eintönig sein, aber es ist meins und ich bin zufrieden damit.«
»So zufrieden, dass du ständig schreibst, dass du am liebsten sterben würdest?«
Meine Gefühle bleiben in meiner trockenen Kehle stecken. »Du hattest kein Recht, mein Tagebuch zu lesen.«
»Ich dachte, wir hätten schon geklärt, dass es mich einen Scheißdreck interessiert, was du denkst.«
»Also gut.« Ich stoße den Atem aus. Allein in seine gefühlskalten Augen zu schauen, erschöpft mich. »Kannst du mir dann bitte sagen, warum ich hier bin? Ich bin müde und könnte vor meinen Seminaren morgen früh noch etwas Schlaf gebrauchen, also wenn es dir nichts ausmacht …«
Ich will aufstehen, doch der Blick, den er mir zuwirft, hält mich auf dem Sofa fest.
Schließlich dreht er sich um und schaltet den Fernseher ein. »Bleib sitzen.«
Bevor ich fragen kann, was er vorhat, zieht er sein Handy heraus und geht um mich herum.
Ich schaue ihm nach, aber er verschwindet um die Ecke.
Nicht einmal jetzt, da er weg ist, schwindet meine Anspannung. Meine Schultern krümmen sich sogar noch mehr nach vorn, während ich auf den Bildschirm starre. Ich habe keine Lust fernzusehen …
Meine Lippen öffnen sich.
Die Szene kommt mir bekannt vor.
Das Video ist geschnitten und wird vertikal abgespielt. Und es zeigt zwei Menschen.
Einen Mann und eine Frau, die ich mein Leben lang nicht vergessen werde.
Mein Atem geht keuchend, als der Mann auf die Frau einsticht.
Einmal.
Und dann noch mal.
Und noch
mal.
Ihr Blut spritzt auf den Gehsteig, auf ihr schönes gelb-weißes Sommerkleid und ihre blonden Haare. Ihr Blick wird leblos.
Galle sammelt sich in meiner Kehle und mir springt fast das Herz aus der Brust, aber ich bin wie erstarrt. Genau wie damals, als sich die Szene direkt vor meinen Augen abspielte.
Und wie damals wiederholen sich Mamas Worte wie ein Mantra in meinem Kopf.
»Misch dich nicht ein, du kleines Miststück.«
»Glaubst du, irgendjemand braucht die Hilfe eines hässlichen Flittchens wie dir?«
»Für wen hältst du dich eigentlich?«
»Nutzlos.«
»Nutzlos.«
»Verflucht nutzlos.«
Tränen strömen mir über die Wangen und meine Finger zucken. Mein ganzer Körper zittert so sehr, dass ich nur ein Keuchen hervorbringe.
Da höre ich es.
Ein gedämpftes, schmerzerfülltes Stöhnen.
Ein Ächzen.
Ein Poltern.
Aus dem Fernseher kommt es nicht, weil das Video keinen Ton hat. Die Frau, Susie Callahan, liegt jetzt in einer Pfütze ihres eigenen Blutes. Ihre leeren Augen starren ins Nichts.
Nein, die Geräusche kommen ganz aus der Nähe.
Von irgendwo im Haus.
Ich überlege, zu gehen und vielleicht … die Polizei anzurufen.
Aber Susie hat die Polizei damals nicht gerettet, als ich sie angerufen habe. Seit diesem Tag bereue ich meine Feigheit und dass ich wegen Mamas Stimme erstarrt bin.
Jetzt muss ich für mein Schweigen bezahlen. Ein Todesengel hat sich an meine Fersen geheftet – in der Gestalt von Jude.
Deshalb will ich nie wieder tatenlos zuschauen.
Unsicher stehe ich auf, werfe einen letzten Blick auf Susie und wische mir die Augen ab, um nachzusehen, wo die Geräusche herkommen.
Gedämpftes Stöhnen.
Nein, es sind Schreie, denke ich.
Meine Beine zittern, während ich die Treppe hinuntergehe. Die Lichter schalten sich ein und ich zucke zusammen.
Verflucht. Ich hasse Keller. Ich habe genug True-Crime-Serien gesehen, um zu wissen, dass das der Ort ist, wo die größte Gefahr lauert.
Ich hole mein Handy heraus und umklammere es fester, während die Geräusche lauter werden.
Als ich an einer offenen Tür vorbeikomme, bleibe ich stehen.
Ein großer blonder Mann mit hervorquellenden Augen ist mitten in einem Raum an einen Stuhl gefesselt. Die Wände sind weiß und hinter dem Stuhl steht ein Metallschrank.
Sein Mund ist mit silbernem Isolierband zugeklebt. Shirt und Hose sind an einigen Stellen zerrissen und aus zahlreichen Schnittwunden fließt Blut. Am schlimmsten sind seine nackten Füße, die mit getrocknetem Blut überzogen sind, an dem Erde und Blätter kleben.
»Mhmm!«, schreit er durch das Isolierband und wirft sich auf dem Stuhl vor und zurück, als er mich sieht.
Auf unsicheren Beinen eile ich zu ihm und ziehe vorsichtig das Isolierband ab. »Geht es Ihnen gut?«
»Sehe ich so aus, du Miststück?«, knurrt er. »Binde mich los, bevor das kranke Arschloch zurückkommt«, schreit er dann.
»Ähm, okay.« Schwer atmend, schiebe ich mich hinter ihn und mache mich an den festen Knoten zu schaffen. »Wer hat Ihnen das angetan?«
»Na, wer schon? Dieser verrückte Scheißkerl!«
»J…Jude?«
»Seinen Namen kenne ich nicht. Hör auf zu reden und beeil dich verdammt noch mal!«
»Das sind spezielle Knoten. Sie sind schwer zu lösen.«
»Nutzlose Schlampe.«
Ich lasse das Seil los. »Wenn Sie mich beleidigen, dann helfe ich Ihnen nicht.«
»Du …« Er atmet tief aus. »Bitte, okay? Ich stehe unter Stress. Der Wichser hat mich mit seinen Freunden gejagt und unter Drogen gesetzt. Ich will bloß nach Hause, also hilf mir, ja?«
Seufzend mache ich mich wieder daran, die Knoten zu lösen. In stressigen Situationen rasten viele Leute aus. Ich nehme es ihm nicht übel.
Viel mehr interessiert mich, warum Jude und »seine Freunde« diesen Mann gejagt haben.
Sobald seine Hände frei sind, hilft er mir, seine Füße loszubinden.
Als alle Fesseln gelöst sind, humpelt er sofort auf den Ausgang zu, doch in dem Moment taucht ein Schatten in der Tür auf.
Er ist groß und in der Hand hält er ein Messer, das im Licht glänzt.
Ich erstarre, ebenso wie der Mann, den ich befreit habe.
»Nicht so schnell.« Emotionslos wie immer schaut Jude ihn an.
»Verflucht! Lass mich einfach gehen, du krankes Arschloch.«
»Das könnte ich tun.« Judes Blick gleitet von dem Mann zu mir. »Aber nur einer von euch beiden wird dieses Haus lebendig verlassen.«
Ich mache einen Schritt rückwärts. »Bitte, tu das nicht …«
»Sie!«, schreit der Mann. »Bring das dämliche Miststück um, nicht mich.«
Ich schlucke niedergeschlagen. So viel dazu, dass ich ihm geholfen habe.
»Was meinst du?« Jude schaut mich an und legt den Kopf schief. »Willst du eine Heilige sein und für diesen Loser dein Leben opfern? Darauf scheinst du ja abzufahren, also, wie wär’s?«
Ich senke den Blick. »Der Tod macht mir keine Angst«, flüstere ich.
»Aber ich mache dir Angst und ich habe längst beschlossen, dass du keinen einfachen Ausweg verdient hast.«
Ich keuche, als Jude den Mann packt, der versucht, sich an ihm vorbeizuschieben. Er dreht ihn herum, sodass er mir in die Augen schaut. Dann schlitzt er ihm die Kehle auf.
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Jude
                           
Violet ist in eine Schockstarre verfallen.
Ihr ganzer Körper hat sich verkrampft und sie sieht mit weit aufgerissenen Augen zu, wie das Blut des Arschlochs ihr ins Gesicht, auf ihre Brille und ihre Kleidung spritzt.
Ihre Finger haben kurz gezuckt, als ich dem Mann das Messer an die Kehle gehalten habe, aber sie hat sich nicht von der Stelle gerührt.
Konnte sich nicht von der Stelle rühren.
Und seither steht sie so da.
Erschrocken, aber reglos, mit demselben Ausdruck wie damals, als meine Mutter getötet wurde.
Das weiß ich, weil ich ihre Reaktion auf dem Überwachungsvideo, das Kane mir gegeben hat, ein Dutzend Mal angeschaut habe. Warum ist das »Brauchst du Hilfe?«-Mädchen mit dem blauen Regenschirm damals einfach so erstarrt?
Jetzt sehe ich ihn wieder, diesen starren Ausdruck und den erschrockenen Blick. Ich werfe den widerwärtigen Kerl beiseite, ohne noch einmal in seine leeren Augen zu schauen oder auf den klaffenden Schnitt an seinem Hals oder die Blutpfütze auf dem Boden zu achten.
Er ist unwichtig.
Das sind sie beide.
Sie zu stalken, zu jagen und einzufangen, um ihrem armseligen Leben ein Ende zu setzen, erlöst mich zumindest eine Zeit lang von der erdrückenden Dunkelheit.
Einen kurzen Moment frische Luft atmen und das grandiose Gefühl verspüren, dass ich meiner Mutter Gerechtigkeit verschafft habe. Aber es hält nie lange an.
Danach kehrt das Nichts zurück.
Und ich bin wieder an dem Ort, wo meine Dämonen hausen und wo mich niemand vor diesen kranken Gedanken retten kann.
Und doch …
Als ich jetzt Violet stumm zittern sehe, ihre bebenden Lippen, ihre klappernden Zähne, fühle ich mich seltsam zu ihr hingezogen.
Wie ein Magnet.
Nein. Eine Motte.
Violet ist eine zarte Flamme. Kein tosendes, zerstörerisches Feuer, sondern ein blaues Lichtlein. Zurückhaltend, scheinbar sicher, aber in Wahrheit gefährlich.
Wie der verfluchte blaue Regenschirm, den sie mir gegeben hat.
»Der Tod macht mir keine Angst.«
Das hat sie gesagt, aber jetzt starrt sie den Leichnam des Mannes an, als hätte sie selbst ihn umgebracht.
Menschen, die … zu viel für andere empfinden, habe ich noch nie verstanden. Vielleicht liegt es daran, wie ich aufgewachsen bin. Selbst meiner Mutter konnte man nicht vorwerfen, übermäßig emotional gewesen zu sein.
Mein Vater, Regis Callahan, ließ mich einen Wachmann exekutieren, der ihn verraten hatte – da war ich gerade mal neun Jahre alt.
Zwei Monate vorher hatte er von mir verlangt, auf dieselbe Weise den persönlichen Butler meiner Mutter zu töten. Der Mann hatte Informationen über unser Imperium an ein rivalisierendes Unternehmen geleakt. Ich weigerte mich und schoss auf eine Vase. Die umherfliegenden Glassplitter verletzten meinen Vater im Gesicht.
Der Butler spielte nicht nur in meinem Leben eine große Rolle, er war auch der einzige Freund meiner Mutter, der nach der Hochzeit mit Regis bei ihr geblieben war. Er ging mit ihr im Garten spazieren und hörte ihr zu.
Das Imperium meines Vaters bedeutet mir nichts, weil er seinem Erfolg mehr Aufmerksamkeit schenkte als meiner Mutter, egal, wie sehr sie sich bemühte, ihm zu gefallen. Den Freund meiner Mutter dagegen mochte ich, weil sie ihn gernhatte und er sie zum Lächeln brachte.
Dennoch beharrte Regis darauf, dass ich ihn umbringe. Er drückte mir eine Waffe in die Hand und sagte barsch: »Dieser Mann hat deine Sicherheit und die unserer Familie riskiert. Er ist eine Gefahr für das Imperium, das wir über Jahrhunderte aufgebaut haben, Jude. Verräter erschießt man, ohne zu zögern. Hast du verstanden, Junge?«
»Nein!«, schrie ich und wehrte mich, obwohl meine Mutter mich anflehte, es nicht zu tun.
Später wünschte ich mir allerdings, ich hätte den Mann getötet. Mit einer Kugel im Kopf wäre er wenigstens schnell gestorben und hätte nicht die Folter ertragen müssen, die meine Mutter und ich mitansehen mussten. Stattdessen hatten wir, an Stühle gefesselt und geknebelt, zugesehen, wie er seinen letzten Atem ausstieß.
Und dann beschimpfte Regis meine Mutter, weil sie den Mann ins Haus gebracht hatte. Und weil sie mich nicht »richtig« erzogen, mir »schlechte Gewohnheiten« beigebracht und mir erlaubt hatte, »meinen Trotzkopf durchzusetzen«.
In dieser Nacht nahm meine Mutter eine Überdosis Schlaftabletten und ich fand sie mit Schaum vor dem Mund. Sie wäre fast gestorben.
Wegen mir.
Danach tötete ich einfach stumpfsinnig jeden, den Regis tot sehen wollte. Er hatte nämlich herausgefunden, dass er meine Mutter als Druckmittel einsetzen konnte, um mich auf den Weg zu bringen, den er für mich vorgesehen hatte.
Darüber hinaus trafen wir eine Abmachung. Er drohte nicht mehr ständig damit, sich von meiner Mutter scheiden zu lassen, und ging mit ihr aus – genau so, wie sie es sich wünschte. Im Gegenzug würde ich zu dem werden, was ich für ihn sein sollte.
Ein Machtinstrument innerhalb von Vencor.
Sein persönlicher Killer.
Top-Student.
Top-Athlet.
Der perfekte Roboter des Callahan-Imperiums und die Reserve für seinen Goldjungen Julian.
Es spielte keine Rolle, solange ich meine Mutter beschützen konnte.
Julian nannte mich einen Idioten, weil ich unserem Vater meine Schwäche auf dem Silbertablett serviert hatte, aber er hatte ja auch weder eine Mutter noch ein Herz und kannte das Gefühl nicht, jemanden um jeden Preis beschützen zu wollen.
Doch die Frau, wegen der ich mein Leben verändert hatte, um sie vor Regis’ Gefühlskälte und der ganzen verfluchten Welt abzuschirmen, ist jetzt tot.
Und seither begehe ich einen Mord nach dem anderen, um sie zu rächen.
Um ihr Gerechtigkeit zu verschaffen.
Um verflucht noch mal das Loch zu füllen, das ihr Tod in meiner Brust hinterlassen hat.
Und wenn das bedeutet, jeden verdammten Menschen umzubringen, der sich damals vor Ort aufgehalten hat, dann sei es eben so.
Warum zum Teufel bringt es mich dann so in Rage … Violet in diesem Zustand zu sehen?
Und das ist nicht das Einzige an ihr, das diese Wirkung auf mich hat – seit dem Moment, als sie mir den blauen Regenschirm gegeben hat.
Und es ist seither nur noch schlimmer geworden.
Ich verachte ihre Naivität und wie sie alles einfach nur klaglos hinnimmt. Am meisten aber hasse ich, wie sie lächelt, obwohl ihr Leben ein Albtraum ist. Ihr Tagebuch ist voller Selbstmordgedanken und Traumata. Ihr nicht vorhandenes Selbstbewusstsein hat sie ihrer Mutter zu verdanken.
Jemand, der an dem Tag dabei war, sollte nicht so verdammt viele Gedanken oder Gefühle in mir auslösen.
Jemand, der tatenlos zugesehen hat, wie dieser Abschaum mir meine Mutter nahm – den einzigen Lichtblick in meinem Leben.
Und doch …
Violet zittert unkontrolliert und sinkt keuchend zu Boden. Ich werfe das Messer beiseite. Das Klirren des Metalls wird von den erstickten Geräuschen übertönt, die sie von sich gibt, während sie sich mit der Faust auf die Brust schlägt.
Eine Panikattacke, wie ich erkenne, als ich mich über sie beuge und auf ihr rötliches Haar hinunterschaue, das mit Blutspritzern übersät ist.
Ich sollte sie ignorieren. Oder, besser noch, ihrem armseligen Leben ein für alle Mal ein Ende machen.
Aber das will sie ja gerade, deshalb kommt es nicht infrage.
Ich gehe vor ihr in die Hocke. Aus der Nähe betrachtet sehe ich die winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen wie Sterne in einer mondlosen Nacht. »Ich dachte, der Tod macht dir keine Angst.«
Sie keucht immer noch und stützt sich mit einer Hand auf dem Boden ab.
»Oder gilt das nur für dein eigenes Leben? Der Tod von anderen Leuten geht dir doch nahe?« Ich strecke meine blutige Hand aus und hebe ihren Kopf an.
Als sie zu mir hochschaut, sind ihre tiefblauen Augen mit Tränen gefüllt. Meine Hand hinterlässt Blutflecken auf ihrer bleichen Wange. »Oder hast du einfach nur einen schwachen Magen?«
Ihr Atem geht unregelmäßig, doch sie klopft sich nicht mehr auf die Brust. Ich streiche mit dem Daumen leicht über ihre Oberlippe. Sie ist etwas größer als die Unterlippe, weshalb es so aussieht, als würde sie ständig einen Schmollmund ziehen.
Ich bemale sie mit Blut.
Ihren Mund. Ihre Haut.
Sogar ihre Seele sollte rot sein.
Ihre zitternden Lippen öffnen sich leicht und bieten mir eine winzige Öffnung, die ich nicht ausnutzen sollte, aber ich tue es trotzdem. Ich schiebe meinen Mittelfinger hinein, bis er ihre heiße, feuchte Zunge berührt.
Ich stoße ihn in ihren Mund, so tief, dass sie zu würgen beginnt und die Augen aufreißt, aber dann ziehe ich ihn zurück und reibe damit über ihre Zunge.
Sie schluckt mit meinem Finger im Mund, ihr zarter Kehlkopf wandert auf und ab.
Mein Schwanz zuckt in meiner Jeans und ich unterdrücke ein Stöhnen. Warum zum Teufel sollte mich das anturnen?
Ich mag nicht mal Oralsex. Oder jegliche Art von Vorspiel.
Die Mädchen, mit denen ich schlafe, wissen, dass ich bloß eine brauche, der ich im Bett, an einer Wand, auf dem Boden oder wo auch immer meinen Schwanz reinschieben kann, um mir die Aggressionen aus dem Leib zu ficken.
Blowjobs interessieren mich nicht im Geringsten.
Warum also bringt Violets Mund, der sich um meinen Finger schließt, meinen sonst so wählerischen Schwanz in Versuchung?
Nach und nach verlangsamt sich ihre Atmung. Ihre Hand sinkt in ihren Schoß und sie schaut zu mir hoch.
Sie sieht furchtbar aus – Blut klebt an ihrer Wange, ihren Lippen und in ihren Haaren –, aber ihre Augen sind es, die mich gefangen nehmen.
Das Blau ist so ruhig und tief wie ein Ozean. Nach außen hin unscheinbar, birgt es Geheimnisse, die niemand je zu entdecken gewagt hat.
Ich will mich in diese Tiefen stürzen und ihre Geheimnisse eines nach dem anderen enthüllen.
Aber als ihre Zunge sich leicht bewegt – man kann es nicht mal ein Lecken nennen –, spannt sich mein ganzer Körper an.
»Hör auf zu flirten, Violet.«
Jetzt verspannt sie sich. Sie will den Kopf schütteln, aber mein Finger steckt immer noch tief in ihrer Kehle. »Du musst gut im Schwanzlutschen sein, so wenig, wie du würgen musst. Beeindruckend. Hast du schon mal darüber nachgedacht, deine besonderen Dienste anzubieten so wie deine Mutter?«
Sie zieht hustend den Kopf zurück. Ihr Speichel und ihre Tränen vermischen sich mit dem Blut.
Der Anblick gefällt mir.
Wie ihre widerliche Unschuld mit meiner Dunkelheit beschmutzt ist.
Eine Erkenntnis gleitet mir unter die Haut und breitet sich gewaltsam in meiner Brust aus.
Genau das wollte ich mit Violet immer schon tun. Ihre Unschuld zerstören und ihre schwache Hoffnung vernichten, dass sie ihr schlichtes Leben zusammenhalten kann.
Und dafür braucht es den Tod nicht.
Der Tod ist solchen Leuten vorbehalten wie dem Abschaum, der jetzt mit leerem Blick auf dem Boden liegt.
Violet springt auf und funkelt mich an – tatsächlich wütend. »Leute wie meine Mutter machen das, um zu überleben. Aber davon hast du ja keine Ahnung. Du bist mit einem Silberlöffel im Mund aufgewachsen. So reich, dass sich alle Türen für dich öffnen. Sorry, dass wir normalen Leute hart arbeiten müssen, um etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf zu haben. Ob wir das in irgendwelchen Absteigen tun oder indem wir die Beine breit machen, geht dich nichts an.«
Sie ist immer noch angespannt, aber ihre Haltung ist kampflustig. Von der Zurückhaltung, zu der sie sich sonst immer zwingt, ist nichts mehr zu sehen.
Selbst mit dem Blut, den getrockneten Tränen und dem zerzausten Haar ist sie hübscher denn je.
Ich stehe auf und sie weicht trotzdem nicht zurück, so wie sie es sonst immer tut. »Hast du mich gerade angefaucht?«
»Nur weil du so respektlos warst.«
»Ich glaube, das ist nicht das Problem. Ich war dir gegenüber schon immer respektlos und es schien dich nicht zu stören. Aber sobald ich jemand anderes erwähne, fährst du plötzlich die Krallen aus. Schon mal drüber nachgedacht, dieselbe Energie darauf zu verwenden, dich selbst zu verteidigen?«
Sie schürzt die Lippen, sagt jedoch nichts.
»Ah, aber du hast so wenig Selbstvertrauen, dass du gar nicht weißt, wer du eigentlich bist, außer das wertlose, nutzlose kleine Miststück, das nie hätte geboren werden sollen, oder?«
Ihre Augen runden sich, ihre Pupillen werden größer. »Woher …?«
»Das stammt aus deinem Tagebuch. Die Worte deiner lieben Mutter, die du viel zu ernst nimmst. Todernst sogar.«
»Du … du …«
»Während du noch nach einer Antwort suchst, möchte ich, dass du etwas für mich tust. Von jetzt an wirst du für dich selbst genauso einstehen wie für Dahlia und jeden anderen. Wenn du das nicht tust, dann ficke ich dich im Blut meines nächsten Opfers.«
Sie starrt mich mit offenem Mund an.
Und tritt einen Schritt zurück.
Bleibt dann jedoch stehen.
»Dann fick mich.«
Jetzt bin ich es, der sie anstarrt. Ich kneife meine Augen zusammen. »Wie bitte?«
Sie hebt beiläufig eine Schulter – zu verflucht beiläufig. »Sex ist mir egal und wir stehen ja schon mitten im Blut.«
Ich packe ihr Kinn, meine Finger bohren sich in ihre Haut. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was du da sagst?«
Ihre traurigen Augen mustern mich zögernd. Ich nehme ihr Unbehagen wahr, aber sie sieht mich trotzdem direkt an. »Ist das nicht, was du willst?«
»Was ist mit dem, was du willst?«
»Das spielt keine Rolle.«
Ich schlinge einen Arm um ihre Taille und lasse meine Hand unter ihren Hoodie gleiten, zu ihrem Kreuz. Meine Finger ertasten die beiden Vertiefungen dort.
»Glaubst du im Ernst, dass du mit mir klarkommst? Ich würde dich zerstören.«
Sie schluckt und ihr Kehlkopf hüpft, aber dann tut sie das, was typisch für sie ist – sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Wenn du dich dann besser fühlst, macht es mir nichts aus. Wäre nicht der erste enttäuschende Sex meines Lebens.«
Was zur Hölle …?
Hat sie gerade gesagt, Sex mit mir könnte enttäuschend sein?
Und mich mit all den anderen Schlappschwänzen, mit denen sie in ihrem Leben schon mal Sex hatte, in einen Topf geworfen?
Mir wird bewusst, dass ich sie losgelassen habe, denn sie tritt einen Schritt zurück und springt über eine Blutpfütze. »Sag Bescheid, wenn du es willst, damit wir es hinter uns bringen können.«
Und damit verlässt sie beinahe im Laufschritt den Raum, die Gurte ihres Rucksacks fest umklammert.
Es hinter uns bringen.
Das hat sie gesagt, oder?
Als wäre es eine lästige Pflicht?
Ich lege den Kopf schief, sehe dem Toten in die Augen und frage mich, warum zum Teufel ich auf Violets Unverschämtheit nicht auf dieselbe Weise reagiere wie bei ihm.
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Jude
                           
»Fuck, ja!«, schreit Preston, springt auf, tanzt und wackelt triumphierend mit den Brauen.
Der Game Controller liegt locker in seiner Hand. Er wirft ihn auf den Tisch, fläzt sich wieder aufs Sofa und nimmt einen Schluck Bier.
Wir chillen in meinem Penthouse am Rand von Ravenswood Hill, einer exklusiven Wohnanlage auf dem Hügel über Graystone Ridge, wo die Gründerfamilien wohnen.
Sie wird von Bäumen beschattet und ist so gut gesichert, dass sich niemand, dem sein Leben lieb ist, hineinwagt.
Meine Wohnung ist spärlich eingerichtet und enthält so gut wie keine Möbel. Sofa, Fernseher und Gaming-Konsole habe ich überhaupt nur, weil Preston sie mitgebracht hat. Oder sie von seinen Leuten hat vorbeibringen lassen. Am Tag nach meinem Einzug, um sieben Uhr früh, verflucht noch mal.
Das war vor ein paar Monaten, nach dem Tod meiner Mutter. Ich hatte nicht vor, weiter mit Regis in der großen, kalten Callahan-Villa zu wohnen, die er als Zuhause bezeichnet.
»Meine Hoheit wäre bereit, dem gemeinen Fußvolk ein paar Skills beizubringen.« Preston lehnt sich auf dem Sofa zurück und grinst mich provokant an. »Du musst nur auf die Knie gehen, mich Meister nennen und darum bitten.«
»Sagt der Loser, der darauf bestanden hat, so lange weiterzuspielen, bis er gewinnt.«
»Stimmt gar nicht. Keine Ahnung, wovon du sprichst.« Er reicht mir die Bierflasche und ich nehme einen Schluck. Als der Punktestand auf dem Bildschirm auftaucht, werfe ich den Controller weg.
Pres ist seit gestern Abend hier. Als ich vom Joggen zurückkam, fand ich ihn schlafend auf dem Sofa vor, während im Fernsehen Tom und Jerry lief. Er übernachtet öfter bei mir, weil er hier Möbel und alles Nötige hat und sich richtig ausschlafen kann. Am liebsten fallen wir aber bei Kane ein und bringen ihn dazu, für uns zu kochen. Der Spinner macht selbst noch an seinen freien Tagen Sport, während Preston und ich am liebsten chillen.
Oder halt, noch lieber verdreschen wir Leute.
»Außerdem …«, er tritt mich in die Seite, »solltest du mich gewinnen lassen, nachdem du mir neulich mein Opfer weggenommen hast.«
»Er war nicht dein Opfer. Er stand auf meiner Liste.«
»Was deins ist, ist meins, und was meins ist, ist auch meins.« Er schnappt sich die Bierflasche. »Wohin zur Hölle hast du den Loser eigentlich gebracht?«
»In ein Safe House.«
»Und ich war nicht eingeladen? Da bin ich jetzt aber beleidigt.«
Das hätte mir noch gefehlt, Preston bei all dem Chaos letzte Woche dabeizuhaben.
Seither bin ich nicht mehr bei Violets Arbeitsstelle oder in ihrer Gegend gewesen, aber Mario war dort und er hat gesagt, alles sähe »normal« aus. Er sollte sich lieber genau überlegen, was er mit normal meint.
Oder ich könnte persönlich hinfahren und nach dem Rechten sehen, aber sogar mir ist klar, dass ich mich verflucht noch mal nicht ständig von einem Niemand ablenken lassen sollte.
Ein Niemand, der gesagt hat, mit mir Sex zu haben, könnte enttäuschend sein.
Nicht wortwörtlich, aber so in der Art.
»He, Pres?«
»Nö, eine Entschuldigung akzeptiere ich nicht.«
»Darum geht es nicht.«
»Ich würde drüber nachdenken, wenn du mich die nächsten, hm … fünf Leute töten lässt.«
»Nein.«
»Ich bin großzügig. Okay, vier. Letztes Angebot. Hand aufs Haupt.«
»Es heißt: Hand aufs Herz.«
»Herz, Haupt, ist doch egal. Sei nicht so langweilig.«
»Halt doch mal für einen Moment die Klappe. Ich hab eine Frage.« Ich neige den Kopf in seine Richtung. »Wie wirke ich auf dich, was den Sex angeht?«
»Ähm … schon mal dran gedacht, deine Fuck Buddies das zu fragen?«
»Die sagen, ich bin heiß, und lassen mich alles mit ihnen machen.«
»Igitt. Cringe.«
Was zur Hölle? »Ich bin cringe?«
»Manchmal. Aber ich meinte die Mädels, die auf deinen Schwanz scharf sind. Die sollten mal meinen ausprobieren. Ich sag’s ja nur.«
»Du würdest also nicht sagen, dass die Mädchen, die mit mir ficken wollen, davon ausgehen, dass es enttäuschend wird?«
Preston sieht mich skeptisch mit verengten Augen an. »Enttäuschend? Mit wem hast du denn abgehangen? Ich brauche Name, Adresse, Sozialversicherungsnummer und Telefonnummer, weil, verflucht, du siehst wirklich beleidigt aus. Der Scheiß interessiert mich.«
»Verpiss dich.« Ich drücke sein Gesicht mit einem Zierkissen weg und stehe auf. »Lass uns zu Kane gehen und was essen.«
Wir haben zwar heute frei, aber Kane wird sich schon breitschlagen lassen, für uns zu kochen. Auch wenn er dann wieder die ganze Zeit über Krafttraining und den ganzen Mist reden wird. Der Typ weiß einfach gar nicht, was Chillen bedeutet.
Ich bin zwar in der Hinsicht auch nicht viel besser, aber ich brauche nicht viel Technik-Training, um mich auf die neue Saison vorzubereiten oder meine Spiele zu gewinnen. Ich tue es einfach mit etwas Gewalt.
Okay, einer ganzen Menge.
Preston steht auf, während ich zum Schlafzimmer gehe. »Spielverderber. Ich sollte das Geld meines Daddys dringend für eine Agentur ausgeben, die mir ein paar neue Freunde sucht. Ihr wisst mein Genie eindeutig nicht zu schätzen. Hmm. Wo soll ich anfangen …?«
Sein Gebrabbel wird leiser, aber er hört nicht auf. Nach ein paar Schritten bleibe ich stehen und schaue zurück. Redet er wirklich mit mir oder eher mit sich selbst?
Zum Glück verstummt er mit finsterer Miene. Er tritt gegen das Sofa und trinkt einen Schluck.
Ich atme aus. Ihm geht es gut.
Glaube ich jedenfalls.
Seit unserer Kindheit ist Preston … verkorkst. Dank seiner nutzlosen Eltern und der Welt, in der wir leben. Als wir drei auf ein Jungs-Internat geschickt wurden, haben Kane und ich versprochen, auf Preston aufzupassen. Besonders nachdem sich ein Lehrer an ihm vergriffen hatte und wir den Mistkerl zusammen umgebracht haben.
Wir haben es uns zum Ziel gesetzt, immer für Pres da zu sein. Seine Dämonen zu besiegen – seien sie nun körperlicher oder geistiger Natur.
Inzwischen ist Pres gebaut wie ein Berg und prahlt ständig mit seiner »perfekten« Statur. Doch als wir jünger waren, hatte er sehr feminine Züge. Dass er sein blondes Haar damals lang trug, machte es nicht besser. Er war ein schlaksiger kleiner Kerl mit großer Klappe.
Er wurde von allen gehänselt, nicht nur wegen seines Aussehens, sondern auch weil er – wie heute auch noch – ständig provozierte und nicht wusste, wann er aufhören musste.
Immer auf Ärger aus. Aufmerksamkeit. Streits. Prügeleien.
Irgendwas.
Wir sind zwar in derselben Welt groß geworden, aber ich hatte zumindest meine Mutter. Pres hatte niemanden.
Na ja, niemanden außer Kane und mir.
Und jetzt, da meine Mutter tot ist, ist er es, den ich um jeden Preis beschützen will.
Ich stöhne auf, als Julians Name auf meinem Handy aufleuchtet.
Pres nimmt es und winkt mir damit zu. »Willst du nicht drangehen?«
»Nein. Er nörgelt bloß wieder rum.«
»Es sich mit Julian zu verscherzen, ist eine Scheißidee, Großer. Sei kein Idiot. Mit Idioten will ich nichts zu tun haben.« Er nimmt ab. »Julian!«, flötet er. »Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gehört.«
»Du verfluchter …« Ich laufe zu ihm.
»Jude? Ja, er ist hier. Tschüüüs!«
Preston hält mir das Handy hin und ich trete ihn, als ich es ihm abnehme. Er greift sich stöhnend ans Schienbein, theatralischer, als es sein müsste.
Er boxt mich und verschwindet in der Küche, wahrscheinlich, um meinen Kühlschrank zu plündern.
»Was willst du?«, frage ich meinen Bruder.
»Du hast am Wochenende beim Abendessen gefehlt. Vater war stinksauer.«
»Ich weiß. Er hat angerufen und mir Nachrichten geschickt, um mir seine Gefühle mitzuteilen.«
»Bei Familienessen hast du zu erscheinen, Jude. Oder muss ich dich dazu zwingen?«
Ich balle meine freie Hand zur Faust und lockere sie wieder. »Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich hab keine Lust, Regis’ Gesicht zu sehen. Wozu noch den Schein wahren?«
»Glaubst du, bei mir wäre es anders?«
»Du hast ihn de facto als CEO ersetzt. Er ist jetzt nur noch Ehrenvorsitzender. Keine Ahnung, warum du dem Alten weiter die Stiefel leckst.«
»Du scheinst zu vergessen, dass seine Macht im Callahan-Imperium und in der Organisation gleich geblieben ist.« Die Stimme meines Bruders klingt klar und fest. Jedes Wort hat eine Bedeutung, manchmal verborgen, manchmal eindeutig erkennbar.
Genau wie Pres war meine Mutter immer der Meinung, ich solle mich mit ihm gut stellen. Aber er ist derjenige, der ihren verfluchten Tod vertuschen wollte.
Ich starre durch das bodentiefe Fenster in die Dunkelheit hinaus. »Eine Organisation, an der ich kein Interesse habe.«
»Eine Organisation, die dein Leben beherrscht und die du höchstens in einem Sarg verlassen wirst. Sei nicht albern, Jude.«
»Weißt du, was albern ist? Die Liebe, die meine Mutter dir entgegengebracht hat, obwohl du am Ende ihren Mörder gedeckt hast.«
»Zum tausendsten Mal: Er hat sich nach Susies Tod selbst umgebracht. Ich habe dir seine Leiche gegeben, oder etwa nicht?«
»Und dann hast du alle Aufnahmen gelöscht.«
»Allerdings nicht schnell genug. Kane hat schließlich eine Kopie und hilft dir seither bei deinem Rachefeldzug.« Eine Pause, gefolgt von einem langen Seufzen. »Jude. Ich sage dir das als dein älterer Bruder, der sich genauso Sorgen um dich macht, wie Susie es getan hat. Hör mit dieser impulsiven Jagd auf. Und benutze nicht unsere Safe Houses und Ressourcen, um Leute umzubringen.«
Ich trommle ungeduldig mit den Fingern auf meinen Oberschenkel.
Er weiß Bescheid.
Über die Jagd ist er natürlich im Bilde, aber ich war mir nicht sicher, ob er das mit dem Safe House mitbekommen würde.
Julian hat ein riesiges Netzwerk aus Leuten bei Vencor und auch außerhalb, deren einziger Job Überwachung ist.
Auf keinen Fall darf er etwas von Violet erfahren. Wenn er herausfindet, dass sie auf meiner Liste steht, ich sie aber nicht getötet habe so wie die anderen, dann wird er wissen wollen, warum.
Julian weiß am allerbesten, dass ich nichts ohne Grund tue oder von meinem üblichen Vorgehen abweiche.
Allerdings kenne nicht einmal ich selbst den Grund, daher soll er trotzdem verflucht noch mal nicht seine Nase in meine Angelegenheiten stecken.
Als ich nichts sage, seufzt er. »Glaubst du, Susie würde es gefallen, wenn sie sehen könnte, wie du wegen ihr in eine Abwärtsspirale gerätst?«
»Tote haben keine Meinung. Hör verdammt noch mal auf, dich einzumischen.«
Ich lege schwer atmend auf.
Während ich noch aufs Handy starre, treffen mehrere Benachrichtigungen aus dem Chat ein, den ich mit Kane und Pres habe und dem Letzterer immer wieder neue, alberne Namen gibt.
Der neuste lautet: »Pres’ Sidekicks«.
                           
Preston
Hey, Kane, hast du genug Vorräte da? Wir kommen zu dir zum Essen.
Kane
Ich bin kein Restaurant.
Preston
Restaurant? Wer zum Teufel hat das behauptet? Du bist Koch. 
Kane
Kannst du mich nicht mal einen verdammten Tag in Ruhe lassen, Pres?
Preston
Nö, ohne meine göttliche Gegenwart bekommst du doch bloß Depressionen.
Kane
Göttlich? Du führst dich auf wie ein Clown.
Preston
He! Nicht unhöflich werden. Ich habe Neuigkeiten über den Großen. Offenbar hat ein Mädchen zu ihm gesagt, der Sex mit ihm sei enttäuschend, und jetzt schmollt er.
Kane
Im Ernst?
Preston
Scheiße, ja. Hat mich nach seiner Sexperformance gefragt und so. Ich sag dir, er macht grad ’ne Riesenkrise durch. Und dann nervt ihn auch noch Julian. Jedenfalls lese ich das aus seinen superknurrigen Antworten am anderen Ende des Zimmers heraus. Er braucht ’ne Aufmunterung.
Ich schlag dir die Zähne raus, Pres. Wenn du über mich ablästern willst, dann tu das in ’nem Privatchat und nicht in der Gruppe, in der ich auch drin bin.










Preston
Nö, ich bin für Inklusion. Jedenfalls sind wir unterwegs, Kane! Bereite schon mal das Popcorn vor. Julian ist fertig mit seinem Anschiss.
Ich bin auf dem Weg in die Küche, um Preston verflucht noch mal zu erwürgen, als das Handy in meiner Hand pingt.
Mario
Wir haben ein Problem.
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Violet
                           
»Bitte, Vi.«
Ich atme lange aus, während Dahlias flehende Stimme aus meinem Handy dringt.
Der Weg von den Seminaren nach Hause dauert zu Fuß vierzig Minuten, aber das macht mir nichts aus. Es ist die einzige Art von Bewegung, die als Sport durchgehen würde, und Gehen hilft mir, einen klaren Kopf zu bekommen.
»Hör auf, dich bei mir einzuschmeicheln, Dahl.«
»Aber morgen ist der einzige Tag, an dem du keine Frühschicht hast. Ich will doch nur mit dir ins Kino und dann zu deinem Lieblings-Kebab-Laden.«
»Oder wir können uns zu Hause etwas anschauen und ich koche. Mir wäre lieber, du würdest das Geld für dein Studium ausgeben.«
»Buh. Nur weil wir immer knapp bei Kasse sind, heißt das doch nicht, dass wir nicht auch mal Spaß haben können.« Sie seufzt. »Ich weiß, dass du in letzter Zeit von der Arbeit gestresst bist. Ich bin auch ziemlich erschöpft und denke, wir können beide eine kleine Auszeit gebrauchen.«
»Gut, aber kannst du bitte einen Familienfilm aussuchen? Ich habe Laura versprochen, morgen auf Karly aufzupassen. Sie hat Probleme mit der Kita und hat Angst, ihr Ex könnte sie wegen des Sorgerechts verklagen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn Karly öfter mal bei uns wäre?«
»Überhaupt nicht! Sie ist total süß.«
»Danke, Dahl. Ich zahle für mich und Karly.«
»Sei nicht albern. Ich kaufe die Karten. Ich muss los. Meine Pause ist vorbei. Bis bald!«
Sie legt auf, bevor ich darauf bestehen kann, die Karten selbst zu bezahlen.
Kopfschüttelnd schiebe ich mein Handy in die Hosentasche, während ich gleichzeitig zwei meiner Lehrbücher zum Thema Geisteswissenschaft in einer Hand balanciere. Das Mithalten in den Kursen fällt mir nicht leicht. Meine Aufmerksamkeitsspanne ist nicht die beste, aber ich muss meinen Notendurchschnitt verbessern, wenn ich das Stipendium behalten will.
Aus dem Augenwinkel erhasche ich einen Blick auf Mario und überlege zum tausendsten Mal in den letzten Tagen, ob ich ihn ansprechen soll. Oder einfach neben ihm hergehen.
Aber etwas sagt mir, dass ihm das nicht gefallen würde.
Vor ein paar Tagen habe ich ihm im HAVEN seinen üblichen Drink serviert und ihn gefragt, wie es ihm geht. Er hat mich jedoch nur reserviert angeschaut und mich ignoriert.
Ich habe auch nicht nachgehakt, weil ich mir ziemlich sicher war, unter seiner Jacke eine Waffe funkeln zu sehen.
Anscheinend ist er nicht daran interessiert, sich mit der Frau zu unterhalten, die er pseudostalkt.
Überraschung.
Der eigentliche Stalker hat sich dagegen nicht mehr blicken lassen, seit er die ganze Arbeit auf Mario abgewälzt hat.
Keine Notizen in meinem Tagebuch, kein Motorrad vor dem HAVEN.
Jude ist einfach … weg.
Nicht ganz, da Mario mich buchstäblich gerade verfolgt. Aber physisch ist Jude nicht anwesend.
Auch wenn es erst seit einer Woche so ist, erleichtert es mich.
Seit Jude mich gezwungen hat zuzuschauen, wie er einen Mord begeht, mich mit dem Blut eines Fremden bespritzt und mir angedroht hat, mich zu ficken, wenn ich mich nicht mehr zusammenreiße, bin ich froh, ihn nicht andauernd sehen zu müssen.
Ich meine, ja, ich habe ihn dazu aufgefordert, mit mir zu schlafen, aber das war nur wegen des Adrenalin-Highs nach der Panikattacke. Ich habe Unsinn geredet, um ihm zu entkommen.
Weil er nämlich recht hat. Jude sieht aus wie ein Typ, der genauso fickt, wie er redet. Mit einem Maß an Wut und Brutalität, mit dem ich definitiv nicht klarkommen würde.
Verflucht noch mal, ich glaube, ich war irgendwie nicht ganz bei mir, als er mir seinen Finger in den Mund gesteckt und mich daran hat saugen lassen.
Seinen blutigen Finger.
Mit dem Blut eines Mannes daran, den er kurz zuvor umgebracht hatte.
Dass mir das erst aufgefallen ist, nachdem ich gegangen war, sollte eine Red Flag sein.
Ich finde gefährliche Männer nicht attraktiv. Ganz und gar nicht.
Ich bin genug von ihnen begegnet, um zu wissen, dass sie der größte Abschaum sind.
Jude Callahans stoisches Gesicht, seine brutale Persönlichkeit und seine Waffe von einem Körper sollten nicht in meinem Kopf herumspuken.
Die Nachmittagsluft ist kühl auf meiner Haut, das Dröhnen des Verkehrs vermischt sich mit dem Rhythmus meiner Schritte auf dem rissigen Gehsteig. Die Straßenlaternen werfen lange Schatten, die im Vorbeigehen wie Hände nach mir greifen, während ich in Gedanken schon dabei bin, was ich heute Abend kochen werde.
Mir bleiben noch ein paar Stunden bis zu meiner Schicht, also vielleicht mache ich für Dahlia eine Lasagne. Sie sagt immer, das sei meine Spezialität, und isst oft gleich mehrere Portionen davon.
Ich verlagere das Gewicht des Rucksacks auf meiner Schulter. Ich müsste Fleisch besorgen, wenigstens eine kleine Menge, und …
Das Aufheulen eines Motors zerreißt die Stille.
Ich nehme kaum wahr, wie ein schwarzer Lieferwagen auf den Gehsteig zurast.
Nein – auf mich zurast.
Mit quietschenden Reifen gleitet er schnell über den Asphalt. Zu schnell.
Ich erstarre und warte auf den Tod, mit dem ich mich so oft vor dem Zubettgehen unterhalte.
Etwas prallt gegen mich – Mario – und stößt mich heftig zur Seite.
Ich stürze zu Boden, ohne dass der Lieferwagen mich erfasst. Heißer, brennender Schmerz durchzuckt mich. Der Beton reißt mir die Knie auf, die Luft wird mir aus den Lungen gepresst.
Mit offenem Mund sehe ich zu, wie Mario herumwirbelt und nach seiner Waffe greift …
Wieder heult ein Motor laut auf. Diesmal aus der entgegengesetzten Richtung.
Der Lieferwagen macht eine Kehrtwende und ein Motorrad jagt die Straße entlang auf uns zu, eine gesichtslose, schwarz gekleidete Gestalt hinter dem Lenker.
Knall!
Der Schuss hallt laut in der Straße wider und ich zucke zurück und krieche auf wackligen Knien zur Häuserwand, um dort Deckung zu suchen.
Knall!
Marios Schulter wird nach hinten gerissen und er gerät ins Taumeln. Der Motorradfahrer rast vorbei und verschwindet die Straße hinunter.
Er ist getroffen.
Mario ist getroffen!
Mein Atem geht kurz und flach. Ich komme hoch und stolpere auf zittrigen Beinen vorwärts. Blut läuft von meinen aufgeschürften Knien an meinem Bein hinunter.
Mario strauchelt. Der Lieferwagen jagt ein weiteres Mal auf uns zu.
Ohne nachzudenken, stoße ich Mario beiseite. Wir prallen gegen eine Wand und rutschen zu Boden.
Ein Windstoß peitscht an mir vorbei, als der Lieferwagen uns ganz knapp verfehlt.
Die Welt verlangsamt sich.
Und beschleunigt sich dann plötzlich wieder.
Reifen quietschen laut über den Asphalt. Und der Wagen verschwindet so schnell, wie er gekommen ist, um eine Ecke.
Es ist vorbei.
Sind sie … weg?
Mit zitternden Händen richte ich mich auf. Meine Brust hebt und senkt sich schwer, das Adrenalin hinterlässt einen metallischen Geschmack auf meiner Zunge. Meine Knie schmerzen, aber mein Blick geht zu Mario, der aufgestanden ist und mit zusammengekniffenen Augen dem Lieferwagen und dem Motorrad hinterherschaut. Er steckt seine Waffe weg.
»Oh mein Gott – dein Arm.«
Eine tiefe Wunde leuchtet grell an seinem Oberarm, Blut sickert in seine Jacke. Mit versteinerter Miene drückt er eine Hand darauf.
Ich öffne meinen Rucksack und krame mit zittrigen Händen darin herum …
Meine Finger schließen sich um ein Fläschchen mit Tabletten und ich halte ihm ein paar davon hin. »Sie sind nicht sehr stark, aber vielleicht helfen sie ja gegen die Schmerzen.« Meine Stimme schwankt, mein Herz rast wie wild. »Du musst ins Krankenhaus.«
Mario schaut erst mich an, dann die Tabletten.
Kurz denke ich, dass er sie ablehnen wird.
Aber dann nimmt er sie doch und schluckt sie trocken hinunter.
Eine kurze Pause.
Stille.
Jetzt, da ich ihn mir genauer anschaue, sieht Mario jünger aus, als ich ursprünglich dachte. Sein schwarzes Haar ist schweißfeucht und seine Lippen sind blass.
»Danke.« Seine raue, selten benutzte Stimme zerreißt zwischen uns die Luft. Es ist das erste Wort, das er überhaupt zu mir sagt.
Es kommt so unerwartet, dass ich unwillkürlich lächeln muss. »Kein Problem. Du hast mich auch gerettet.«
Er starrt mich an, sagt jedoch nichts.
»Brauchst du Hilfe auf dem Weg zum Krankenhaus …?«
Er antwortet nicht, tippt nur mit einer Hand auf seinem Handy.
»Schweigst du jetzt wieder? Schon verstanden. Sorry, dass ich mir Gedanken gemacht habe.« Ich beuge mich vor und hebe meine Bücher auf.
Als ich mich aufrichte, starrt Mario mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du solltest dir lieber Gedanken machen, warum es Auftragskiller auf dich abgesehen haben.«
»Auftragskiller? Wieso?«
»Das wüsste ich auch gern.« Er mustert mich immer noch verkniffen. »Wen hast du so sehr verärgert, dass er Auftragsmörder angeheuert hat, um dich zu erledigen?«
»Abgesehen von deinem Boss? Niemanden.« Meine Nägel graben sich in die Bücher. »Ist das nicht eins von seinen kranken Spielen?«
Mario sagt nichts. Kurze Zeit später hält ein Wagen mit getönten Scheiben neben uns und ich zucke zurück. Die Reste des Adrenalins summen in meinem Blut.
Aber dann öffnet Mario mit bluttriefendem Arm die Tür zum Rücksitz und sagt: »Steig ein.«
»Nein.«
»Bitte steig ein, damit ich dich zu Hause abliefern und mich behandeln lassen kann, Violet.«
»Ich kann allein nach Hause gehen …«
»Auf keinen Fall. Jemand hat es auf dein Leben abgesehen. Jude würde mich umbringen, wenn er erfahren würde, dass ich dich allein gelassen habe. Besonders nach dem, was gerade passiert ist.«
»Ach was, bestimmt würde er dasselbe tun. Wir würden ihm bloß ein paar Kosten sparen«, versuche ich es mit schwarzem Humor, aber Mario lacht nicht und der Fahrer trommelt ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad.
Also steige ich seufzend ein.
Ich will nicht, dass Mario wegen mir Ärger bekommt. Bestimmt kann er sich Schöneres vorstellen, als ständig einer Langweilerin wie mir folgen zu müssen.
Und er muss seinen Arm untersuchen lassen.
Allerdings zittere ich während der ganzen Fahrt. Wer würde jemanden anheuern, um mich umbringen zu lassen?
Ich habe mir stets die größte Mühe gegeben, niemanden zu verärgern – außer Jude.
Er muss dahinterstecken. Es kann nicht anders sein. Er ist der Einzige, der mich leiden sehen will.
                           
Meine Gedanken rasen immer noch, als ich die Lasagne in den altersschwachen Ofen schiebe. Ich hoffe wirklich, dass er nicht ausgerechnet jetzt den Geist aufgibt. Meine Befürchtung ist, dass unser derzeitiger Vermieter sich genauso wenig um Reparaturen kümmern wird wie die vorherigen. In der Vergangenheit mussten wir immer alles selbst reparieren. Und dann hieß es noch: »Ihr habt Glück, überhaupt eine so billige Wohnung im Stadtzentrum gefunden zu haben.«
Ich nehme die letzten beiden Dosen Gingerale aus der Packung und stelle sie stirnrunzelnd auf die Theke. Dahlia kauft es für mich, weil ich einmal gesagt habe, dass ich es gern mag. Seitdem kauft sie ihr eigenes Lieblingsgetränk – Dr. Pepper – nicht mehr, also besorge ich es für sie.
Aber heute habe ich es vergessen, weil ich ständig an den Angriff am Nachmittag denken musste und mich gefragt habe, ob es Mario gut geht. Er hat mich hier abgeliefert und ist dann gegangen, aber ich konnte sehen, dass er eine Menge Blut verloren hatte, allein schon wegen der Flecken auf den Fußmatten im Wagen.
Eigentlich sollte ich mir keine Sorgen um ihn machen, aber er hat mir das Leben gerettet und wurde dabei angeschossen, also kann ich nicht so tun, als wäre mir das egal.
Ich fühle mich schuldig, dass er wegen mir verletzt wurde, und ich habe Flashbacks von meiner Mutter, die mich als einen Fluch bezeichnet.
In der Wohnung habe ich sofort geduscht, mir ein dunkelblaues Shirt angezogen, das mir bis zu den Knien reicht, und mich ans Kochen gemacht, um meine Gedanken etwas zu beruhigen.
Doch das hat nichts gebracht.
Ich denke trotzdem zu viel nach. Überanalysiere alles.
Fühle mich schuldig.
Ich gehe in die Hocke und öffne die unterste Schublade unter der Theke, in der ich allen möglichen Krempel aufbewahre. Krame zwischen Einkaufstaschen und alten, abgeplatzten Tassen herum, bis ich die Schokoladendose aus meiner Kindheit gefunden habe.
Meine Finger gleiten über den zerkratzten Deckel und ich erinnere mich daran, wie meine Mutter sie mir geschenkt hat. Es war an meinem sechsten Geburtstag – eines der wenigen Geschenke, die ich überhaupt je von ihr bekommen habe.
Ich öffne sie, das Knirschen von Metall hallt laut durch die Stille. Drinnen liegen noch andere Dinge, die ich von meiner Mutter erhalten habe.
Eine blaue Klammer mit Schleifenbändern, die sie in einem Trödelladen für mich gekauft hat, weil ich immer wieder davor stehen geblieben bin. Eine billige Sonnenbrille, die einer ihrer Freier liegen gelassen hat. Eine Perlenkette, die ich nach ihrem Tod von ihrem Hals abgenommen habe, weil die Leute kamen und alles mitnahmen und ich nicht wollte, dass sie die Kette bekamen. Mama hat gesagt, sie hätte sie von ihrer Mutter bekommen – eine Art Familienerbstück.
Meine Finger schließen sich um das Wertvollste, was sie mir je geschenkt hat: ein Goldarmband. Es ist nur ein schmales Kettchen mit einem rechteckigen Plättchen daran, das so groß ist wie eine Hundemarke, aber dünner und glatter.
»Vielleicht kannst du es ja gebrauchen«, sagte sie und warf es mir hin. Das war kurz vor ihrem Tod und sie hustete bereits Blut.
Sie war schon eine Weile lang krank gewesen. Die Freier blieben weg und es kam kaum noch jemand vorbei. Wir mussten in eine kleinere Wohnung umziehen, ohne Heizung und mit schwarzem Schimmel an den Wänden, was ihren Husten nur noch schlimmer machte.
Und auch ihren Hass auf mich.
Ich wusch sie mit einem Lappen, wie man es in den albernen Fernsehserien sah, in der Hoffnung, dass sie davon wieder gesund werden würde. Und selbst dann noch, reglos und schwach, krächzte sie: »Das ist alles deine Schuld, du kleines Flittchen. Mein ganzes Pech fing damit an, dass ich mit dir schwanger wurde. Du hast all mein Glück aus mir herausgesaugt. Ich war schön, so wunderschön … die Allerschönste … Niemand konnte mir widerstehen. Niemand.« Sie lachte, wobei ihr gleichzeitig Tränen übers Gesicht liefen. »Und jetzt schau dir bloß an, was aus mir geworden ist. Wegen dir.«
»Es tut mir leid, Mama.« Mit feuchten Wangen umarmte ich ihren zerbrechlichen Körper. »Bitte werde schnell wieder gesund.«
»Du dämliche Kuh.« Sie schubste mich weg, sodass ich gegen die Wand prallte. »Du hast mir mein Leben ruiniert«, sagte sie weinend, hustend und lachend. »Aber ich hab dir dafür auch deins ruiniert. Also sind wir quitt. Ich hoffe, du stirbst in einem Drecksloch, allein, elend und hässlich, genau wie ich.«
»Mama …« Ich stand auf und ging unsicher zu ihr. »Ich werde brav sein. Bitte, kannst du mich lieb haben?«
Sie starrte mich lange an und lachte dann hohl. »Niemand liebt das, was ihn in den Abgrund gerissen hat, du Dämon.«
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, herrschte Stille.
Kein Husten, kein Gebrüll, keine zugeschmissenen Türen.
Meine Mutter lag reglos da, mit Schaum vor dem Mund. Ihre toten Augen starrten ins Leere.
Eine Überdosis, hieß es.
Ich war zehn Jahre alt, aber selbst damals war mir schon klar, dass es wegen des weißen Zeugs war, das sie regelmäßig schnupfte.
»Sie war sowieso schon so gut wie tot«, flüsterten die Polizisten.
»Das arme Mädchen«, sagte die Nachbarin, die mir öfter etwas zu essen gab, zu ihrem Mann. »Savannah taugte ja nicht viel, aber sie war Violets einzige Familie. Jetzt kommt das Mädchen zu Pflegeeltern und muss da weiter leiden.«
»Dieses Flittchen hätte gar keine Kinder bekommen sollen«, sagte eine andere Nachbarin. »Jetzt wird ihre Tochter in ihre Fußstapfen treten. Mit so einem Gesicht ist das ja nicht anders zu erwarten.«
»Überdosis. Pah. Das hat man davon, wenn man mit den Männern anderer Frauen schläft. Karma, ich sag’s dir. Aber das arme Mädchen.«
»Das arme Mädchen.«
»Das arme Mädchen.«
Das arme verfluchte Mädchen.
Eine weitere Statistik.
Ein weiterer Name.
Eine weitere »Tragödie einer alleinstehenden Mutter«, wie es hieß.
Niemand fragte mich, wie es mir ging, als ich mit zehn Jahren meine einzige Familie verlor. Niemand wunderte sich darüber, warum ich nicht weinte und tagelang unter Schock stand, mich in unser Haus schlich und den Namen meiner Mutter rief, nur um auf Stille zu stoßen.
Ich wollte meine Mutter. Ich wollte die einzige Person, die ich hatte.
Vielleicht war es das Stockholm-Syndrom. Vielleicht empfand ich zu viel Zuneigung zu der Frau, die mich misshandelt hatte, aber sie war die Einzige, die aus biologischen Gründen dazu verpflichtet gewesen war, sich um mich zu kümmern.
Und damals, mit zehn Jahren, hatte ich das Gefühl, ohne sie würde meine ganze Welt zusammenbrechen.
»Misshandlungen können sich manchmal wie Liebe anfühlen« – das habe ich mal gelesen und es ist mir seither nicht aus dem Kopf gegangen. Vielleicht war es ja das, was ich meiner Mutter gegenüber empfunden hatte.
Über zehn Jahre später hole ich die Dose hervor und frage mich immer noch, warum sie mich so gehasst hat. Ich gab mir Mühe in der Schule, und obwohl ich kaum Unterstützung erhielt, bekam ich gute Noten. Ich lernte früh, zu kochen und sauber zu machen, um ihr zu helfen, und ich war immer sehr ruhig, weil ich wusste, dass meine Stimme sie wütend machte.
Wenn sie Freier zu Besuch hatte, versteckte ich mich im Schrank. Wir hatten nur ein Zimmer und ich wollte nicht stören. Außerdem, je älter ich wurde, desto merkwürdigere Blicke warfen die Männer mir zu und desto energischer verlangte meine Mutter, dass ich außer Sichtweite blieb.
Oft sagte sie, dass sie wegen mir Prostituierte geworden war. War das also der Grund, warum sie mich gehasst hat?
Hätte sie mich nicht lieber zur Adoption freigeben sollen? Klar, vielleicht hätte ich dann trotzdem kein schönes Leben gehabt oder wäre früher in dem kaputten System gelandet, in das ich gesteckt wurde. Aber zumindest hätte ich mich dann nicht so wertlos gefühlt, weil meine Mutter – meine einzige Familie – mich nicht liebte.
Ich weiß nicht, warum ich jetzt darüber nachdenke oder die Dose heraushole. Vielleicht weil mich dieser Nachmittag so durcheinandergebracht und die Erinnerung an ein weiteres Trauma in mir wachgerufen hat.
Eines, das so groß und tief ist, dass ich mich ihm oder der Art, wie es mein Leben beeinflusst hat, wahrscheinlich nie werde stellen können.
Ich schiebe die Dose wieder unter die Einkaufstaschen und stehe auf.
Sofort merke ich, dass jemand hinter mir ist.
Mir schlägt das Herz bis zum Hals und ich will mich langsam umdrehen, aber eine behandschuhte Hand legt sich auf meinen Mund.
Der Duft von Leder und Holz erfüllt meine Sinne und mein Körper verkrampft sich.
Jude?
Seine tiefe, samtige Stimme flüstert mir ins Ohr: »Kein Wort.«
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Violet
                           
Es ist Jude.
Was macht er in meiner Wohnung?
Ich meine damit, er war schon einmal hier. Er hat die Notiz hinterlassen, mein Tagebuch gelesen und in meinen Sachen herumgekramt, aber er ist noch nie hereingekommen, während ich hier war.
Eine weitere Steigerung. Erst fing Mario an, mich rund um die Uhr zu beobachten, dann kam Jude in die Bar und zettelte eine Schlägerei an und danach hat er mich gezwungen, ihn zu begleiten, und mir die Aufnahme von der Ermordung seiner Mutter gezeigt.
Um als Nächstes selbst jemanden vor meinen Augen umzubringen.
Ich musste das buchstäblich zu all den anderen Leichen in meinem Keller verbannen, um nicht den Verstand zu verlieren.
Da er sich in letzter Zeit nicht mehr blicken ließ, dachte ich, er hätte das Interesse verloren.
Hoffte es sogar.
Aber jetzt ist er hier. Persönlich.
Natürlich ausgerechnet dann, wenn ich nach der Dusche keinen BH angezogen habe. Und nun bin ich verlegen.
Mein Körper, der sonst in Gefahrensituationen erstarrt, ist erstaunlich gefügig, als er mich mit einer Hand auf meinem Mund und der anderen auf meinem Bauch zu sich heranzieht. Seine große, behandschuhte Hand ballt den Stoff der Schürze zusammen, die ich über dem Shirt trage, und mein Rücken wird gegen seine muskulöse Brust gedrückt.
Er fühlt sich wie eine Wand an, hoch, hart und undurchdringlich.
Ich drehe leicht den Kopf und erhasche einen Blick auf sein attraktives Gesicht, das wie üblich Missbilligung zeigt.
Einen Hauch von Dunkelheit.
Ein Übermaß an Brutalität.
Und all das ist auf mich gerichtet. Als hätte ich ihn irgendwie beleidigt.
Ich will seine Hand wegziehen, doch sein Griff wird fester. Also lasse ich den Arm sinken. Mein Kampfgeist erlischt – wenn ich denn überhaupt je einen hatte.
Vielleicht ist es ihm wirklich langweilig geworden und jetzt ist er hier, um die Sache zu Ende zu bringen.
Die Aussicht auf den Tod sollte mich nicht so erleichtern, aber das wäre mir immer noch lieber, als weiter das Objekt von Judes erdrückender Fixierung zu sein.
Er starrt mich verstörend intensiv an, als könnte er einen Ausdruck in meinem Gesicht verpassen, wenn ich blinzle. »Wer will dich tot sehen, Violet?«
Ich murmle in seinen Handschuh und schüttle den Kopf, aber er nimmt seine Hand nicht weg.
»Wem hast du mit deiner vorgetäuschten Unschuld und diesem verfluchten, leeren Lächeln noch unrecht getan?«
»Mhm.«
»Aber du kannst nicht sterben, bevor ich es nicht erlaube. Ich bin der Einzige, der deinen Lebensfaden durchtrennt. Ich, dein verfluchter Gott.«
Ich zittere, mein Hintern reibt unangenehm an seiner Jeans.
Nein, nicht unangenehm.
Es fühlt sich seltsam an, wenn er mich so intensiv anschaut, als würde er mich nackt ausziehen und meinen unansehnlichen Körper betrachten.
Eine beunruhigende Erkenntnis überkommt mich – der Grund für mein Unbehagen in Judes Nähe ist nicht bloß Angst, sondern noch etwas anderes, Fremdartiges, das sich darunter verbirgt.
»Wenn also das nächste Mal jemand auf dich schießt, dann stehst du nicht auf und machst einen auf Retterin. Sondern du gehst verflucht noch mal in Deckung, hast du gehört?«
Ich starre ihn schweigend an.
»Ich habe die Aufnahmen der Security-Kameras und deine lahmen Versuche, dich als Superheldin aufzuspielen, gesehen.« Er lässt seine Hand von meinem Mund sinken. Sie gleitet nach unten und schließt sich um meine Kehle. Nicht so fest, dass er mich würgt, aber fest genug, dass ich mich nicht bewegen kann. »Findest du nicht auch, dass es dafür ein bisschen zu spät ist?«
»Eigentlich nicht«, flüstere ich mit tieferer Stimme als sonst.
»Wie bitte?«
»Hätte ich Mario sterben lassen, dann hättest du mich vielleicht wieder gezwungen zuzuschauen, wie du jemanden folterst und umbringst. Du scheinst zu glauben, dass die Leute mutig sind und in Gefahrensituationen immer richtig handeln. Dann bin ich also wohl eine Superheldin. Warst du mit dem, was ich getan habe, zufrieden? Oder hätte ich mir auch eine Kugel einfangen müssen, um dir zu beweisen, wie nobel das Opfer ist, das ich gebracht habe?«
Er verzieht das Gesicht und ich will zurückweichen, doch dadurch werde ich nur noch fester gegen seinen harten, Körper gedrückt. Ich weiß nicht, was in der Gegenwart dieses Mannes über mich kommt, aber ich platze immer einfach mit allem heraus, was ich denke.
»Du scheinst Todessehnsucht zu haben.«
»Du hast mein Tagebuch gelesen, du weißt also, dass es so ist.«
»Violet …«
»Was? Du wirfst mir vor, dass ich deine Mutter nicht gerettet habe, und jetzt wirfst du mir vor, dass ich Mario gerettet habe? Bist du eigentlich jemals mit irgendetwas zufrieden, was ich tue?«
Seine behandschuhten Finger schließen sich fester um meine Kehle. Er würgt mich noch immer nicht, aber drückt mir die Luft ab. Dann dreht er mich abrupt um und stößt mich gegen die Küchentheke. Gefährlich nah beugt er sich über mich, während sich die kühle Kante in mein Kreuz drückt. »Du musst lernen, wann du besser den Mund halten solltest.«
»Hast du nicht gesagt, ich soll lernen, mich selbst zu verteidigen? Du solltest dich klarer ausdrücken, um Missverständnisse zu vermeiden.«
Er drückt meinen Körper nach oben, bis ich halb auf der Theke sitze, halb darüber hänge. Mein Rücken wird gegen die Küchenwand gepresst. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als er sich zwischen meine Beine schiebt und ich etwas Hartes an meinem Bauch spüre.
Ist der Typ etwa davon hart geworden … grob mit mir umzugehen?
Das wäre gruselig, wenn mich nicht etwas anderes noch mehr erschrecken würde.
Unter seiner Berührung breitet sich Wärme in meinem Bauch aus und fließt nach unten …
Immer tiefer …
Oh Gott. Was passiert hier?
Ich bin eigentlich nie angeturnt. Es hieß immer, ich sei zu trocken. Und wenn die Typen kein Gleitmittel benutzt hatten, dann hatte es immer geblutet. Ich kann unmöglich …
»Nur weil ich dich nicht umgebracht habe, scheinst du zu glauben, dass ich dich toleriere. Warte. Nein.« Er nimmt sich das größte Messer aus der Spüle und hält es mir flach ans Gesicht. »Du provozierst mich, damit ich dich umbringe, oder? Den Albtraum für dich beende und das tue, was du dich selbst nie getraut hast.«
»Nicht hier. Ich … will nicht, dass Dahlia mich so findet. Bitte.«
Das kühle Messer verschwindet von meiner Wange und wandert zu meiner Schürze, durchtrennt das Band an meinem Hals, sodass sie nur noch an meiner Taille hängt.
»Erstaunlich, dass du der Meinung bist, deine Leiche würde sie traumatisieren, aber dein Tod nicht.« Er schneidet das Band an meiner Taille durch und die Schürze fällt zu Boden.
Mein T-Shirt ist an meinen Oberschenkeln hochgerutscht und jetzt schaut er auf die Stelle, an der das Shirt endet.
Unter seinem Blick wird mir ganz heiß und ich kämpfe gegen den Drang an, meine Beine weiter zu spreizen.
Jude streckt eine Hand nach den Pflastern auf meinen Knien aus und verharrt.
Sein Blick gleitet an mir hoch, bis er mir gnadenlos in die Augen schaut. »Eigentlich ist sie dir ziemlich egal, oder?«
»Das stimmt nicht!«
»Hmm. Du scheinst ja doch zu wissen, wie man laut wird.« Er zieht den Ausschnitt meines Shirts hinunter und setzt das Messer an. »Mal sehen, ob du auch schreien kannst.«
Ein Keuchen entfährt mir, als er das Shirt mittendurch schneidet. Da ich keinen BH trage, springen meine Brüste hervor. Meine Nippel verhärten sich sofort.
Und das liegt nicht bloß an der Luft.
Meine Hände, mit denen ich mich auf der Theke abstütze, zittern, aber ich rühre mich nicht, sondern starre einen unsichtbaren Punkt auf dem Boden an.
Es wird bald vorbei sein.
So ist es mit allen. Sie wollen es rasch hinter sich bringen.
Wenn ich stillhalte, wird es schneller gehen …
Raue, behandschuhte Finger gleiten von meiner Kehle zu meiner Kieferpartie und packen fest zu, während Lippen erbarmungslos auf meine prallen.
Er beißt mir in die Oberlippe und dann in die Unterlippe, so tief, dass ich schon glaube, es wird bluten.
Mir bleibt nichts anderes übrig, als den Mund zu öffnen. Er stößt mit seiner Zunge hinein.
Jude küsst genau so, wie er redet, läuft und Eishockey spielt.
Mit Gewalt.
Grobe und schonungslose Gewalt.
Er saugt an meiner Zunge, knabbert und beißt, aber nicht so fest, dass die Haut aufreißt. Er verschlingt meinen Mund, küsst mich brutal und innig, wie ich noch nie geküsst wurde.
Wie ich nie gedacht hätte, dass jemand mich einmal küssen würde.
Er hat etwas Berauschendes, Düsteres an sich. Seine Zunge umspielt meine und seine Finger halten meinen Kiefer unerbittlich gepackt.
Ich bin gefangen zwischen Gewalt und Verlangen. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich seiner Übernahme zu ergeben, während ich meinem Körper befehle, nicht darauf zu reagieren.
Aber dafür ist es bereits zu spät, denn ich stöhne in seinen Mund. Anfangs halte ich es für ein Geräusch von draußen, aber bald wird mir klar, dass dieses schamlose Wimmern von mir kommt.
Jude löst seine Lippen von meinen wunden. Ich kann ihn nur benommen anschauen. Mit dem Daumen fährt er an meinem Mundwinkel entlang. »Das hast du wohl mit Absicht gemacht.«
»W…was?«
»Ich hab dir gesagt, dass ich dich küssen werde, wenn du den Blick abwendest.« Seine behandschuhte Hand gleitet von meinem Kiefer zu meiner Kehle, über mein Schlüsselbein und schließt sich dann fest um meine Brust.
Ich keuche. Mein empfindlicher Nippel schmerzt, als seine raue Handfläche die zarte Haut berührt.
»Und dass noch Schlimmeres passieren könnte. Jetzt ist es so weit.« Er legt das Messer auf die Theke und nimmt sich eine Dose Gingerale.
Mit angehaltenem Atem sehe ich zu, wie er die Dose öffnet. Das metallische Klicken und das Sprudeln der Kohlensäure nehme ich wegen des Summens in meinen Ohren und der Hitze in meinem Körper kaum wahr.
Ich muss mich zusammenreißen, um nicht meine Brust noch näher an seine Hand zu drücken oder meine Oberschenkel aneinanderzureiben oder so etwas Albernes.
Jude führt die Dose an die Lippen und ich schlucke in der Erwartung, dass er den Mund an den Rand legen wird, um zu trinken und die Reste zu schlürfen – so wie ich es immer tue.
Doch stattdessen verharrt er, den Blick auf mich gerichtet. Er hält mir die Dose vors Gesicht. »Ich möchte dein Lieblingsgetränk probieren.«
»Woher weißt du … ach ja, richtig. Profi-Stalker.«
Seine Mundwinkel zucken. Es ist das erste Mal, dass ich ihn lächeln sehe, und er sieht … anders aus.
Es macht mich ein wenig traurig. Wahrscheinlich hat er in seinem Leben nicht oft Gelegenheit zum Lächeln gehabt.
Viel zu schnell presst er wieder die Lippen zusammen und lässt meine schmerzende Brust los. Dann packt er meinen Kiefer und drückt mit dem behandschuhten Daumen meine Unterlippe nach unten. »Dieser Mund weiß wirklich nicht, wann er aufhören sollte zu reden. Aufmachen.«
»Warum …?«
Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken, als er mir das Gingerale in den Mund gießt. Ich schlucke ein wenig, doch er hört nicht auf. Die Flüssigkeit läuft überallhin – über mein Kinn, meinen Hals, meine Brust und noch weiter nach unten.
Er leert die Dose über mir aus, bis ich ganz mit Gingerale überschüttet bin.
Keuchend versuche ich, so viel wie möglich zu schlucken. »Wie willst du es probieren, wenn du es so verschwendest?«
»Du hast was gegen Verschwendung?«
»Natürlich. Am meisten regen mich Leute auf, die Sachen verschwenden, nur weil sie es können.«
»Dann rege ich dich also auf, ja?« Er beugt sich vor und leckt erst über meine Oberlippe, dann über die Unterlippe und saugt sie in seinen Mund ein.
Ich zucke zusammen, aber nicht, weil es unangenehm wäre.
Nein, viel schlimmer.
Meine Haut prickelt an den Stellen, die er ableckt. Seine Zunge weckt Empfindungen in mir, die ich noch nie erlebt habe.
Er wandert zu meinem Kinn.
»W…warte. Ich habe gar nicht den Blick abgewendet.«
»Wir sind an dem Punkt, an dem Schlimmeres passiert, erinnerst du dich?« Er saugt an einer empfindlichen Stelle an meinem Hals und schaut zu mir hoch. Seine Augen verdunkeln sich bedrohlich. »Außerdem hast du doch was gegen Verschwendung, dachte ich?«
Mein Rücken biegt sich durch, als seine Zunge nach unten gleitet und er jeden einzelnen Tropfen Gingerale von meiner Haut ableckt. Er saugt und beißt mir in den Hals und ins Schlüsselbein. Ich gebe ein ersticktes Geräusch von mir.
Meine Oberschenkel zittern und meine Lippen teilen sich. Ich verspüre etwas, das ich beim Sex noch nie erlebt habe.
Ein animalisches Bedürfnis.
Die dunkle, wilde Sorte, über die ich bisher nur in Romanen gelesen habe.
Und das … wegen Jude?
Nein, das kann nicht sein.
»Mhm. Ich bin immer noch unschlüssig.« Er knurrt, seine Lippen so nah an meinem Nippel, dass ich unter seinem Atem erschauere, aber er berührt mich nicht.
Und ich weigere mich, ihm entgegenzukommen.
Ein dunkles Funkeln blitzt in seinen Augen auf. »Wegen des Getränks, meine ich.«
»Du machst dich über mich lustig«, sage ich so heiser, dass ich meine Stimme selbst kaum wiedererkenne.
»Ach ja?« Seine Zähne graben sich in meinen Nippel und er zieht daran, bis ich wimmere. Und als wäre das noch nicht genug, kneift er mit seinen behandschuhten Fingern in den anderen.
Ich schreie auf. Weil es wehtut.
Aber zugleich ist es auch … seltsam erregend.
Meine Oberschenkel schließen sich um seine, jagen etwas nach, das ich nicht ganz erreichen kann. Aber weil meine Beine so weit gespreizt sind, kann ich keine Reibung erzeugen.
Jude beißt, zwirbelt und zwickt meinen Nippel und meine Oberschenkel pochen bei jeder Berührung. Mein Innerstes zieht sich zusammen. Ich verspüre einen Druck in mir. Der immer weiter ansteigt.
»Du zitterst«, sagt er und sieht mir in die Augen. »Anscheinend ist der Sex mit mir doch nicht so enttäuschend.«
Er gleitet mit der Zunge weiter nach unten und zieht mit beiden Händen an meinen Nippeln. Jedes Mal, wenn er sie verdreht, jagt wildes Verlangen durch mich hindurch.
Aber ich kann den Blick nicht von ihm abwenden.
Wie selbstverständlich er mich berührt, während seine Zunge über meinen Bauch streicht, hin zu meinem durchnässten Slip.
Mit den Zähnen zerrt er daran, sodass der Stoff über meine pochende Klit reibt.
Das Stöhnen, das mir entweicht, klingt heiser und zittrig, als hätte ich so einen Laut noch nie von mir gegeben.
Wenn die Männer in meiner Vergangenheit mich nicht zum Kommen brachten, dann wussten sie es auch. Ich will es immer allen recht machen, aber einen Orgasmus habe ich nie vorgetäuscht. Ich habe den Typen auch selten mal einen geblasen. Sie durften mich ficken, doch wozu sollte ich mir Mühe mit ihnen geben, wenn sie sich sowieso nicht dafür revanchieren würden?
In der Hinsicht bin ich ganz anders als meine Mutter.
Und die Kerle haben das an mir gehasst. Um ihre zerbrechlichen Egos zu schützen, erzählten sie überall herum, es hätte an mir gelegen.
Der Spitzname, den sie mir gaben, lautete Dornröschen, weil ich im Bett wie eine leblose Puppe daliegen würde, kein Geräusch von mir gab und keine Miene verzog.
Die Typen fanden es seltsam, aber für mich war es eine Einstellungssache.
Im Moment kann ich jedoch die Geräusche, die die Küche erfüllen, nicht unterdrücken. Nicht mal, wenn ich mir auf die Unterlippe beiße.
Oder mir Mühe gebe, gleichgültig zu tun.
Jude geht in die Hocke und schiebt mein Höschen beiseite.
»Hier ist auch noch ein bisschen Gingerale.« Seine heiße, feuchte Zunge gleitet über meine Vulva und ich stemme mich mit beiden Händen gegen die Wand in meinem Rücken, während mein Kopf nach hinten sinkt.
»Heilige Scheiße …«
»Mhmm.« Er knabbert mit den Zähnen an meiner Klit und mein Rücken biegt sich durch. Meine Mitte pocht an seinem Mund.
Verflucht. Gottverflucht.
Eine behandschuhte Hand zwickt meinen Nippel und die andere schlägt mir auf die Arschbacke.
Und zwar ziemlich fest.
Hat er mir gerade den Hintern versohlt?
Ja.
Ja, das hat er, denke ich, während ich mein Becken seinem Mund entgegenschiebe, auf der Suche nach etwas, das ich dringend brauche.
»Du reagierst gut auf Schmerz. Das gefällt mir.« Er gibt mir erneut einen Klaps und ein Ruck geht durch meinen Körper. Meine Hände an der Wand werden feucht.
»Deine Pussy flutet regelrecht meinen Mund. Interessant.« Er leckt meine Klit und beißt erneut zu und diesmal zucken meine Beine. Ich will …
… nein, ich brauche mehr.
»Anscheinend kannst du ja doch ein braves Mädchen sein, Sweetheart.«
Mein Inneres zieht sich zusammen und eine Hitzewelle jagt durch mich hindurch. Wie hat er mich gerade genannt?
Ein braves Mädchen und Sweetheart?
Und das von Jude?
Ich muss träumen.
Aber die Art, wie er mich berührt, ist keine Einbildung. Er verschlingt mich noch enthusiastischer, als er es mit meinem Mund getan hat.
Ich habe noch nie einen Mann getroffen, der mich so … leidenschaftlich geleckt hat und es auch noch so verdammt gut beherrscht.
Schamlos schiebe ich ihm meine Vulva ins Gesicht, reibe mich an seinem Mund, aber er packt meine Beine und löst seine Lippen von meiner Pussy. »Nein. So läuft das nicht.«
Ich presse die Lippen zusammen, um keinen protestierenden Laut von mir zu geben, und er fährt fort, mich zu lecken und seine Zunge in meine Öffnung zu stoßen.
Dadurch, dass er mich festhält, kann ich ihn nicht drängen, es schneller oder härter zu machen. Er hält meine Beine so weit gespreizt, dass seine Zunge und seine Lippen die einzige Reibung liefern.
Als ich schon glaube zu sterben, zieht er mich so hart gegen seine Zunge, dass ich den Kopf zurückwerfe und einen Schrei ausstoße.
Ich schreie, während Lust durch meine Knochen peitscht. Ich murmle etwas Unverständliches, reite sein Gesicht und komme so hart wie noch nie zuvor.
Nicht mal mein kleiner Vibrator hat das bisher geschafft, geschweige denn ein Mann.
Ich schaue in seine dunklen Augen und stelle mit Entsetzen fest, dass ich gerade auf der Zunge meines Stalkers gekommen bin.
Der Mann, der mich umbringen will, hat mir eine Lust beschert, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe.
Jude leckt sich die Lippen. Die Reste meiner Erregung überziehen seinen Mund. »Mit dem enttäuschenden Sex ist es vorbei, seit du mich getroffen hast, Sweetheart.«
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Jude
                           
Ich krache mit einer solchen Wucht in Hunter hinein, dass wir beide aufs Eis stürzen.
Er stöhnt laut auf, als ich ihn unter mir zerquetsche. »Wenn du noch mal auf Armstrongs Beine zielst, dann sorge ich verflucht noch mal dafür, dass du nie wieder Eishockey spielst«, raune ich ihm leise zu.
Bevor ich noch mehr Schaden anrichten kann, ziehen meine Mannschaftskollegen mich von ihm herunter.
Wildes, lautes Gejubel von den Fans ertönt, als ich auf die Strafbank geschickt werde. Schon wieder.
Ich nehme alles in mich auf, spüre, wie sie meinen Namen rufen. Jeder einzelne Schrei füllt meine Adern mit berauschendem Adrenalin. Wie eine verdammte Droge. Und obwohl es in der Arena nicht so laut ist wie während der Saison, gibt es viele Fans, die bei jedem Training dabei sind.
Kane schüttelt den Kopf. Er missbilligt eindeutig meine exzessive Gewalt. Die anderen Spieler dagegen schauen mich bewundernd an, manche klopfen mir sogar auf die Schulter, als ich zur Strafbank gleite und den Helm abnehme.
Mein feuchtes Haar fällt mir in die Augen und ich werfe es zurück, was die Menge noch mehr ausrasten lässt.
Preston fährt an mir vorbei, rempelt mich mit der Schulter an und gleitet dann grinsend rückwärts. »Ich schulde dir was, Großer!«
»Hörst du jetzt endlich auf, ihn zu provozieren?«, frage ich, bevor ich mich auf die Bank setze.
»Nö. Ich bin schon in seinem Kopf drin. Wäre doch Verschwendung, jetzt aufzuhören.«
Das überrascht mich nicht.
Preston macht einfach gerne Ärger. Er muss etwas wirklich Fieses zu Hunter gesagt haben, dass der ihn so wild attackiert hat, aber das ist mir egal.
Niemand tut Preston etwas an. Nicht, wenn ich dabei bin.
Genau wie Kane zettelt Pres auf dem Eis keine Prügeleien an und ist auch nicht sonderlich brutal. Also muss sich zumindest einer von uns um das lästige Problem kümmern.
Während der zwei Minuten, die ich zuschauen muss, übernimmt Team A die Führung, aber das kümmert mich nicht. Sobald ich wieder auf dem Spielfeld bin, werde ich die Sache ein für alle Mal regeln.
Heute Abend bin ich hundertprozentig im Spiel und gegen diese Version von mir haben die Gegner keine Chance. Kane wird meckern, weil ich wieder auf die Strafbank musste, aber es ist nicht das erste Mal und es wird auch nicht das letzte sein.
Als ich weiterspielen darf, flippt die Menge völlig aus. Diesmal checke ich sauber und hole noch einen Punkt – wahrscheinlich die höchste Trefferzahl, die ich je erzielt habe.
Dass ich gegen meine Mannschaftskollegen spiele, ist egal – ein Gegner ist ein Gegner.
Nicht dass ich nicht auch ohne Gewalt spielen könnte. Ich will es nur nicht.
Für mich ist Eishockey eine Möglichkeit, Dampf abzulassen. Mich an der Macht zu berauschen, die ich auf dem Eis entfalte.
Am Ende schlagen wir Team A und das laute Jubeln der Menge hallt in der Halle wider.
Die Vipers Arena ist heute zur Hälfte gefüllt – die Studierenden an der GU und die Leute in der Stadt müssen unsere Trainingstermine gesehen haben und gekommen sein, um sich ihren Lieblingssport anzuschauen, der brutal und manchmal auch blutig ist.
Deswegen brauchte Vencor die Kontrolle über die Mannschaft und die Universität. Das erledigen Kane, Preston und ich und drei weitere Vencor-Mitglieder unseres Teams.
Die Vipers haben zu viel Einfluss, um sie unbeaufsichtigt zu lassen. Während der drei Jahre an der GU hatten wir deshalb ein Auge auf alle, die an der Uni oder im Team-Management arbeiten.
Falls nötig weisen wir sie in ihre Schranken oder machen sie kalt, sollten sie Verrat begehen. Damit Vencor in der Stadt und darüber hinaus das Sagen behält.
Nach dem Duschen – und einer Standpauke von Kane wegen meines rücksichtslosen Spiels – werde ich in der Umkleide wie ein König gefeiert.
Die Jungs wollen was trinken gehen und vögeln. Meistens hängen wir in dem Club in der Innenstadt ab, wo die Puck Bunnys hinströmen, um bei den Eishockeygöttern der Stadt zu landen.
Aber ich wäre lieber woanders. In einem verfluchten Drecksloch, wo es nach Pisse und Verwesung stinkt. Ist das zu glauben?
Die Jungs albern im Hintergrund herum, während ich mir ein schwarzes Shirt über den Kopf ziehe und auf mein Handy schaue.
Kann sein, dass ich Violet gestern Abend eine Nachricht geschickt habe. Also nachdem ich Gingerale von ihrem Körper geleckt und ihre Pussy gekostet habe.
Ja, nicht grad meine schlauste Idee.
Ursprünglich war mein Plan, sie einzuschüchtern und vor Furcht zittern zu lassen. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich dann, dass sie vor Verlangen zittert.
Ich habe gemerkt, dass sie ein bisschen nervös war, wahrscheinlich genau wie ich.
Und sie hat ihre Rolle gut gespielt, stillgehalten und sich auf die Lippe gebissen, um kein Geräusch zu machen.
Aber dann habe ich sie ein braves Mädchen genannt und sie ist zitternd und schreiend in meinem Mund explodiert.
Violet hat geschrien.
Und, verflucht noch mal, bei der Erinnerung daran zuckt mein Schwanz.
Versteht mich nicht falsch. Ich hatte schon einige Mädchen, die geschrien und übertrieben gestöhnt haben. Manche haben versaute Sachen gesagt, andere geschwiegen und sie haben sich alle gut angefühlt. Aber keine hat mich so verflucht hart gemacht wie Violet gestern Abend, als ich sie geleckt habe.
Dass ich diesem stillen Lämmchen, das mich manchmal nicht mal anschauen kann, solche Reaktionen entlocken konnte, hat mich angeturnt.
Und ich hätte nicht so angeturnt sein sollen.
Ich hasse Violet Winters genauso wie all die anderen Leute, die meine Mutter im Stich gelassen haben.
Sie vielleicht sogar noch mehr als die anderen, weil sie dazu fähig ist, andere zu retten – so wie sie es mit Mario getan hat.
Das verfluchte Mädchen hat sich auf ihn geworfen, als wäre sie unverwundbar.
Was mich zu der Tatsache bringt, dass jemand meine Beute töten will. Wahrscheinlich Julian.
Aber als ich ihn gestern deswegen zur Rede gestellt habe, hat er ein beeindruckendes Pokerface aufgesetzt. Normalerweise kümmert er sich selten um anderer Leute Probleme.
Allerdings mischt er sich gerne mal in meine Spielchen ein. Deshalb weiß ich nicht, was zum Teufel er vorhat. Ich habe ihm gesagt, ich werde seine Pläne mit der Firma durchkreuzen, wenn er es wagt, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angehen.
Mir ist egal, wer mit Violet noch eine Rechnung offen hat. Ich bin der Einzige, der ihr die zarte Kehle durchschneiden wird – aber das heißt nicht, dass ich bis dahin nicht noch ein bisschen mit ihr spielen werde.
Gestern Abend ist sie gekommen und hat meine Lippen mit ihrem verflucht süßen Geschmack überzogen, den ich immer weiter ablecken wollte. Hinterher war sie ganz benommen. Ihre Wangen waren tiefrot und ihre Sommersprossen traten deutlich auf ihrer porzellanweißen Haut hervor.
Das Piepen des Ofens riss sie aus ihrer Trance. Sie sprang von der Arbeitsfläche, sammelte die Reste ihres Shirts ein und drückte sie an sich. Dann nahm sie sich eine andere Schürze, um ihren Körper zu bedecken.
»Kannst du gehen?« Ihr Tonfall klang nicht wie sonst bittend, als sie eine Lasagne aus dem Ofen zog. »Dahlia wird jeden Moment hier sein.«
Ich war in der Stimmung, sie an meinem steinharten Schwanz ersticken zu lassen, zu dem sie vermied hinzuschauen – oder vielleicht vermied sie es auch, mich anzuschauen –, aber ich bekam eine Nachricht von Marios Ersatz Larson, der mich darüber informierte, dass ihre Schwester tatsächlich auf dem Weg zu ihrer Wohnung war. Bevor ich ging, ließ ich mir von Violet noch ein Stück Lasagne geben.
Sie schaute mich seltsam an, packte mir aber tatsächlich ein Stück in eine Plastikdose und schob mich dann praktisch aus der Wohnung.
Es war die beste Lasagne, die ich je gegessen habe.
Deshalb schrieb ich ihr ein paar Stunden später eine Nachricht.
Du bist keine schlechte Köchin.










Wer bist du?
Wer könnte wohl deine Nummer herausgefunden haben?










Klar. Danke für das zweifelhafte Kompliment.
Das meinte ich ernst. Deine Lasagne ist das Zweitbeste, was ich je gekostet habe. Gleich nach deiner Pussy.










Du bist wirklich verrückt.
Das fällt dir erst jetzt auf? Ich dachte, das Stalken und Morden hätte mich verraten.










Warum schreibst du mir so spät am Abend, Jude?
Wie gesagt, um deine Kochkünste zu loben.










Das soll ein Lob gewesen sein?
Was soll der Sarkasmus? Oder bist du mutiger, wenn du schreibst?










Mir wäre es lieber, wenn du mich einfach in Ruhe ließest.
Das wird nicht passieren. Das solltest du inzwischen wissen. Vor allem nicht jetzt, da ich weiß, wie sich deine Pussy anfühlt. Mmm. Vielleicht springe ich durch dein Fenster, um sie noch mal zu kosten. Und lass dich diesmal meinen Schwanz in den Mund nehmen.










Ist das eine neue Art, mich zu quälen?
Vielleicht.










Du solltest schlafen. Es ist nicht gut, zu lange wach zu bleiben.
Ist das etwa Besorgnis?










Nenn es so, wenn du willst. Solange du dann Ruhe gibst.
Vorsicht, Sweetheart. Du könntest mein Interesse wecken.










Ich dachte, das wäre schon geweckt. Oder wie soll ich das Stalken und Einbrechen und so sonst verstehen?
Hmm. Beim Texten bist du tatsächlich mutiger.










Und du bist immer gleich. Ach ja, wie geht’s Mario?
Gut.










Wow, okay. Er scheint dir ja auch ziemlich egal zu sein. Wenn du bloß ein Wort für ihn übrig hast, nachdem er angeschossen wurde.
Vielleicht solltest du nicht über andere Männer sprechen, wenn ich mit dir rede. Ach, übrigens, komm morgen mal beim Training vorbei und schau zu.










Vielleicht ist dir das beim Stalken entgangen, aber ich mag Eishockey nicht. Und jetzt noch weniger, seit ich weiß, dass du es spielst.
Warum nicht?










Weil ich dich nicht leiden kann und mich lieber von allem fernhalte, was mit dir zu tun hat.
Als du vorhin mein Gesicht geritten hast, sah das aber anders aus, Sweetheart.










Es gibt da diesen Spruch, falls du den noch nicht gehört hast: »Sex hat nichts mit Gefühlen zu tun.« Oder dachtest du, das gilt nur für Männer?
Bestimmt nicht. Aber ich weiß auch, dass du bisher nur schlechten Sex hattest. Ich sag dir was, Sweetheart. Ich möchte, dass du dir die Wiederholungen meiner Spiele der letzten Saison anschaust.










Nein danke.
Sorry, hattest du den Eindruck, als hättest du eine Wahl? Wenn du nicht jeden Tag eine Wiederholung schaust und mir hinterher von den Highlights berichtest, dann schneide ich Mario die Kehle durch, weil er seinen Job nicht richtig gemacht hat.










Du bist ein Monster.
Dein Monster, Sweetheart.










Das schaue ich mir also jetzt mit zuckenden Mundwinkeln an – eine Nachricht von Violet, die vor Kurzem reingekommen ist.
Highlights: Ihr habt das Eröffnungsspiel der letzten Saison gewonnen und du hast mehr Leute verprügelt, als erlaubt sein sollte. Zumindest musstest du dafür auf die Strafbank. Davenport ist der einzige vernünftige Spieler unter euch. Und ich mag den Sport immer noch nicht und dich auch nicht.
Meine Augen verengen sich, als ich ihre Worte ein zweites Mal lese.
Davenport.
Der verfluchte Kane?
Alle wissen, dass ich der beliebteste Spieler bin. Kane hält sich viel zu akribisch an Techniken und Regeln. Fängt nie Prügeleien an, tanzt nie aus der Reihe – im Eishockey der Inbegriff von einem Langweiler.
Jeder, der Ahnung von dem Sport hat, würde mich als Eishockeygott bezeichnen, nicht Kane.
»Yo, Callahan!« Preston rempelt mich an und schlingt dann den Arm um mich. »Na, wen willst du heute ficken?«
Einen gewissen Splitter in meinem Fleisch, der mich verflucht wütend macht.
Nein.
Beim Thema Sex will ich nicht an Violet denken. Besonders nicht nach dem, was sie mir gerade geschrieben hat. Wenn ich sie das nächste Mal sehe, drehe ich ihr wegen dieser Nachricht vielleicht wirklich den Hals um.
Allerdings habe ich in letzter Zeit niemanden gefickt. Ich rede mir gern ein, dass ich jede haben kann, aber in Wahrheit interessieren mich die hübschen Mädchen um mich herum nicht.
Nicht mehr, seit Kane mich in das Drecksloch Stantonville mitgenommen hat und ich von dem Häuserdach aus Violet gesehen habe.
Dass ich seitdem kein anderes Mädchen mehr angeschaut habe, sollte mich beunruhigen. Sicherlich liegt es nur daran, dass ich mich nicht so viel durch die Gegend vögle wie die anderen Jungs in der Mannschaft und problemlos auch mal länger ohne auskomme.
Definitiv hat es nichts mit diesen blauen Augen zu tun, die in letzter Zeit ständig in meinen Träumen auftauchen.
Ich schiebe Pres weg. »Regis will mich sehen.«
»Buh! Dein Dad kann warten.«
»Julian hat gesagt, es sei ein Notfall.«
Er lässt mich los und verdreht die Augen. Dann geht er zu Kane. »Wir sind einer weniger. Also lass uns eine Menge Spaß haben und es ihm später unter die Nase reiben!«
Ich ziehe mich in Rekordzeit an. Dann, auf dem Weg nach draußen, remple ich Kane heftig mit der Schulter an.
Er weicht überrascht zurück.
»Wofür zum Teufel war das denn?«, bellt er.
Aber ich bin schon auf dem Weg nach draußen.
                           
Ein paar Stunden später bin ich nicht bei Regis.
Ja, er »besteht« darauf, dass ich ihn besuche, und wenn ich es nicht tue, dann wird das »Konsequenzen« haben, aber ich habe die schlimmsten besagter Konsequenzen längst hinter mir.
Er kann mir nichts mehr anhaben.
Und Julian hat tatsächlich mit seinen Nachrichten mein Handy explodieren lassen wie eine klammernde Ex-Freundin, was nur wieder zeigt, was für ein Kontrollfreak er ist. Aber er kann mich mal.
Als ich das letzte Mal bei Regis zum Essen war, war meine Mutter noch am Leben. Damals hat sie sich unendlich viel Mühe gegeben, so zu tun, als wären wir eine große, glückliche Familie. Sie klammerte sich daran fest und ich habe mitgespielt und mich nicht mit meinem Vater gestritten, nur damit sie nicht die Stirn runzelt oder, schlimmer noch, weint.
Jetzt, da sie tot ist, kann Regis von mir aus in der Hölle schmoren.
Ganz allein in seiner riesigen Villa.
Also nein, ich bin nicht bei Regis oder Julian. Ich stehe in Violets winzigem Wohnzimmer, wo ich die Decke berühren könnte, wenn ich den Arm ausstrecke.
Und sie schläft.
Heute war ihr freier Tag. Das weiß ich, weil ich ihr vorhin in sicherer Entfernung gefolgt bin. Sie ist mit Dahlia und einem kleinen Mädchen – der Tochter ihrer Kollegin – ins Kino gegangen.
Mir war selbst nicht ganz klar, warum zum Teufel ich hinten in einem Kinosaal saß, wo sich Leute einen peinlichen Animationsfilm anschauten.
Ach ja, richtig. Weil ich immer noch zu viel Adrenalin in den Adern hatte und sie dringend sehen musste.
Um sie wegen des lobenden Kommentars über Kane zu erwürgen.
Sie so sorgenfrei lachen zu sehen wie noch nie zuvor, hat mich jedoch davon abgehalten. Während des Films beantwortete sie die geflüsterten Fragen des Mädchens, fütterte die Kleine mit Popcorn und machte eine Menge anderer Sachen, außer auf die Leinwand zu schauen. Wie zum Beispiel, ihr Handy zu überprüfen.
Zwei Mal.
Dann gingen die drei etwas essen und wieder setzte ich mich mit ins Restaurant, bestellte etwas zu trinken und mischte mich unter eine Truppe Motorradfahrer, um unentdeckt zu bleiben.
Während des Essens fielen mir zwei Dinge auf: Dahlia ist eine Quasselstrippe, die nie ihre Klappe hält, was Violet jedoch zum Lächeln bringt. Violet hatte sogar dieses Leuchten im Gesicht, als wäre sie stolz auf sie.
Der Höhepunkt war jedoch, als Violet dem Mädchen Soße vom Kinn wischte und sich die Finger ableckte. Dabei tauchte ganz kurz ihre Zunge zwischen ihren Lippen auf.
Ich musste daran denken, wie sie an meinem Finger gesaugt hat. Da war es allerdings keine Soße gewesen, sondern Blut.
Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde diesmal auf das Vögeln nach dem Training verzichten. Doch als ich sah, wie sich ihre Lippen um ihre Finger schlossen, hat mein Schwanz vehement gegen diesen Vorsatz protestiert.
Sagen wir so, ich stand kurz davor, sie am Hals zu packen und aus dem Laden zu zerren, damit diese Lippen sich um etwas Härteres schließen können.
Und Größeres.
Aber das kleine Mädchen wollte ein Eis, also stand Violet auf und kaufte ihr eines an einem nahe gelegenen Eisstand. In der Schlange schob sich so ein Arschloch dicht an sie heran. So dicht, dass seine schlaffe Erektion sicherlich ihren Arsch streifte.
Typisch Violet wich sie ihm aus, ohne etwas zu sagen, reichte dem lächelnden Mädchen das Eis und ging dann zu Dahlia zurück.
Habe ich den Wichser in eine Gasse gezogen und seinen Kopf gegen eine Mauer geschlagen? Vielleicht.
Okay, ich gebe es zu, ich bin ein gewalttätiger Mensch. Wenn jemand etwas anfasst, das mir gehört, dann reagiere ich auf die einzige Art, die ich kenne. Indem ich ihm Schmerzen zufüge.
Ich schiebe es auf meinen Vater.
Das ist es, was er mir und Julian beigebracht hat – abgesehen davon, nicht an etwas so Albernes wie Gefühle zu glauben.
Bei der katastrophalen Ehe meines Bruders hat diese Einstellung scheinbar Wunder gewirkt. Und was das angeht, bin auch ich ein Verfechter davon. In meinem Umfeld gibt es keine einzige glückliche Ehe.
Jedenfalls glaube ich nicht, dass Violet mich gesehen hat. Und wenn doch, dann hat sich ihr Pokerface deutlich verbessert. Sie hat mich nämlich kein einziges Mal angeschaut.
Das wollte ich auch gar nicht. Ich war nur hier, um sie zu beobachten. Mario braucht noch ein paar Tage, bis er zurückkehren kann, und seinem Ersatzmann vertraue ich nicht ganz.
Violet hat dem Mädchen für dreißig Dollar eine Puppe gekauft, was für ihre Verhältnisse ganz schön teuer ist. Sie hat ja kaum Geld auf dem Konto. Ja, ich habe nachgesehen. Ständig schreibt sie in ihr blödes Tagebuch, dass sie knapp bei Kasse seien und sie sich wünschen würde, Dahlia würde ihr nicht andauernd unnötige Dinge kaufen.
Schmerzpflaster für den Rücken – das sind für Violet Winters unnötige Dinge.
Ich bin froh, dass Dahlia sie auf die Puppe ansprach, nachdem sie das Mädchen bei ihrer Mutter abgeliefert hatten und zu ihrer Wohnung zurückgekehrt waren. Da ich draußen auf dem Balkon war, konnte ich alles hören. Na und?
»Karly hat so gut wie kein Spielzeug, Dahl«, sagte Violet und gab ihrer Schwester ein Glas Milch – im Ernst? »Und Laura hat es grad wirklich nicht leicht.«
»Du hast es auch nicht leicht«, sprach Dahlia das aus, was ich dachte.
»Ja, aber ich muss mich nicht mit einem gewalttätigen Ex-Mann herumstreiten, der mir das Sorgerecht für mein Kind wegnehmen will. Außerdem hatte ich in meiner Kindheit kein Spielzeug. Deshalb wollte ich Karly eine Freude machen. Das ist alles.«
»Oh, Vi. Na gut, aber bitte verausgabe dich nicht zu sehr, okay?«
»Okay.«
Lügnerin.
Violet ist die größte verfluchte Lügnerin, die ich kenne.
Mein eigentlicher Plan war es nachzuschauen, was sie an diesem Abend in ihr Tagebuch geschrieben hat. Ich wollte wissen, ob ihre wahren Gedanken dem widersprachen, was sie zu Dahlia gesagt hat.
Violet ist ein in sich gekehrter Mensch, der nichts herauslässt. Anfangs las ich ihre Tagebücher, um zu schauen, was sie wirklich denkt. Dann wollte ich wissen, was sie über mich schreibt.
Aber da war nichts.
Sie hat mich nur ein Mal erwähnt – an dem Tag, als sie mich im Fernsehen erkannt hat. Seitdem hat sie nie wieder über mich geschrieben.
Wahrscheinlich glaubt sie, wenn sie mich ignoriert, höre ich auf zu existieren.
Aber was letzte Nacht passiert ist, kann sie unmöglich ignorieren.
Ich habe geduldig gewartet, bis Dahlia sich in ihr Zimmer verzogen hatte und nach nur fünf Minuten eingeschlafen war. Sie schnarchte sogar ein wenig.
Violet schrieb eine Zeit lang Tagebuch und arbeitete an einer Stickerei, mit der sie seit ein paar Wochen beschäftigt ist, und ging dann ebenfalls schlafen.
Ich wartete, bis ihr Atem gleichmäßig ging und sie in Tiefschlaf gesunken war, bevor ich die Balkontür öffnete und eintrat.
Es war nicht weiter schwer. Hier in der Gegend gibt es kaum Polizeistreifen.
Violet schläft auf dem Sofa. Die Bettdecke bedeckt kaum ihren schlichten beigefarbenen Pyjama. Sie kleidet sich so unvorteilhaft und doch fällt mein Blick unweigerlich auf ihre Brüste, die sich unter ihrem Oberteil abzeichnen, und die zarte Rundung ihres Halses.
Sie hat heute ein Tuch getragen, um den Knutschfleck an ihrem Hals zu verbergen.
Mein Zeichen.
Meins.
Das Gefühl von etwas Unvertrautem überkommt mich, aber ich reiße den Blick von ihr los und nehme das Tagebuch aus ihrem Rucksack.
Heute hat sie darüber geschrieben, wie schön es war, mit Dahlia und Karly auszugehen.
Mein Finger streicht über die letzte Zeile.
Dahlia sagt, ich hätte der kleinen Karly kein Spielzeug kaufen sollen, und vielleicht hat sie recht.



Aber ich wollte einfach für sie sein, was niemand für mich gewesen ist.



Ich blättere eine Seite zurück. Doch an der Stelle, an der ihre Gedanken von gestern stehen sollten, befindet sich nur ein Punkt.
Ein verfluchter Punkt? Was zum Teufel soll das heißen?
Bin ich … ein Punkt?
Ich betrachte sie mit verengten Augen. Was … dieses verfluchte …
Mein Vorhaben, sie zu schütteln, schiebe ich jedoch beiseite, als ich sie zittern sehe.
Ihre Hände hat sie auf die Brust gelegt und die Knie an den Bauch gezogen. Sie macht sich in Embryohaltung so klein wie möglich. Dabei murmelt sie leise vor sich hin.
Ich beuge mich über sie und kann trotzdem nicht verstehen, was sie sagt.
Doch sie scheint eindeutig Schmerzen zu haben. Ihre Zähne klappern und auf ihrer Oberlippe bildet sich eine dünne Schweißschicht. Ich berühre ihren Arm. Sie ist total angespannt. Niemand sollte im Schlaf dermaßen angespannt sein.
Es ist, als würde sie jederzeit mit einem Überfall rechnen.
Wovor hast du Angst?, denke ich, als sie beginnt, mit den Zähnen zu knirschen.
Etwas daran gefällt mir nicht.
Vielleicht die Vorstellung, dass meine Süße vor jemand anderem Angst hat außer vor mir.
Das muss es sein.
Ich spüre, wie sich unter meiner Berührung ihre Muskeln lockern, und bleibe bei ihr, bis sich die Angst gelegt hat.
Das beunruhigt mich. Dieses … seltsame Gefühl, das mich ständig zu ihr hinzieht.
Es ist nicht normal.
Oder rational.
Es war nichts davon.
Ich muss mich von ihr befreien, bevor sie zu einem noch größeren Problem wird.
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Violet
                           
Ich verlasse ich meine Wohnung, als Mario in Sicht kommt.
Er ist vor etwa einer Woche zurückgekehrt und trägt den Arm noch in einer Schlinge. Mittlerweile zwinge ich ihn quasi, neben mir zu gehen, und teile mein Essen mit ihm.
Anfangs wollte er ablehnen, aber ich kann hartnäckig sein. Wann immer er sich zurückfallen lässt, gehe ich langsamer, sodass ich wieder neben ihm bin. Wenn er das Essen ablehnt, erinnere ich ihn daran, dass andere Menschen hungern müssen und er froh sein sollte, überhaupt etwas zu essen zu haben.
Ich betrachte die schmutzigen grauen Straßen. Früher bin ich immer schnell gelaufen, in höchster Alarmbereitschaft, während mir das Herz bis zum Hals schlug.
Aber das war, bevor ich wusste, dass es auf der Welt noch schlimmere Monster gibt. Monster, die gut gekleidet und stinkreich sind und himmlisch duften. Monster, die sich in das Leben von jemandem einmischen, nur weil sie es können.
Inzwischen mache ich mir keine Sorgen mehr darüber, was in den Schatten lauern könnte. Außerdem gibt Mario mir ein Gefühl von Sicherheit. Solange ich neben ihm gehe, würde es keiner wagen, sich mir zu nähern. Wahrscheinlich hat es mit dem »Verpiss dich«-Ausdruck in seinem Gesicht zu tun, der dem seines Bosses sehr ähnlich ist.
»Wie geht’s dir, Mario?« Lächelnd biete ich ihm ein Minzbonbon an. Als er es nicht nimmt, drücke ich es ihm in die Hand und nehme mir selbst eines.
»Du hättest zu Hause bleiben sollen«, sagt er mit fester Stimme.
»Du hast gehört, dass ich neulich mit Toby geredet habe. Ich habe zugesagt, mit ihm auf ein Date zu gehen.«
»Das hättest du nicht tun sollen.« Er seufzt genervt. »Du weißt, dass ich ihm alles melden muss, oder?«
»Das ist mir egal.« Ich lutsche an dem Bonbon und kämpfe gegen den Drang an, es zwischen den Zähnen zu zermalmen. Kaum wird Jude, der Mistkerl, erwähnt, schon ist es mit meiner inneren Ruhe vorbei. Es ist nicht zu fassen.
Gott, ich hasse ihn.
Wirklich. Ich hätte nie gedacht, dass ich zu Hass fähig bin, aber Jude Callahan weckt ihn in mir.
Erst stalkt er mich. Dann sagt er, ich dürfe nicht sterben, solange er es nicht erlaubt, als wäre ich seine verfluchte Marionette. Und dann macht er mir jedes Mal, wenn ich ihn sehe, ein schlechtes Gewissen, weil ich seine Mutter nicht retten konnte.
Am meisten hasse ich aber, dass er mir einen Geschmack von etwas gegeben hat, das so verdammt köstlich war, dass ich immer noch davon träume. Von seinem Mund auf mir und wie mein Körper darauf reagiert hat. Und dann wache ich mit meinen Händen zwischen meinen Beinen auf.
Das hasse ich am meisten. Mein Bedürfnis nach Sex ist nicht sehr stark und ich habe lange Zeit enthaltsam gelebt, habe nicht mal masturbiert. Deshalb kann ich mir meine Reaktion nicht erklären.
Sie fühlt sich … falsch an.
Und dumm. Denn die Wahrheit ist, der Mann, auf den ich so reagiere, will mich tot sehen.
Zum Glück habe ich ihn seit dem nächtlichen Überfall in meiner Küche nicht mehr gesehen.
Das war vor zwei Wochen.
Trotzdem spüre ich seine Gegenwart in unserer Wohnung. Ach ja, und er hinterlässt jede Nacht ein paar Dosen Gingerale in unserem Kühlschrank. Anfangs dachte ich, es wäre Dahlia, bis sie eine Bemerkung darüber machte, dass wir jetzt so viel davon haben würden. Und inzwischen kann ich nicht einmal mehr mein Lieblingsgetränk genießen, ohne an seine heiße Zunge auf meinem Körper denken zu müssen.
Es ist also nicht so, als hätte er mich in Ruhe gelassen – er zeigt mir bloß nicht mehr sein Gesicht.
Er will immer noch, dass ich die Wiederholungen der Vipers-Spiele schaue und ihm eine Nachricht mit den albernen Highlights schicke, sonst bedroht er Mario und Dahlia.
Deshalb sah ich mich gezwungen, alles über den Sport in Erfahrung zu bringen. Inzwischen bin ich sogar im Bilde über die jahrzehntelange Rivalität zwischen den Vipers und den Wolves.
Trotzdem bin ich eher für die Wolves. Deren Spieler sind in Stantonville geboren und aufgewachsen. Sie sind wie ich, stammen aus bescheidenen Verhältnissen und haben hart gearbeitet, um einen Sport zu leben, den sie lieben, ohne Treuhandfonds, mit denen sich teure Trainer und Trainingslager bezahlen lassen.
Ich glaube, Jude hat es nicht gefallen, als ich ihm das geschrieben habe.
Genau deshalb habe ich es auch getan.
Er ist superbeliebt bei den Fans und sein Ego ist für meinen Geschmack eine Nummer zu groß. Jemand muss ihm den Gottkomplex austreiben. Wofür ich mich bereit erklärt habe.
Und ja, vielleicht bin ich wirklich mutiger, wenn ich texte. Durchs Handy kann er mich nicht so leicht einschüchtern.
»Es sollte dir aber nicht egal sein«, sagt Mario etwas sanfter. »Du weißt, wie brutal er werden kann.«
Ich zucke mit der Schulter. »Wenn er mich umbringen will, dann soll er es endlich hinter sich bringen.«
»Je mehr du das willst, desto eher wird er es nicht tun.«
»Das weiß ich.«
»Anscheinend nicht. Mit diesem Date provozierst du ihn, Violet. Ob du nun willst oder nicht.«
Ich bleibe stehen und wende mich ihm zu. »Also soll ich … was tun? Aufhören zu leben? Darauf warten, dass Seine Majestät mein Todesurteil ausspricht? Ich will doch bloß etwas außerhalb der Uni und der Arbeit haben. Ich kann nicht ständig nur grübeln und Angst davor haben, was er als Nächstes Unvorhergesehenes tut. Ist das denn falsch?«
»Nein. Aber ich bin nicht sicher, ob du es aus den richtigen Gründen tust.«
»Ich soll keinen festen Freund haben wollen?« Ich schnaube. »Würdest du dasselbe zu ihm sagen?«
Mario runzelt die Stirn. »Jude hatte noch nie eine feste Freundin.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Ich mache keine Witze. Er hat nicht mal besonders oft Sex. Du solltest nicht alle Gerüchte glauben, die du online liest.«
Ich spüre Hitze meinen Hals hochsteigen. Er bezieht sich auf das eine Mal, als er mich dabei erwischt hat, wie ich Social-Media-Posts über die Vipers gelesen habe.
Und ja, da waren Mädchen, die damit geprahlt haben, dass sie mit den Spielern geschlafen hätten, auch mit Jude, was mir aus irgendeinem Grund den Tag vermiest hat.
»Was er mit seinem Privatleben anfängt, ist mir egal«, flüstere ich.
»Noch einmal: Du solltest wissen, dass du jetzt ein Teil davon bist.«
»Bin ich nicht. Ich will nur, dass er mich in Ruhe lässt.«
»Ich sage dir das als jemand, der ihn seit seiner Geburt kennt: Er lässt sich von niemandem zu etwas zwingen. Du kannst nichts tun, damit er von dir ablässt. Das passiert erst, wenn er das Interesse verloren hat.«
»Du … kennst ihn seit seiner Geburt?«
»Ja. Meine Mutter ist Haushälterin bei den Callahans.«
Oh.
Meine Schritte verlangsamen sich und ich mustere Mario im Licht der halb kaputten Straßenlaternen. »Hast du schon öfter Leute für ihn gestalkt?«
»Nein. Eigentlich bin ich Bodyguard.« Er klingt beleidigt. »Bei den Special Forces ausgebildet.«
»Sorry.«
»Schon gut. Ist nicht deine Schuld.«
»Nein. Es ist Judes.« Ich grinse, räuspere mich jedoch, als er nicht darauf reagiert. »Wie war er, als er jünger war?«
»Er war ruhig und verschlossen, aber zu Gewaltausbrüchen neigend.«
»Also genau wie heute?«
»Ziemlich.«
»Stand er seiner Mutter nahe?«
»Ja und nein.«
»Was … meinst du damit?«
Mario sagt nichts. Offenbar ist das Gespräch damit beendet, denn den restlichen Weg schweigt er.
Nachdem wir den Treffpunkt erreicht haben, an dem ich mit meinem Date verabredet bin, zieht Mario sich in die Schatten zurück.
Das Restaurant ist eins von den angesagten, spärlich beleuchteten – tief hängende Glühbirnen, elegante schwarze Tische und der Duft von Rosmarin und Grillsteak, der in der Luft hängt.
Aus unsichtbaren Lautsprechern dringt leise Jazzmusik und vermischt sich mit dem Stimmengemurmel und dem Klirren von Weingläsern. An den Wänden stehen Flaschen mit teuren Spirituosen aufgereiht, die, auf Hochglanz poliert, das goldene Licht der Kerzen reflektieren.
Es ist warm und einladend, genau wie mein Date Toby, der mir mit einem breiten Grinsen von einem Tisch in der Nähe des Fensters aus zuwinkt.
Ich schiebe meine Brille zurecht, berühre die Tätowierung an meinem Handgelenk und gehe dann zu ihm.
Verlegen ziehe ich die Jeansjacke aus, unter der das blaue Satin-Top zum Vorschein kommt, das Dahlia mir geliehen hat. Es wird von dünnen Spaghettiträgern gehalten und endet direkt am Hosenbund. Die Spitze am Ausschnitt betont meine Oberweite.
Ich gehe nicht oft auf Dates. Hauptsächlich, weil mir Zeit und Energie dafür fehlen. Aber Toby ist nett und hat mir schon häufig beim Lernen geholfen.
Es ist nicht das erste Mal, dass er gefragt hat, ob ich mit ihm ins Kino oder essen gehe. Bisher habe ich jedoch immer abgelehnt. Als er mich vor ein paar Tagen, nach dem Ende des Sommerseminars, erneut gefragt hat, war ich allerdings so mies gelaunt, dass ich, ohne groß zu überlegen, Ja gesagt habe.
Toby ist eins achtzig groß, mit lockigen blonden Haaren und weichen Zügen. Er trägt eine Brille mit Goldrand, ein weißes Hemd und eine lockere Stoffhose.
Heute glänzen seine Haare und seine Augen leuchten mehr als sonst. Sein Blick schweift über mich, verharrt kurz bei meinen Brüsten und richtet sich dann auf mein Gesicht.
»Schön, dass du gekommen bist, Vee. Ich habe Wein bestellt. Möchtest du ein Glas?« Sogar seine Stimme klingt weich und freundlich, ganz anders als das barsche Grollen eines gewissen Jemands …
Nein.
Hier geht es in keinster Weise um ihn.
Ich schenke Toby ein Lächeln und überlege, ein Gingerale zu bestellen, entscheide mich dann aber doch für den Wein, um nicht unhöflich zu erscheinen.
Während wir auf unser Essen warten, stützt Toby beide Ellbogen auf den Tisch und legt sein Kinn auf die verschränkten Finger. »Gott. Du siehst atemberaubend aus.«
»Ähm. Danke.« Ich schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du siehst auch gut aus.«
Es sind nur Worte. Leere Worte. Theoretisch ist jemand wie Toby mein Typ. Sanfte Stimme, verdammt klug und … nicht im Geringsten bedrohlich, weder vom Aussehen noch von der Stimme oder der Persönlichkeit her.
Theoretisch, heißt das.
»Du trägst immer diese Hoodies, aber ich wusste, dass du darunter etwas sehr Hübsches verbirgst.« Er grinst. »Also, erzähl mir mehr über dich. Ich habe das Gefühl, dich gar nicht richtig zu kennen.«
Ich nehme einen Schluck Wein. »Was möchtest du denn wissen?«
»Zum Beispiel, was du so in deiner Freizeit machst?«
»Lesen, Filme schauen oder spazieren gehen mit meiner Schwester. Ich bin nicht sehr abenteuerlustig. Und wie steht es mit dir?«
»Ich liebe Skifahren und Eishockey.«
Igitt. Ich lächle gezwungen. »Cool.«
Während des Essens reden wir über alltägliche Dinge und ich muss mich kurz ins Bad verabschieden, weil ich eine Pause brauche. Langsam verliere ich das Interesse.
Und ich will nicht das Interesse verlieren, weil ich vorhabe, mit Toby Sex zu haben, zumindest Oralsex. Ich muss mir selbst beweisen, dass ich nicht krank bin, weil ich an dem Mund meines Stalkers/potenziellen Mörders gekommen bin, und dass ich auf jeden Mann so reagiert hätte.
Finster schaue ich mein Spiegelbild an, das Make-up und die Frisur, die ich mir von Dahlia habe machen lassen – brauner Lidschatten, rosa Lippenstift und sanfte Wellen.
Ich habe mir sogar die Mühe gemacht, dieses Top anzuziehen. Ich hasse diese Klamotten, die wie sexy Dessous aussehen. Sie erinnern mich an meine Mutter. Daran, wie sie beim Sex Kokain schnupfte. Irgendwann konnte sie ohne die Drogen im Blut gar keinen Sex mehr haben. Die Kleidung macht mich ängstlich und nervös. So als wäre ich wieder in dem Schrank gefangen und würde mir mit zitternden Händen die Ohren zuhalten.
Ich muss an meine Pflegemutter denken, die mich beschuldigt hat, mich wie eine Hure zu kleiden und ihren Mann zu verführen. Da war ich gerade mal elf.
Es hat mich wirklich Überwindung gekostet, heute Abend meine Komfortzone zu verlassen. Ich muss mich konzentrieren und meine Gedanken nicht ständig abschweifen lassen – hin zu schwarz tätowierten Unterarmen, kalten braunen Augen und einer rauen Stimme, die sich wie Stacheldraht um meine Wirbelsäule wickelt.
Nachdem ich ein paarmal mit den Fingern über mein Handgelenk gestrichen habe, will ich das Bad verlassen.
In dem Moment fliegt die Tür auf und eine große Gestalt baut sich vor mir auf.
Mein Herz macht einen Satz und meine Lippen teilen sich, als Jude hereinmarschiert.
Und mich dabei rückwärts zurück in den Raum schiebt.
Seine harte Brust prallt gegen meine und er läuft einfach weiter. Mir bleibt nichts anderes übrig, als einen Schritt nach dem anderen nach hinten zu machen, um nicht umgerannt zu werden.
Sein Blick ist dunkel im gedämpften Badlicht und meine Hände zittern am Gurt meiner Handtasche.
»Was machst du hier?«, frage ich leise, als die Tür zuknallt und ich mit meinem schlimmsten Albtraum eingesperrt bin.
»Die Frage ist, was machst du hier, Violet?« Das raue Timbre seiner Stimme raubt mir nicht nur den Atem, sondern auch meine Gedanken, meinen Verstand.
Judes tiefe Stimme macht mich nervös, so wie die von anderen Männern auch. Aber seine hat noch eine andere Wirkung. Eine, die ich mir nicht eingestehen will, egal, wie sehr mein Magen in Aufruhr gerät oder kalte Schauer über meine Haut fahren.
Mein Rücken stößt gegen die Wand und ich zucke zusammen. Wieder überkommt mich der Gedanke, wie groß und massig er ist. Er ist wirklich der größte Mann, den ich je gesehen habe.
Und der gefährlichste.
Mit dem Zeigefinger hebt er den Spaghettiträger des Tops an, und obwohl er nur kurz meine Haut berührt, stehe ich sofort in Flammen. Unangemessene Bilder dieser schlanken Finger an einem anderen Ort durchströmen mich wie ein Aphrodisiakum.
»Du scheinst falsche Vorstellungen davon zu haben, wie das hier läuft.« Er hebt den Träger erneut an und der Stoff reibt über meine harten Nippel. Oder vielleicht liegt es auch daran, dass sein Körper meinen berührt. »Nur weil ich die Leine etwas locker gelassen habe, heißt das nicht, dass du herumstreunen kannst, wo immer du willst.«
»Ich bin kein Hund.«
»Du bist verdammt noch mal alles, was ich will.« Er stützt sich über meinem Kopf an der Wand ab und beugt sich vor. In seinen braunen Augen leuchtet eine brutale Entschlossenheit. »Dein Leben gehört mir, schon vergessen?«
»Dann lass die leeren Drohungen und nimm es dir.«
»Ich hab dir schon gesagt, das wird nicht passieren. Zumindest noch nicht.«
»Dann lass mich in Ruhe! Ob ich date oder Sex habe oder arbeite oder atme, hat nichts mit dir zu tun.«
Während er bis eben nur intensiv auf mich einredete, ist jetzt sein Gesicht vor Anspannung verzerrt. Seine Hand landet auf meiner Schulter. Der Träger rutscht meinen Arm hinunter. »Hast du gerade ›Sex haben‹ gesagt?«
Ich schlucke. Seine Stimme ist so tief, dass sich wieder das unbehagliche Gefühl in meinem Magen breitmacht.
»Antworte mir. Hast du Make-up aufgelegt und trägst dieses Ding«, er packt den Träger fester, »um die Brillenschlange zu verführen, damit er dich fickt?«
»Wennschon! Ich hab dir gesagt, das geht dich nichts …«
Sein Knie gleitet zwischen meine Beine und drückt gegen meine Mitte, in der ich seit seinem Auftauchen ein Ziehen verspüre. Ich halte mich mit beiden Händen an der Wand fest. Meine Handtasche rutscht zu Boden und der Inhalt landet klappernd auf den Fliesen.
»Denkst du, der kleine Mistkerl könnte dir geben, was du willst? Was du brauchst?« Seine Lippen sind so dicht vor meinen, dass ich nur den Kopf vorneigen müsste und …
Nein. Was zum Teufel ist mit mir los?
»Zumindest ist er kein mordlustiger Stalker«, sage ich einigermaßen mutig. »Außerdem ist er zufällig mein Typ.«
Letzteres gefällt ihm nicht im Geringsten, denn er verstärkt den Druck auf den Punkt zwischen meinen Beinen und ich gerate ins Schwanken.
Sollte es sich so verdammt gut anfühlen?
»Dein Typ, hm?«
»Ja. Ich mag nerdige, normale Typen.«
»Du magst, was ich dir sage.«
»So funktioniert das nicht.«
»Scheiße, genauso funktioniert das.« Er greift mir in den Nacken und packt meine Haare, zieht meinen Kopf nach hinten und lässt gleichzeitig sein Knie immer wieder vor- und zurückgleiten.
Die Reibung macht mich wahnsinnig, genau wie neulich Abend. Ein dunkles Verlangen, dem ich nicht nachgeben will, wächst und wächst, bis ich förmlich im Delirium bin.
»Du machst, was ich dir sage.« Sein tiefes Knurren lässt mich erschauern.
Ich funkle ihn wütend an. »Hol dir ein Haustier dafür.«
»Ich hab doch schon dich, wozu also die Mühe?«
»Verschwinde einfach aus meinem Leben, Jude! Du überfällst mich, gehst und tauchst wieder auf, wie es dir passt. Ich hab genug davon. Lass mich verflucht noch mal einfach in Ruhe!«
»Wenn ich dich so aufrege, dass du laut wirst, machen wir Fortschritte.« Er reibt sein Knie über meine Hose und ich schürze die Lippen und kämpfe dagegen an, gebe mein Bestes, mich diesen seltsamen Gefühlen zu widersetzen.
Ich weiß, dass er trotz der Kleidung spürt, wie heiß er mich macht. Aber ich will ihm nicht die Genugtuung verschaffen, mich so zu sehen.
Doch der Druck wird stärker und meine Hüften zucken unkontrolliert. Eine Hemmungslosigkeit erwacht in mir, von der ich gar nicht wusste, dass Sex sie auslösen kann.
Meine Gefühle und meine Wahrnehmung von Sex sind verzerrt. Vielleicht weil ich ihn während meiner Kindheit immer nur in einem negativen Licht gesehen habe. Männer, die Frauen benutzen, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle. Oder weil Sex damals bloß eine Ware war. Oder weil die Männer, mit denen ich bisher Sex hatte, mir nie das Gefühl gegeben haben, dass sie mich anbeten.
Jedenfalls habe ich auf der Arbeitsplatte das erste Mal echte Lust verspürt und seitdem ist mein Körper erwacht und verlangt … nach mehr.
Seitdem brechen dunkle Fantasien, die ich immer unterdrückt habe, in meine Träume ein. Und in ihnen allen kommen diese dunkelbraunen Augen vor. Am liebsten hätte ich in meinem Tagebuch darüber geschrieben, aber ich wusste, dass Jude die peinlichen Gedanken finden würde. Deshalb habe ich sie für mich behalten.
In meinen Träumen.
Dass er mich jetzt in die Enge drängt, macht es nicht besser – es lässt diese verbotenen Fantasien erneut erwachen.
Den Wunsch nach etwas.
Nach mehr.
Jude beugt sich vor, sodass sein heißer Atem mein Ohr streift. »Ich sage dir, was du jetzt tun wirst, Violet. Du gehst zu diesem erbärmlichen Typen hin, bedankst dich bei ihm und verschwindest nach Hause.«
»Du hast mir gar nichts zu sagen«, fauche ich.
»Doch, habe ich.«
»Nein, hast du nicht.«
»Mach, was ich sage. Oder ich muss eingreifen.«
Damit lässt er mich los und verschwindet so lautlos, wie er gekommen ist. Mit zitternden Knien sinke ich zu Boden. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und mein Inneres pocht von unbefriedigtem Verlangen.
Meine Beine sind wacklig, aber ich stehe mit einem neu erwachten Wunsch nach Rebellion auf. Vorhin hatte ich das Interesse an Toby verloren, doch jetzt ist es wieder erwacht.
Jude Callahan kann es sich von mir aus selbst machen.
Mit einem Kaktus.
Bis er verblutet.
Amen.
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Jude
                           
Violet verlässt das Restaurant.
Mit dem blond gelockten Arschloch.
Entgegen meiner Anweisung.
Ich balle meine Hände zu Fäusten, während ich ihnen in sicherem Abstand folge. Sie unterhalten sich.
Und lachen.
Violet stolpert leicht und fällt gegen ihn.
Was zum … flirtet sie etwa mit ihm?
Nicht nur hat sie sich mit einem Niemand zum Abendessen getroffen und sich von ihm in ihre Jacke helfen lassen, als wäre sie ein verdammtes Kleinkind, das allein nichts auf die Reihe bekommt. Jetzt wirft sie sich ihm auch noch an den Hals?
Ich muss mich dringend beruhigen, bevor ich noch sein Gesicht auf dem Beton zerschmettere.
Kleiner Scherz. Im Moment sind leider zu viele Leute im Umkreis, die mein Vorhaben verhindern würden.
Der Typ legt einen Arm – den ich ihm am liebsten brechen würde – um ihre Schulter, um sie zu stützen. Sie lächelt ihn an.
Sie lächelt, verflucht noch mal. Und schließt leicht die Augen, während sie ihn anschaut.
Ich war mir sicher, dass ihr die Berührung dieses Mannes unangenehm sein würde. Sie zuckt jedes Mal zurück, wenn einer der Barbesucher sie berührt, und bei mir ist es dasselbe.
Allerdings nicht, als sie an meinem Mund gekommen ist. Nein, da hat sie sogar mein Gesicht geritten.
Aber warum zum Teufel lässt sie jetzt zu, dass dieser Mistkerl sie berührt?
Er hat ihr was ins Getränk getan, oder?
Das ist die einzige Erklärung.
Oder vielleicht fühlt sie sich mit ihm wohler als mit dir.
Ich ignoriere die leise Stimme in meinem Inneren.
Auf keinen Fall wird sie mit dem Typen heute Abend schlafen. Nennt es absurd oder unlogisch oder besitzergreifend, aber Violet ist für alle anderen Männer tabu.
Sie gehört mir, bis ich ihr die verdammte Kehle durchschneide.
Und ich habe es satt, von den Schatten aus zuzusehen.
Ich gehe schneller und stelle mich den beiden in den Weg. Sie bleiben abrupt stehen. Blondies Augen weiten sich und Violet schürzt die Lippen und berührt die Tätowierung an ihrem Handgelenk.
Ich habe sie nervös gemacht. Gut. Sie sollte sich niemals – und ich meine niemals – in meiner Gegenwart sicher fühlen.
Sie öffnet den Mund, aber ich komme ihr zuvor. »Da bist du ja, Sweetheart. Ich habe nach dir gesucht«, sage ich in meinem freundlichsten Ton.
Bevor sie reagieren kann, entziehe ich dem Kerl ihren Arm. Sie verliert das Gleichgewicht und prallt gegen meine Brust.
Ich muss mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu schließen und ihren Duft einzuatmen.
Wie eine verfluchte Droge.
Sie duftet nach Rosen und Bergamotte – ein Hauch der Ruhe inmitten von unerträglichem Chaos.
Und sie sollte nicht der Inbegriff von Ruhe sein, wenn sie diejenige ist, die das verfluchte Chaos mitverursacht hat.
Ich lege meine Hand in ihr Kreuz. Sie zittert. Röte steigt ihr in die Wangen.
Bei ihren armseligen Versuchen, mit Blondie zu flirten, ist sie nicht rot geworden.
Geschieht ihm recht dafür, dass er sich etwas nehmen will, was mir gehört.
»Vee?«, fragt er wie ein gottverdammter Idiot und starrt uns mit weit aufgerissenen Augen an, was unter anderen Umständen unglaublich lustig wäre.
Violet erwacht aus ihrer Benommenheit. Ihr Körper, der in meinen Armen eben noch weich und gefügig war, versteift sich und ihre kleinen Hände ballen sich an meiner Brust zu Fäusten.
Sie versucht, mich wegzuschieben – als ob das möglich wäre.
Ich beuge mich vor und sage so leise, dass nur sie mich hören kann: »Eine falsche Bewegung und ich schneide ihm die Kehle durch und ficke dich in seinem gottverdammten Blut.«
Ihre Augen weiten sich und ihr ganzer Körper verfällt in Schockstarre.
Blondie tritt nicht vor, sondern schaut nur aus der Ferne zu. Er versucht nicht, sie zu beschützen oder sie sich zurückzuholen.
Und das ist ihr Typ? Lächerlich.
»In welchem Verhältnis stehst du zu Vee …?«
»Violet.« Ich schiebe sie an meine Seite, einen Arm um ihre Taille gelegt. »Ihr Name ist Violet. Und sie gehört mir. Das ist alles, was du wissen musst.«
Ich spüre, dass ihr Körper steif ist, aber sie wehrt sich nicht. Sie ist so verantwortungsbewusst und um andere besorgt, sie will nicht, dass ihr kleiner Freund wegen ihr zu Tode kommt.
Obwohl ich ihn gar nicht wirklich umbringen würde. Das habe ich nur so gesagt.
Aber den Arm würde ich ihm schon brechen.
»Ähm …« Er reibt sich den Nacken, schaut zu Boden und dann wieder zu Violet. »Du hast nicht erwähnt, dass du mit dem Jude Callahan zusammen bist.«
Er weiß, wer ich bin.
Umso besser.
»Wir sind nicht zusammen …« Sie verstummt, als ich den Griff an ihrer Taille verstärke. Dann seufzt sie. »Es ist kompliziert.«
»Oh, okay.« Blondie zieht einen Schmollmund wie ein verfluchtes Kind, dem jemand die Süßigkeiten weggenommen hat. Er scheint nicht einmal sauer, dass sein Fick an diesem Abend abgeblasen ist.
»Tut mir leid, Toby.« Sie versucht vergeblich, sich aus meinem Griff zu befreien. »Du bist ein toller Typ. Ich will dich nicht in dieses Chaos mit reinziehen.«
Ein toller Typ?
Ein verflucht noch mal toller Typ?
Was für ein schlechter Männergeschmack.
»Nee, schon okay. Ich bin sowieso nicht ganz deine Liga. Aber …« Er reibt sich wieder den Nacken. »Kann ich ein Autogramm von dir haben, Callahan? Ich bin ein Riesenfan. Meine Freunde werden superneidisch sein.«
Die Anspannung verlässt langsam Violets Körper und sie versucht nicht mal, die Enttäuschung in ihrem Gesicht zu verbergen.
Ihr Typ war mehr als bereit, sie für ein Autogramm aufzugeben. Ich unterdrücke ein Lächeln und nicke. Wir haben weder Stift noch Papier, deshalb bittet Tobias – so lautet sein Name – Violet um ihren Lippenstift und lässt mich das Tank-Top unter seinem Hemd signieren.
Er würdigt sie kaum eines Blicks, als er sich umdreht und sichtlich beschwingt davongeht.
Ich meine, er kann sich auch wirklich glücklich schätzen, dass er statt eines gebrochenen Arms ein Autogramm erhalten hat.
Violet ist von mir weggetreten und greift sich ans Handgelenk. Nein, an das Tattoo auf ihrem Handgelenk.
Das, mit dem sie sich beruhigt oder von dem Abgrund wegreißt, auf den ihr Gehirn sie zusteuern will.
Ich rolle den Lippenstift in meiner Hand. »Willst du auch ein Autogramm? Vielleicht an einer gewagteren Stelle? Wie wär’s mit deinen Brüsten?«
Sie nimmt ihn mir ab und steckt ihn in ihre Handtasche. »Nein danke. Ich bin kein Fan.«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Du scheinst Davenports Fan zu sein. Immerhin lobst du seinen Spielstil mehr als die Groupies der Klatschpresse, die sein Dad bezahlt.«
Sie schaut zu Boden und fummelt am Reißverschluss ihrer Handtasche herum. Ihr Haar, das hübscher aussieht als sonst, flattert im Wind. »Weil er sich nicht an Gewalt berauscht, im Gegensatz zu einem bestimmten anderen …«
Ich bin dicht an sie herangetreten, und als sie es merkt, zuckt ihr Kopf nach oben und sie verstummt. »Du stehst also auf Schlappschwänze wie Tobias, ja? Die keinen Finger regen würden, selbst wenn du in Gefahr wärst?«
Sie schluckt, hält aber das Kinn oben. »Das weißt du nicht. In gefährlichen Situationen verhält sich jeder anders.«
»Oder vielleicht kommt dann auch die wahre Natur eines Menschen zum Vorschein. Hör zu, Violet.« Ich trete näher heran und sie stolpert rückwärts, aber ich schlinge einen Arm um ihre Taille und drücke sie gegen meine Brust. »Mir ist scheißegal, wie dein Typ aussieht. Von jetzt an bin ich dein einziger Typ.«
Sie atmet lange aus. »Warum tust du das, Jude? Weil du es kannst? Weil es dir so viel Spaß macht, dich in das Leben eines Niemands einzumischen?«
»Ja, ganz genau.«
»Weißt du, was ich denke? Ich denke, du hältst nur noch deshalb an den Überresten deiner Wut fest, weil du dich ohne deine Rache und die Morde und das Rauslassen deiner brutalen Seite gegenüber anderen der Leere stellen müsstest, die in dir lauert.« Sie tippt mir mit dem Finger auf die Brust. »Genau hier.«
Ich packe ihre Hand und drehe sie weg. »Bist du jetzt unter die Psychoanalytiker gegangen? Hättest du diese Fähigkeiten nicht besser mal auf deinen eigenen fragilen Geisteszustand und deine Mutterkomplexe anwenden sollen?«
»Anscheinend haben wir beide Mutterkomplexe.«
»Mit einem großen Unterschied. Ich würde mich nicht umbringen und meine Mutter hat mich im Gegensatz zu deiner geliebt.«
Ihre Lippen zittern und ihre Augen glänzen im Licht der Straßenlaterne. »Ja, wir sind unterschiedlich. Uns trennen sogar Welten. Ich würde nie absichtlich jemandem wehtun oder einen Wutanfall bekommen, nur weil das Leben unfair ist.«
Ich beiße so fest die Zähne zusammen, dass mein Kiefer schmerzt. Was hat dieses verfluchte Mädchen an sich, dass sie mich so in Rage bringt?
»Und trotzdem hast du es getan«, sage ich dicht an ihren Lippen. »Oder etwa nicht?«
»Nein. Es tut mir wirklich leid wegen deiner Mom, a…aber … Was hätte eine Außenstehende wie ich deiner Meinung nach tun sollen? Mich in das Messer stürzen? Auch abgestochen werden?«
»Wenn sie dadurch am Leben geblieben wäre, ja.«
»Klar.« Sie lacht, aber es klingt gequält. »Weil das Leben von Leuten wie mir nichts wert ist. Die Reichen sollen weiterleben, aber wir können verrotten.«
»Hier geht es nicht um Arm oder Reich.« Beinahe hätte ich gesagt, es geht darum, die Person zu verlieren, die mich als einzige in dieser herzlosen Welt bedingungslos geliebt hat.
Warum zum Teufel sollte ich mich vor Violet erklären müssen? Sie ist mir etwas schuldig, nicht andersherum.
»Worum geht es dann?« Sie betrachtet mich jetzt genau, als wollte sie meine äußere Mauer durchdringen und schauen, was sich dahinter verbirgt.
»Nichts, was dich etwas angeht.« Ich lasse sie los und sie tritt zurück. »Du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, wie du für das, was du heute Abend abgezogen hast, bezahlen willst.«
»Warum sollte ich dafür bezahlen? Du bist es, der mein Date ruiniert hat.«
»Ich werde dir alle deine Dates ruinieren, solltest du auf die blödsinnige Idee kommen, noch mehr zu haben. Und du wirst dafür bezahlen, dass du dich nicht an meine einfachen Anweisungen gehalten hast, Violet. Ich habe dir deutlich gesagt, dass du dich bei ihm bedanken und dann allein nach Hause gehen sollst. Und was hast du getan?«
»Ich muss mir das nicht länger anhören.« Etwas Dunkles blitzt in ihrem Gesicht auf, ähnlich den Funken, die meinen Schwanz zucken lassen, wenn ich in ihrer Nähe bin.
Sie muss sie auch spüren, diese gefährliche Anziehungskraft, die zwischen Raubtier und Beute nicht existieren sollte. Dieses ungezügelte, völlig wahnsinnige Bedürfnis, sie gegen die gottverfluchte Wand zu stoßen und zu ficken.
Denn sie dreht sich um und geht. Ihre Finger umklammern ihre Handtasche und ihre Schritte beschleunigen sich.
Sie läuft weg. Das Einzige, was sie wirklich gut kann.
Aber ich hole sie ein und packe sie am Ellbogen. Sie keucht auf, als ich sie in eine Gasse ziehe, die weit genug von der Hauptstraße entfernt ist.
Ich rage wieder über ihr auf und sie steht wieder gegen eine Wand gedrückt da.
Gefangen mit mir.
Ihre Augen leuchten im Halbdunkel und sie leckt sich die Lippen.
Mein Blick wird von der Bewegung angezogen und mein Schwanz wird dick und schwer in meiner Jeans. »Willst du mich verführen, Sweetheart?«
»Das würde ich nie tun«, sagt sie, aber sie atmet schwer und ihre Stimme klingt heiser.
»Aber du wolltest vorhin Tobias verführen, nicht wahr? Indem du gegen ihn fällst. Und ihm einen Blick auf diese Titten gewährst.« Ich packe ihre Brust und sie presst die Lippen zusammen, als wollte sie dagegen ankämpfen, leugnen, was gerade geschieht. »Aber das hier sind meine Titten. Ich habe sie als Erster gesehen, sie als Erster berührt und als Erster dein Lieblingsgetränk von deinen festen kleinen Nippeln geleckt.«
»H…hör auf, so zu reden.«
»Warum? Macht dich das an?« Ich lasse meine Hand ihren Bauch hinuntergleiten und genieße das Zittern, das sie durchläuft, obwohl ich sie nur durch das Top berühre.
Meine Finger öffnen den Knopf ihrer Hose.
Sie hält mich nicht auf, aber sie berührt mich auch nicht. Ihre Arme hängen reglos nach unten.
»Wenn ich in dein Höschen greife, wirst du dann triefend nass für mich sein?«
Sie wendet das Gesicht ab, doch ich lasse meine Hand von ihrer Brust zu ihrer Kieferpartie gleiten und drehe es wieder zu mir um. Ich beiße ihr in die Unterlippe und küsse sie dann.
Verflucht.
Gott verflucht.
Danach habe ich gelechzt.
Ein Beißen. Ein Lecken.
Ein Kosten.
Der Kuss ist schnell, heiß und treibt mich in den Wahnsinn, so wie alles an ihr. Violets Zunge berührt meine, zögernd, vorsichtig, als wollte sie das nicht, könnte jedoch nicht widerstehen, genau wie ich.
Der Anziehungskraft.
Der verrückten Energie.
Ich lasse meine Finger in ihr Höschen gleiten und sie zuckt zusammen und macht ein undefinierbares Geräusch in meinem Mund.
»Du bist triefend nass, Sweetheart.« Ich ziehe meine Finger heraus und halte sie ins Licht, sodass sie die klebrige Feuchte daran sehen kann. Dann schiebe ich sie ihr in den Mund und lass sie ihren eigenen Geschmack kosten.
Ihre Brille beschlägt von ihrem beschleunigten Atem und sie saugt an meinen Fingern und schaut mir dabei in die Augen.
»Mhmm. Ich brauche deine Lippen um etwas Größeres.«
Ich ziehe meine Finger heraus, lege ihr eine Hand auf den Scheitel und drücke sie nach unten.
Violet geht auf die Knie, während ich meinen Gürtel öffne. Sie schaut meine Hand an, dann wieder mein Gesicht. Ihr Atem geht flach und ihre Pupillen weiten sich.
»Ich hasse dich wirklich«, murmelt sie, fast, als wollte sie sich selbst davon überzeugen.
Aber ich hole bereits meinen Schwanz heraus und halte ihr diesen vor den Mund. »Zeig mir, wie sehr du mich hasst, Sweetheart.«
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Violet
                           
Ich hasse ihn.
Ich verachte Jude Callahan wirklich und ohne jeden Zweifel. Und alles, wofür er steht.
Aber diese Gefühle scheinen nichts daran zu ändern, wie ich in seiner Nähe reagiere. Ich würde es niemals offen zugeben, doch in letzter Zeit habe ich in meinem Leben eine unstillbare Leere verspürt. Etwas, das tief unter meiner Haut sitzt wie eine juckende Stelle, an die ich nicht heranreiche. Etwas Wildes und Unerträgliches.
Als er heute Abend hier aufgetaucht ist, war es plötzlich weg.
Er hat mich und mein Date bedroht und behauptet, dass wir beide zusammen sind.
Als ob das je passieren würde.
Als ob ich je mit jemandem wie ihm zusammenkommen würde, der entschlossen ist, mich zu töten und mich bezahlen zu lassen, nur deshalb, weil er es kann.
Wir können unmöglich zusammenkommen.
Ich weiß das.
Er weiß es auch.
Aber der Funke, der jedes Mal aufflammt, wenn wir einander begegnen, kümmert sich nicht um einfache Tatsachen. Stattdessen wird er bei jedem Zusammentreffen stärker.
Und Gott … wie er mit hungrigem, lustvollem Blick zu mir herunterschaut, ist berauschend.
Es liegt auch heiß glühende Wut darin. Wahrscheinlich, weil sein Penis vor meinem Gesicht bereits halb erigiert ist und er wütend ist, dass ich ihn hart mache. Oder vielmehr seine Besessenheit von mir.
Ich habe keine Ahnung, warum zum Teufel er mich ständig in die Enge treibt, sich wie ein verfluchter Parasit in mein Leben drängt, aber inzwischen habe ich mich schon auf eine gefährliche Weise daran gewöhnt.
Mein ganzes Leben lang war mir unbehaglich zumute, wenn Männer mich anschauten. Aber davon, wie seine Pupillen sich weiten und wie hungrig er bei meinem Anblick wirkt, bekomme ich nicht genug.
Das Gefühl, das mich durchströmt, seit er mich in dem Bad bedrängt hat, kommt an die Oberfläche. Das Ziehen zwischen meinen Beinen wird stärker und ich presse sie zusammen auf der Suche nach einer Reibung, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal so sehr brauchen würde.
Jude tippt mit seiner Eichel gegen meinen Mund. »Aufmachen.«
Ich schürze die Lippen, nicht weil ich nicht will, sondern weil die Vorstellung, dass ich bei dieser unkonventionellen Begegnung einfach so mitmache – wie an dem Abend, als er mich geleckt hat –, beängstigend ist.
Auch die Größe seines Penis macht mich verlegen. Er ist noch nicht einmal ganz erigiert und hat trotzdem schon enorme Ausmaße.
Er nimmt ihn in eine Hand und drückt mit der anderen gegen meine Wange, damit ich zu ihm hochschaue. Er ragt über mir auf wie eine Mauer, und obwohl wir uns in der Öffentlichkeit befinden, kommt es mir … seltsam intim vor.
Als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.
»Sei ein braves Mädchen und nimm meinen Schwanz in deinen heißen Mund, Sweetheart.«
Ich rede mir ein, dass ich es nicht für ihn, sondern für mich tue, um mir selbst zu beweisen, dass ich Oralsex immer noch nicht mag. Und auch, damit endlich diese verstörenden Träume von einem Mann mit Helm und Lederhandschuhen aufhören, die mich jede Nacht verfolgen.
»Benutz deine Hände. Lass sie nicht untätig im Schoß liegen«, befiehlt er mit festen Worten, die mir einen Schauer über die Wirbelsäule jagen.
Ich nehme ihn in beide Hände und bewege sie vor und zurück. Dabei blicke ich nach oben, um zu sehen, wie er reagiert. Das habe ich über Blowjobs gelernt – es geht vor allem um die Reaktion des Mannes.
Judes Gesicht bleibt ausdruckslos, aber er wird größer in meiner Hand, härter und … verflucht noch mal. Sein Schwanz kam mir in halb erigiertem Zustand schon groß vor, aber jetzt ist er riesig. In meinem Unterleib macht sich ein seltsames Prickeln breit.
Er lässt seinen Daumen über meinen Mund gleiten und ich schlucke schwer. Allein sein Blick macht mich nervös. »Du hast heute Lippenstift aufgelegt. Du trägst nie Lippenstift.«
»Es war ein besonderer Anlass.« Warum klinge ich so atemlos?
»Ein besonderer Anlass, hm?« Seine Stimme ist heiser, aber auch dunkler. »Von jetzt an trägst du nur für mich Lippenstift.«
»Das ist nicht …«
»Pst.« Er nimmt mir die Brille ab und ich kann ihn jetzt klarer erkennen, weil die beschlagenen Gläser meine Sicht nicht mehr einschränken. »Du solltest diese Augen nicht verstecken.«
Sein Blick gefällt mir, auch wenn er erschreckend intim ist.
Als wäre ich jemand, den er sich nicht erklären kann.
Jemand, nach dem es ihn gegen seinen Willen verlangt.
Jude steckt meine Brille in seine Hosentasche, nimmt meine um seinen Penis gelegten Hände und führt ihn zu meinem Mund. »Genug Vorspiel. Leg diese rosa Lippen um meinen Schwanz.«
Ich schaue zu ihm hoch und nehme ihn tief in meinen Mund. Die glatte, samtige Haut gleitet bis in meinen Hals hinein und ich kann ihn trotzdem nicht ganz aufnehmen.
Ich warte kurz, bis der Würgereflex sich gelegt hat, anstatt dagegen anzukämpfen. Dann lecke ich mit der Zunge über die Unterseite seiner Härte und bewege den Kopf vor und zurück, um mit dem Inneren meines Mundes, meiner Zunge und meiner Kehle Reibung zu erzeugen.
»Mhmm.« Seine Finger gleiten in meine Haare. Seine Lippen sind fest zusammengepresst, was seinen sonst so unbeteiligten Ausdruck Lügen straft. »Dein Mund ist dafür gemacht, einen Schwanz in sich aufzunehmen, was?«
Ich stöhne und benutze meinen Speichel und seine salzigen Lusttropfen als Gleitmittel. Ich bewege meinen Mund weiter vor und zurück, auch wenn mein Kiefer zu schmerzen beginnt. Das obszöne, feuchte Geräusch ist so erregend, dass ich nicht anders kann, als meine Schenkel aneinanderzureiben.
Keine Ahnung, warum es mich so anmacht, seinen Penis in meinem Mund zu haben, aber ich spüre, dass mein Slip klatschnass ist.
Das Ganze ist völlig abartig.
»Aber nicht irgendeinen Schwanz.« Er packt meine Haare mit der Faust und stößt in meinen Mund hinein. »Sondern meinen.«
Stöhnend nehme ich ihn so tief in meine Kehle auf, wie es mir möglich ist, und erinnere mich daran, durch die Nase zu atmen.
»Von jetzt an wird dieser Mund nur noch von meinem Schwanz gefickt.« Er stößt tiefer zu und verharrt in meiner Kehle. »Diese Lippen werden nur für mich Rosa tragen.«
Einen Moment lang kann ich nicht atmen.
Ich würge und huste, schlage mit den Händen gegen seine muskulösen Oberschenkel und kralle meine Finger in seine Jeans.
Und dann geschieht etwas Merkwürdiges.
Mit einem Mal baut sich ein heftiger Druck zwischen meinen Beinen auf. Tränen strömen mir über die Wangen.
»Mhmm. Du bist wunderschön, so gebrochen.« Er zieht seinen Penis heraus und ich würge keuchend. Speichel, Lusttropfen und Tränen vermischen sich miteinander.
Nie im Leben sehe ich schön aus.
Aber als ich schwer atmend zu ihm hochschaue, hebt und senkt sich seine breite Brust und seine Augen verdunkeln sich vor Verlangen.
»Aufmachen.« Er tippt wieder mit seiner feuchten Eichel gegen meinen Mund und ich öffne ihn, ohne nachzudenken. Er stößt seinen Penis bis tief in meine Kehle hinein.
Ich gebe mir keine Mühe mehr. Ich lasse mich jetzt einfach von ihm vögeln. Er fickt meine Kehle, hält meine Haare gepackt und bewegt meinen Kopf so, wie es ihm passt.
»Verflucht. Gott verflucht.« Er ist so high vor Lust, so hart und brutal, dass ich keuche, aber nicht wegen dem, was er tut.
Meine eigenen Oberschenkel zittern und reiben sich aneinander, auf der Suche nach etwas … irgendetwas.
»Warum fühlt sich dein Mund so verdammt gut an, Violet?« Er ist wütend und so kurz davor zu kommen, dass ich seinen Zorn, seine Lust und seinen Hass spüre.
Und ich finde Trost in seiner Wut, weil er mich will. Aber ich bin auch wütend auf mich selbst, weil ich seine dunkle Brutalität so anziehend finde.
Wie er mich berührt, mich benutzt, mir das Gefühl gibt, als könnte er nicht genug von mir bekommen, macht mich wahnsinnig.
»Warum ausgerecht du?«, knurrt er und jeder Muskel in seinem Körper spannt sich an. Dann hält er inne, weil er es bemerkt hat.
Natürlich bemerkt er es.
Sein Blick gleitet zu meinen Beinen, die aneinanderreiben. Und ich will aufhören. Wirklich. Aber ich brauche mehr.
»Verflucht noch mal. Es turnt dich an, dass ich deine Kehle ficke?«
Ich versuche den Kopf zu schütteln, aber ich spüre, wie er in meinem Mund noch härter wird – was ich nicht für möglich gehalten hätte –, und etwas in mir explodiert in tausend bunten Farben, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.
Ein Keuchen entweicht mir, als er seinen Stiefel zwischen meine Beine schiebt und gegen meine Mitte drückt. Selbst durch die Jeans und meinen Slip hindurch ist der Druck elektrisierend. Mit seinem Penis im Mund gebe ich ein summendes Geräusch von mir.
»Mhmm. Mir gefällt, wie rot dein Gesicht ist.« Stoß. »Du bist ein echtes Naturtalent, wie du meinen Schwanz in dich aufnimmst, Sweetheart.«
»Mfff«, stöhne ich und presse meine Oberschenkel um seinen Stiefel zusammen. Ich brauche den Druck und die verdorbene Lust, die nur dieser Mann mir verschaffen kann.
»Reite ihn.« Er lässt seinen Stiefel an meiner Pussy auf- und abgleiten. »Zeig mir, wie sehr du kommen willst, Violet.«
Ich weiß nicht, wie mir geschieht, und ich gestatte mir auch nicht, darüber nachzudenken.
Ich umklammere sein Bein und schiebe mich an seiner Stiefelspitze auf und ab. Der Druck verursacht mir ein Schwindelgefühl oder vielleicht liegt es auch an seiner Härte in meinem Mund oder dem lustvollen Blick, mit dem er mich mustert.
»Braves Mädchen.« Seine Länge steckt tief in meiner Kehle und mein Gesicht ist direkt vor seiner Leiste, aber ich höre nicht auf, mich zu bewegen.
Reibe mich an ihm.
Stöhne.
Falle.
Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Aber das muss ich auch nicht, will es auch nicht.
Ich höre ganz auf zu denken, als seine raue Stimme an mein Ohr dringt. »Du machst das sehr gut.«
Ich habe das Gefühl zu schmelzen. Keine Ahnung, warum sein Lob diese Wirkung auf mich hat, aber es ist so und dann komme ich. Der Rausch jagt wie ein Sturm durch mich hindurch. Immerhin denke ich noch daran, meinen Mund weiter zu öffnen, während ich mich auf seinem Stiefel bewege. Meine Nässe durchweicht meine Jeans.
»Fuck, Violet. Fuuuuck.«
Er kommt.
Sein Penis schwillt an und flutet meine Kehle.
Ich schlucke, und während ich zusehe, wie sich sein Gesicht anspannt und seine Bauchmuskeln unter dem Shirt kontrahieren, überkommt mich ein weiterer Orgasmus.
Er durchströmt mich und treibt mich ins Delirium. Weil ich weiß, dass er wegen mir gekommen ist.
Jude Callahan, angebeteter Eishockeygott und gefühlloses Monster, ist pulsierend in meinem Mund gekommen.
Sperma rinnt mir aus den Mundwinkeln, trotz meiner Versuche, so viel wie möglich zu schlucken. Als ich mich bewege, zucke ich zusammen, empfindlich nach dem Orgasmus.
Jude zieht seinen Penis aus meinem Mund und ich … sauge leicht an seiner Eichel, was ihm ein Brummen entlockt.
Keine Ahnung, warum ich das tue. Eine Art Dankeschön? Oder weil ich den Moment noch etwas verlängern will, bevor die Realität wieder über uns hereinbricht?
Ihm scheint es ebenso schleierhaft, aber er streicht mit den Fingern über mein Kinn, sammelt das Sperma ein und schiebt es mir in den Mund zurück.
Ich will schlucken, doch er schüttelt den Kopf und hält meinen Mund auf, indem er mit seinem Daumen auf meine untere Zahnreihe drückt. »Weiter aufmachen.«
Mein Kiefer schmerzt, aber ich versuche, den Mund so weit wie möglich zu öffnen. Sein Blick wird hungrig.
Unersättlich.
Verflucht noch mal, ich glaube, sein Penis zuckt bei diesem Anblick. Weil er sein Sperma auf meiner Zunge betrachtet. Meine Wirbelsäule prickelt.
Er mustert es eine ganze Weile oder vielleicht kommt es mir auch nur so vor, weil ich in seinem Blick gefangen bin, komplett fasziniert davon, wie er mich ansieht, als wäre ich … ja was? Etwas Wertvolles.
Sei nicht albern.
Er schließt meinen Mund. »Schluck jeden Tropfen.«
Das tue ich und lecke dabei versehentlich über seinen Daumen, der noch in meinem Mund ist. Ich glaube zu spüren, wie er zittert. Aber gleich darauf zieht er den Daumen aus meinem Mund und tritt zurück.
Der Abstand ist zwar klein, doch die sexuelle Spannung tritt in den Hintergrund und die Realität kehrt zurück.
Die »Eigentlich sollten wir das nicht tun, geschweige denn genießen«-Realität.
Die »Das wird in einer Katastrophe enden«-Realität.
Jude knöpft seine Jeans zu und funkelt mich düster an.
Er strahlt Wut, Hass und sogar einen Hauch Verwirrung aus.
Und es versetzt mir einen Stich, als ich aufstehe. Ich streiche mir mit den Fingern durchs Haar, um es zu glätten, und tupfe meine Mundwinkel ab.
Ich bin nicht sicher, ob ich damit alle Spuren von ihm beseitigen kann, wenn ich ihn noch immer bei jedem Schlucken schmecke. Doch die Stille ist ohrenbetäubend und ich bin verlegen und fühle mich schutzlos.
Vor allem, als ich merke, wie Jude mich mit verengten Augen ansieht.
»Wo hast du gelernt, so einen Schwanz zu lutschen?«, fragt er schließlich und gibt mir meine Brille zurück.
Ich setze sie auf und vermeide es dabei, ihn anzusehen. Schließlich lächle ich traurig. »In meiner Kindheit habe ich meine Mutter durch den Spalt der Schranktür Hunderte Blowjobs geben sehen.«
Seine Augen weiten sich leicht, aber ich drehe mich um und gehe, bevor ich das Mitleid darin sehen kann.
Oder schlimmer noch: mehr Hass.
                           
»Vi! Oh mein Gott, geht es dir gut?«
Ich fahre zusammen. Blut tropft von meinem Finger und ich bemerke, dass ich mich mit einem Messer geschnitten habe. Dahlia kommt zu mir gelaufen.
Sie hält meine Hand unter den Wasserstrahl der Spüle und ich verziehe wegen des leichten Brennens das Gesicht.
»Tut es sehr weh?« Sie dreht meinen Finger hin und her. »Zum Glück ist der Schnitt nicht tief.«
»Schon gut.« Ich will weiter Gemüse schneiden, doch sie schaltet den Herd aus und zieht mich zu einem Hocker, um meine Wunde zu verarzten.
»Gar nichts ist gut.« Sie runzelt die Stirn, holt unseren Erste-Hilfe-Kasten hervor und säubert meinen Finger mit Desinfektionsmittel. »Du warst mal wieder nicht bei der Sache. Hast wahrscheinlich zu viel nachgedacht.«
»Ist es so offensichtlich?« Ich ziehe eine Grimasse.
»Das ist ja bei dir nichts Neues, aber in letzter Zeit hat es zugenommen.«
Mit »in letzter Zeit« meint sie, seit Jude in mein Leben getreten ist. Ich merke, dass ich nervöser bin. Aber zugleich fühle ich auch eine seltsame Ruhe.
Es ist schwer zu beschreiben, aber meine Gefühle schwanken ständig. Es ist, als würde ich fliegen, um dann wieder abzustürzen, eine steile Klippe hinunter, an deren unterem Ende meine Dämonen lauern.
Immerzu kippt meine Stimmung, selbst wenn ich es verberge und meine Gefühle in das Grab stopfe, das ich für mein zehnjähriges Ich geschaffen habe.
Und meistens weiß ich nicht, was ich dagegen tun soll. Die einzige Lösung ist, mich ständig mit etwas zu beschäftigen. Arbeit, Schule. Selbst jetzt, da die Uni wieder angefangen hat, versuche ich, so viele Schichten wie möglich zu übernehmen. Weil ich zum einen das Geld brauche und zum anderen dann nachts nicht so lange allein mit mir bin.
Nachts habe ich oft Angst und erwache zitternd und weinend aus Albträumen.
Der Schlaf war für mich immer schon furchterregend.
Ich habe die Hoffnung aufgegeben, ihn je zu genießen.
Dahlia runzelt die Stirn. Ein paar Locken ihres dunklen Haars entschlüpfen dem unordentlichen Knoten an ihrem Hinterkopf. Sie klebt mir ein Pflaster auf den Finger und setzt sich mir gegenüber. »Ich habe das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst.«
»Sei nicht albern, was sollte das denn sein?«
Ihre Augen verengen sich. »Bist du sicher?«
Ich nicke.
»Hmm, ich weiß nicht.« Sie neigt den Kopf zur Seite und mustert mich noch immer argwöhnisch.
»Genug von mir.« Ich reibe über ihren Arm. »Erzähl mir von deinen Kursen. Ist es das, was du dir gewünscht hast?«
»So was von!« Sie grinst über beide Ohren. »Ich bin das ganze Material durchgegangen und ihr Medizin-Programm ist wirklich eines der besten! Ich hatte großes Glück, dass mir dort ein Stipendium angeboten wurde.«
»Das liegt an harter Arbeit, nicht an Glück. Du investierst so viel Zeit und Mühe in deine Noten, Dahl. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.«
»Ich weiß, aber es ist trotzdem total schwer, dort reinzukommen. Und da sie mich vor drei Jahren abgelehnt haben, hätte ich nie gedacht, dass sie noch einmal ihre Türen für mich öffnen. Hach, es ist einfach nur toll!« Ihr Lächeln verblasst. »Aber dass wir jetzt an verschiedenen Campussen sind, gefällt mir weniger. Vielleicht sollte ich nicht im Wohnheim bleiben, sondern lieber jeden Tag nach Hause kommen.«
»Auf keinen Fall. Es ist eine Stunde Fahrtweg mit deinem Motorrad. Es würde ewig dauern und dir die Zeit zum Lernen nehmen. Bleib einfach dort und lerne neue Freunde kennen.«
»Nö.« Sie umarmt mich. »Du bist meine einzige Freundin.«
Ich erwidere ihre Umarmung. »Wir treffen uns weiter an den Wochenenden, so wie jetzt, und in den Ferien kannst du nach Hause kommen.«
»Oder vielleicht kannst du dich auch an der GU bewerben?« Sie löst sich von mir und ihre Augen funkeln. »Ich weiß, es ist nicht sehr aussichtsreich, aber vielleicht …«
»Ich glaube nicht, dass das möglich wäre.« Ich würde niemals auf demselben Campus studieren wie Jude. Dass er ständig hierherkommt, ist schon nervig genug.
Seit ich ihm den Grund für meine Blowjob-»Fähigkeiten« genannt habe, hat er sich allerdings nicht mehr blicken lassen. Vielleicht fand er ihn zu gruselig?
Das war vor drei Wochen. Mario sagte, Jude müsse sich um Familienangelegenheiten kümmern und vor dem Beginn der Eishockey-Saison viel trainieren.
Ich habe das Gefühl, Mario wollte mich trösten.
Doch aus irgendeinem Grund spüre ich Jude überall in der winzigen Wohnung. Selbst wenn er nicht hier ist. Wie einen verdammten Geist.
Ich will ihn nicht kontaktieren. Besonders nicht jetzt, da ich es nicht muss. Er nervt mich nicht mehr damit, dass ich seine Eishockeyspiele anschauen soll.
Dennoch bereitet mir die Sache mit Dahlia und der GU Sorge.
Es kann einfach kein Zufall sein.
Wie sie sagte, wurde ihre Bewerbung dort vor ein paar Jahren abgelehnt. Dass die Uni einfach so vor dem Beginn des Semesters ihre Meinung ändert, nur weil ein ehemaliger Stipendiat das Programm verlassen hat, ist ungewöhnlich.
Ich meine, es ist natürlich möglich. Dahlia ist wirklich klug und arbeitet hart. Vielleicht konnte sie die mit ihren Noten beeindrucken. Aber trotzdem.
Die ganze Situation hat für mich einen schlechten Beigeschmack.
Vor sich hin summend, bringt Dahlia den Erste-Hilfe-Kasten weg. Während ich darauf warte, dass die Suppe fertig wird, ziehe ich mein Handy hervor und betrachte Judes Namen und dann die Küchentheke, wo ich immer wieder Bilder sehe, die ich am liebsten vergessen würde.
Es ist Wochen her, aber die erotischen Träume habe ich immer noch. Ich schwöre, meinen Vibrator habe ich in den letzten Wochen mehr benutzt als in den vergangenen Jahren.
Ist das mein sexuelles Erwachen oder so?
Nach langem Überlegen überwinde ich mich und schreibe eine Nachricht.
Hattest du etwas damit zu tun, dass Dahlia an der GU angenommen wurde?










Mein Herz macht einen Satz, als ich sofort eine Antwort erhalte.
Wie wäre es erst mal mit einem Hallo?
Hallo. Hast du etwas mit dem Stipendium meiner Schwester zu tun?










Wenn ich jemandem ein Stipendium verschaffen wollte, hätte ich es dann nicht eher dir als deiner Schwester angeboten?
Keine Ahnung. Vielleicht willst du mich durch sie kontrollieren. Damit ich weiß, dass du jederzeit an sie herankommen kannst, wenn du willst.










Ich komme auch so jederzeit an sie heran. Wenn ich ihr Leben bedrohen wollte, bräuchte ich ihr dafür kein Stipendium zu verschaffen.
Soll ich mich jetzt besser fühlen?










Weiß nicht. Hast du mir geschrieben, um dich besser zu fühlen? Oder weil du jetzt allein bist und niemand dich mehr von dir selbst oder von mir ablenkt?
Woher weiß er das? Wie kann er erkennen, dass ich seit Dahlias Umzug in das Wohnheim der GU vor zwei Wochen niedergeschlagen bin? Ich gebe mich tapfer, damit sie sich keine Sorgen macht, aber in Wahrheit vermisse ich sie. Doch ich will nicht selbstsüchtig sein und ihr ihre einmalige Chance verderben, nur weil ich nicht erwachsen sein und allein klarkommen kann.
Gute Nacht.










Du kannst das Gespräch beenden, aber entkommen kannst du mir nicht, Violet.
Das habe ich auch gar nicht versucht. Du bist es, der weggelaufen ist.










Mir wird klar, dass ich zu viel gesagt habe, noch ehe seine Antwort erscheint.
Hast du mich vermisst?
Nein, mir geht’s blendend. Wenn du nie wieder auftauchen würdest, wäre das großartig.










Lügnerin. Du schaust ständig über deine Schulter und hältst Ausschau nach mir.
Woher weißt du das? Mario?










Spielt keine Rolle.
Warum willst du das überhaupt alles über mich wissen? Findest du mich abstoßend?










Abstoßend? Ich dachte, ich wäre der Abstoßende von uns beiden.
Na ja, bist du ja auch.










Wow. Danke.
Gern geschehen.










Sehr witzig. Warum sollte ich dich abstoßend finden?
Ach nichts. Vergiss es.










Sag schon.
Nein.










Dann springe ich auf deinen Balkon und finde es selbst heraus.
Das kannst du nicht. Mario hat gesagt, dass du beim Training bist.










Wieso glaubst du, dass ich nicht einfach gehen kann? Bin in einer Stunde da.
Nein, lass!










Wegen dem, was ich über meine Mutter gesagt habe. Vergiss es einfach.










Ich warte und warte, sehe die Punkte auftauchen und wieder verschwinden. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, aber als seine Antwort erscheint, muss ich mich an der Arbeitsplatte festhalten.
Es ist nicht deine Schuld, dass deine Mutter ein schrecklicher Mensch war und es nicht verdient hatte, überhaupt Mutter zu werden. Ich finde nicht dich abstoßend, sondern sie.
Ich lese seine Worte immer wieder. In dem Moment pingt mein Handy und eine neue Nachricht trifft ein. Anfangs denke ich, sie ist von Jude, aber sie stammt von einer unbekannten Nummer.
Hallo, Violet. Dein Leben ist in Gefahr. Es hat etwas mit Jude zu tun. Bitte antworte mir, damit wir darüber reden können.
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Jude
                           
Und der Nächste beißt ins Gras.
Ohne großes Drama.
Halt, streicht das. Preston hat ihn förmlich zerstückelt. Der Leichnam ist mit Schnittwunden übersät und seine Eingeweide sind über den Waldboden verteilt.
Das Gesicht des Mannes ist entstellt und ein Messer steckt in seinem rechten Auge. Das andere hängt halb aus der Höhle auf seinen freigelegten Wangenknochen.
»Ein verfluchtes Blutbad.« Kane betrachtet den Leichnam auf dem Boden und steckt seine Waffe mit dem Schalldämpfer in das Holster an seiner Taille.
Wir sind alle drei schwarz gekleidet, aber Kane ist der Einzige, der keine Blutspritzer im Gesicht oder an den Händen hat.
Ich trage Handschuhe, doch ich spüre die warme Flüssigkeit, die vorhin, als ich den Abschaum niedergestochen habe, meinen Hals getroffen hat.
Preston kniet neben seinem Werk und stupst den Toten an der Stirn an, als wollte er sich davon überzeugen, dass der Mann, den er mit bloßen Händen erwürgt hat, kein Lebenszeichen mehr von sich gibt.
Als der Tote sich nicht rührt, grinst Preston wie ein Irrer. Das Blut färbt seine Haare und seine Zähne rot und bildet Rinnsale an seinem Gesicht, die von seinem Kinn hinuntertropfen.
»Du meinst, ein Meisterwerk.« Er schnippt gegen den Griff seines Messers im Auge des Mannes und bringt es zum Wackeln, dann tippt er gegen die zerschnittene Wange des Toten. »Das hat Spaß gemacht, Nummer zehn.«
Ich stehe mit verschränkten Armen neben Kane und schaue zu ihm hinunter. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Leute auf meiner Liste nicht umbringen, Pres.«
»Des einen Freud, des anderen Tod.«
»Es heißt: Des einen Freud, des anderen Leid.«
»Ich meinte es aber anders. Halt die Klappe.« Er springt auf, dehnt sich und lässt seinen Hals knacken. Den irren Ausdruck trägt er wie eine zweite Haut. Er ist high.
Preston liebt die Jagd und das Hochgefühl des Tötens, aber normalerweise zerstückelt er seine Opfer nicht, als hätte er mit ihnen persönlich eine Rechnung offen.
Das letzte Mal hat er das mit diesem Lehrer gemacht, den wir mit zwölf im Internat umgebracht haben, nachdem Kane und ich den Drecksack dabei erwischt hatten, wie er Pres missbrauchen wollte.
Kane hat dem Lehrer eine reingehauen und ich habe ihn festgehalten und dann Preston ein Messer gegeben, damit er sich an ihm rächen kann. Er hat ihn in die Augen gestochen. Wieder und wieder. Und dann in die Kehle.
Es war ein furchtbares Blutbad und hinterher sahen wir drei aus wie Statisten in einem billigen Horrorfilm.
Aber das breite Lächeln in Pres’ Gesicht war es wert gewesen. Besonders verglichen mit dem stumpfsinnigen Ausdruck in seinen Augen, als wir ihn entdeckt hatten.
Kane und ich handelten uns natürlich eine Strafe von unseren Vätern ein.
Für Preston dagegen war es der Anfang seiner Odyssee. Die Ärzte diagnostizierten verschiedene Krankheiten bei ihm: antisoziale Persönlichkeitsstörung, manische Depression, Psychose und einen Haufen anderer Sachen.
Er wurde von einem Psychiater in Vencors Diensten zum nächsten weitergereicht, erhielt dank meinem Vater und Julian experimentelle Medikamente, bis er sich seit Kurzem – und damit meine ich, seit wir am College angefangen haben – endlich weitestgehend unter Kontrolle hat.
Ich sage weitestgehend, weil er manchmal Rückfälle hat.
Kane und ich sorgen dafür, dass er nie allein ist. Seine depressiven Phasen sind echt brutal. Die letzte hatte er im Abschlussjahr der Highschool. Da hat er sich vom Dach der Armstrong-Villa gestürzt und sich mehrere Knochen gebrochen. Er hatte Glück, dass er sich nicht den Kopf angeschlagen hat und gestorben ist.
Darüber hinaus neigt er zu impulsiver und exzessiver Gewalt. Darum habe ich ihn lieber bei meinem persönlichen Rachefeldzug dabei, als dass er irgendwen auf der Straße niedersticht, weil er ihm in die Quere gekommen ist. Oder dass er Vencor-Mitglieder auf ihren Missionen überwacht und dann ausrastet und sie und sich selbst in Gefahr bringt.
Das ist erst letzte Woche passiert. Er hatte den Berater des Bürgermeisters in kleine Stücke zerhackt und sie seinem Arbeitgeber geschickt. Ja, der Typ hatte Vencor verraten, aber der Bürgermeister war derjenige, der ihn gemeldet hat.
In Prestons Worten: »Er muss es mit eigenen Augen sehen, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.«
Die Organisation hat ihn dafür mit fünfundsiebzig Peitschenhieben bestraft. Kane und ich haben ihm je fünfundzwanzig abgenommen, obwohl Pres das nicht wollte. Aber er hätte sich nur wieder in einen jammernden Dramakönig verwandelt. Außerdem wollten wir ihn daran erinnern, dass sein Handeln Konsequenzen hat. Das scheint ihm oft gar nicht bewusst zu sein.
Er droht zwar ständig damit, sich neue Freunde zu suchen, doch Kane und ich wissen, dass wir die wichtigsten Menschen in seinem Leben sind. Und als seine Freunde müssen wir ihn in der Spur halten. Weshalb ich ihn seit dem Vorkommnis letzte Woche beschatten lasse.
Mir gefällt nicht, dass er meine Opfer tötet. Der Kerl an diesem Abend war ein Grundschullehrer, dem vorgeworfen wurde, einige Schüler sexuell missbraucht zu haben. Es war zwar noch nicht offiziell erwiesen, aber die Anschuldigung allein reichte für Pres schon aus, um durchzudrehen.
Jetzt schlingt er einen Arm um Kanes Hals. »Ich bin hungrig. Kannst du mir Fleischbällchenpasta machen, mit jeder Menge Kohlenhydrate, damit ich direkt ins Fresskoma falle?«
»Ich bin nicht dein Koch.« Kane schiebt Prestons Hand weg. »Und bleib mir mit dem Blut fern.«
Grinsend beschmiert Preston mit seinen blutigen Fingern Kanes Gesicht. »So. Viel besser.«
»Du kleiner …«
»Juude«, jammert Preston, läuft zu mir und versteckt sich hinter meinem Rücken.
»Lass ihn einfach in Ruhe«, sage ich zu Kane und muss mir beim Anblick der Blutspuren in seinem Gesicht ein Lächeln verkneifen. »Außerdem siehst du so wirklich besser aus.«
»Ja, oder?« Preston springt an meine Seite. »Verrückter und mehr wie wir. Ich erschaffe heute ein Meisterwerk nach dem anderen. Verneigt euch vor mir, ihr Bauern, muahaha.«
»Apropos Meisterwerke.« Kane neigt den Kopf. »Wollen wir darüber reden, dass ein Name immer noch auf deiner Liste fehlt, Jude?«
Mein Körper verspannt sich, aber ich halte meine Miene neutral. »Ich hab dir doch gesagt, das geht dich nichts an.«
»Aber ich will spielen.« Preston schlägt sich mit der Faust in die Handfläche. »Es dauert noch ewig, bis die neue Saison beginnt, und ich langweile mich.«
Ich schiebe ihn weg und deute mit dem Zeigefinger auf seine Stirn. »Dann mach bei den Exekutionen der anderen Vencor-Mitglieder mit. Ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Aber das ist langweilig! Wir dürfen die Opfer nur foltern, um Antworten zu bekommen. Und es darf auch nicht allzu blutig werden, weil es zu viel Aufwand wäre, alles wieder sauber zu machen. Meine Familie würde mir ständig dazwischenfunken. Nach dem harmlosen Spaß von letzter Woche hat meine Hexe von Großmutter meinem Dad gesagt, er soll mich in die Psychiatrie einweisen lassen. Angeblich schade ich dem Namen Armstrong. Hab ich schon erwähnt, dass ich sie hasse? Jedenfalls ist mir das hier viel lieber.« Er nimmt uns beide in den Schwitzkasten. »Die drei Musketiere, die ihr eigenes Ding machen. Mit mir als Obermusketier natürlich.«
Ich stoße ihm meinen Ellbogen in die Rippen und Kane schlägt ihm gleichzeitig in den Magen. Theatralisch jammernd lässt er uns los. »In dieser toxischen Freundschaft werden meine Talente nicht gewürdigt. Ich muss mir eine neue Gang suchen und euch den Haien zum Fraß vorwerfen.«
»Es heißt: den Wölfen zum Fraß vorwerfen«, seufze ich.
»Ich meinte aber Haie. Die haben viel fiesere Zähne. Und wechsle nicht das Thema, Jude. Was ist aus dieser mysteriösen Nummer sieben geworden?«
Ich schnippe ihm gegen die Stirn. »Das geht dich nichts an.«
»Verdächtig.«
»Genau wie die Tatsache, dass du ständig die Stadt verlässt. Und trotzdem sage ich nichts dazu.«
»Ich ficke die Freundin meiner Stiefmutter!« Er lässt die Hand durch die Luft zischen. »Geiler Hintern. Gibt super Blowjobs. Und meine Stiefmutter kriegt ’nen Herzinfarkt, wenn sie’s herausfindet.«
»Das ist die schlechteste Idee, die du je hattest«, sagt Kane. »Und die meisten deiner Ideen sind scheiße.«
»Nö, diesmal kriegt sie wirklich die Krise, ich sag’s euch.« Er bricht in Gelächter aus und hält sich den Bauch. »Ach verflucht, ich werde schon high, wenn ich mir nur ihre schockierte Miene vorstelle.« Seine Aufregung legt sich sofort wieder. »Und das übliche Seufzen von Dad. Ich glaube, inzwischen ist ihm scheißegal, was ich mache. Ich könnte irgendwo tot aufgefunden werden und er würde einfach nur seufzen. Vielleicht dann vor Erleichterung.«
»Du hast’s gut.« Ich schlage ihm auf die Schulter. »Bei mir mischt sich Regis viel zu sehr ein. Das Arschloch hat mich verflucht noch mal eine ganze Woche in mein Zimmer eingesperrt und mich gezwungen, jeden Tag mit ihm zu Abend zu essen, nur weil ich ihn eine Weile lang ignoriert habe.«
»Eine Weile lang heißt: seit deine Mutter gestorben ist.« Kane seufzt. »Aber ja, Pres. Grants Vorstellung von Aufmerksamkeit besteht darin, mich eine Nacht lang von der Decke hängen zu lassen und mich mit Eiswasser zu überschütten.«
»Das Eingesperrtsein und die gezwungenen Abendessen wären mir immer noch lieber als dieses Seufzen.« Preston hebt niedergeschlagen eine Schulter, aber dann grinst er wieder. »War nur Spaß. Ich hasse den Typen noch mehr als seine Frau. Na jedenfalls, lasst uns was essen! Und wie wär’s danach mit einem nächtlichen Training? Das war keine Frage. Ihr kommt beide mit. Ich hole rasch Hayes, damit er hier aufräumt.« Er joggt voraus und ruft mit trällernder Stimme: »Haaayes, wo bist duuu? Zeig dich, mein Lakaiii.«
Ich schaue ihm eine Weile lang nach und wende mich dann an Kane, der den Blick ebenfalls auf Preston gerichtet hat.
»Verfluchtes Arschloch«, murmle ich. »Kurz dachte ich, er dreht wieder durch.«
»Ist er auch für einen Moment, glaube ich.« Kane seufzt wieder und schaut mich an. »Ich glaube, dass er seine Medikamente entweder gar nicht oder nicht richtig nimmt.«
»Doch, tut er.« Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. »Dafür sorge ich jeden Tag. Es ist nur …«
Kane wendet sich mir jetzt ganz zu. Sein Stirnrunzeln sieht wegen des Bluts monströs aus. »Nur was?«
»Die Medikamente wirken nicht mehr richtig oder lassen zu schnell nach. Der Psychiater hat die Dosis verdoppelt. Mal sehen, wie das läuft.«
»Scheiße.«
Eine Weile lang herrscht Schweigen, nur durchbrochen vom fernen Ruf einer Eule und der lastenden Ungewissheit, was aus Preston wird. Kane und ich sind die Einzigen in seinem Umfeld, die sich überhaupt um ihn kümmern.
Und das ist nicht sehr beruhigend. Schließlich sind wir keine gewöhnlichen Collegestudenten.
Hätten wir nicht darauf geachtet, dass Pres immer beschäftigt ist, und auf ihn aufgepasst, dann würde er schon längst unter der Erde liegen. Und jetzt, da die Wirkung der Medikamente nachlässt, ist das ein Problem.
Ein großes Problem.
Vermutlich ist das der Grund, warum ich in letzter Zeit so angespannt bin. Weil ich nicht Preston auch noch im Stich lassen kann.
Das wird verflucht noch mal nicht passieren.
»Kann dein Bruder nicht was entwickeln?«, durchbricht Kane die Stille. »Er testet in letzter Zeit so viele geheime Medikamente, da kann er doch bestimmt was für Pres zusammenmischen. Etwas, das besser wirkt als das, was er jetzt nimmt.«
»Achtzig Prozent seiner Tests gehen schief. Er hat mehr Probanden umgebracht, als er welchen geholfen hat. Psychopharmaka herzustellen, traue ich ihm nicht zu. Preston hat schon einmal als Proband für meinen Vater gedient und wäre fast gestorben. Das wird auf keinen Fall noch mal geschehen.«
»Dann werden wir wohl warten müssen, bis er sich selbst wieder unter Kontrolle hat.«
»Das schafft er. Dafür sorge ich.«
Kane drückt meine Schulter. »Du musst nicht noch mehr Verantwortung übernehmen, wenn du schon Mühe hast, dich selbst in den Griff zu bekommen.«
»Hab ich nicht.«
»Jude, du stalkst dein Opfer und tust dazwischen weiß Gott was und es macht dich verrückt. Dir fällt das vielleicht nicht auf, aber mir schon. Du stehst kurz vor dem Durchdrehen. Das ist nicht zu übersehen.«
Ich balle die Hände zu Fäusten und lockere sie wieder, beschließe aber, den Mund zu halten, weil er nicht ganz unrecht hat.
»Hör zu, mir ist egal, was du glaubst mit Violet machen zu müssen. Aber lass Dahlia da raus. Du hältst dich von ihr fern, klar?«
Ich kneife die Augen zusammen. So viel Interesse hat Kane noch nie an einem Mädchen gezeigt. Und das, obwohl er bisher noch nicht einmal mit ihr geredet hat. Was das andere Geschlecht betrifft, ist er schlimmer als ich. Er schleppt nur selten Mädchen ab.
Aber seit er mich damals in das Drecksloch Stantonville mitgenommen hat, um mir zu zeigen, wo Violet wohnt, ist er in Dahlia verknallt.
Ist dies das richtige Wort? Ich bin mir nicht sicher.
Vielleicht eher fasziniert von ihr? Beeindruckt?
Mir fiel damals nur auf, dass Violet das Mädchen mit dem blauen Regenschirm war. Aber als Dahlia den Betrunkenen, der ihre Schwester belästigte, mit einer – ungeladenen – Waffe bedrohte, sah ich ein Leuchten in Kanes Augen.
Dahlia trat laut und bestimmt auf – im Gegensatz zu Violet, die sich im Hintergrund hielt und Dahlia danach Vorhaltungen machte, dass sie überhaupt eine Waffe dabeihatte.
Typisch Violet: Statt dankbar zu sein, hält sie anderen lieber eine Standpauke.
Und jetzt denke ich schon wieder an sie, obwohl ich mir doch vorgenommen habe, es nicht mehr zu tun.
Jedenfalls hat Kane mir damals schon gesagt, dass ich mich von »der Schwester« fernhalten soll. Und er erinnert mich immer wieder daran, sie nicht anzurühren.
Ich sehe ihn mit verengten Augen an. »Was ist das mit dir und Dahlia? Du hast dafür gesorgt, dass sie das Stipendium bekommt, oder?«
»Du hältst dich aus meinen Angelegenheiten raus und ich mich aus deinen, ja?«
Er wechselt das Thema und redet darüber, wie wir in Vencor mehr Macht gewinnen können. Seiner Meinung nach sollten wir so viele Seniors wie möglich auf unsere Seite ziehen und unsere Väter so auf subtile Weise dazu zwingen, ihre Macht an uns abzutreten.
Eine Art Staatsstreich.
Kane hatte immer schon diesen Ehrgeiz, dass wir stärker werden und Vencor dann so führen sollen, wie wir es für richtig halten.
Und im Prinzip stimme ich ihm zu. Ich habe nur keine Zeit dafür.
Oder vielleicht doch, jetzt, da ich mir vorgenommen habe, mich von meiner jüngsten Fixierung fernzuhalten.
Und das habe ich auch.
Etwa vier Wochen lang, seit dem Abend, als Violet mir durch meinen Schwanz meine Seele ausgesaugt hat.
Ich bin noch nie so heftig gekommen oder wollte so dringend in der Kehle eines Mädchens kommen. Oder sie mit meinem Sperma markieren.
Oder mein Sperma auf ihrer Zunge betrachten. Während sie mit wässrigen blauen Augen zu mir hochsah, die so gottverflucht lebendig waren.
So leidenschaftlich.
Einen solchen Ausdruck habe ich noch nie auf ihrem Gesicht gesehen – Befriedigung, vermischt mit einem Hauch Unterwerfung.
Und als ich mein Sperma auf ihrer Zunge sah, überkam mich einen Moment lang der wilde, besitzergreifende Gedanke, sie verflucht noch mal irgendwo einzusperren, wo nur ich Zugang zu ihr habe.
Gleichzeitig hat mich dieser Gedanke beunruhigt. Noch nie habe ich daran gedacht, ein Mädchen so vollständig in Besitz nehmen zu wollen, dass sie keinen anderen mehr anschaut, geschweige denn datet oder mit ihm flirtet.
Und dieses Mädchen wird nicht Violet Winters sein, Nummer sieben auf meiner Liste, die genauso ein vorzeitiges Ende nehmen wird wie alle anderen.
Es wird langsam Zeit, das Pflaster abzureißen.
Daher habe ich beschlossen, ihr fernzubleiben, auch wenn es mir schwerfällt.
In der ersten Woche hatte Regis mich eingesperrt. Und seit ich mein altes Zimmer wieder verlassen durfte, bin ich nur noch nachts hingegangen, um ihr Tagebuch zu lesen, wenn sie schlief. Manchmal hat sie diese brutalen Albträume und dann kann ich nicht anders … Ich lege ihr eine Hand auf den Rücken, was sie seltsamerweise zu beruhigen scheint. Besonders, wenn ich ihr über den Rücken reibe.
Ich weiß nicht, warum ich das mache.
Vielleicht weil sie eine depressive Phase hat. Sie schreibt immer weniger in ihr Tagebuch. Zwar erwähnt sie auch den Tod nicht mehr so oft, aber mir ist aufgefallen, dass ihre Einträge unkreativer und einsilbiger werden, wenn es ihr schlecht geht. Und natürlich schreibt sie dann auch weniger über sich.
Laura macht grad einiges durch. Während der Pause hat sie im Bad geweint. Ich würde ihr gern helfen, aber ich kann nicht viel tun außer ein paar Schichten für sie übernehmen und so oft wie möglich auf Karly aufpassen.



Dahlia ist so aufgeregt wegen der GU und ich bin so stolz auf sie. Sie wird es weit bringen und ich kann es kaum erwarten, das zu sehen.



Karly ist so süß. Ich möchte ihr ansteckendes Lächeln beschützen.



Gutes Wetter. Regenwolken im Inneren.



Hab eine hässliche Stickerei beendet und sie weggeworfen.



Ein neues Rezept ausprobiert und es vermasselt.



Bin spazieren gegangen. Wäre von einem Auto überfahren worden, wäre mein Schutzengel nicht gewesen.



Der Himmel ist farblos, obwohl es draußen sehr schön ist.



Der Dämon, der auf meiner Brust sitzt, wird immer schwerer.



Warum konnte Mama mich nicht wenigstens ein bisschen lieben? Würde es mir besser gehen, wenn sie mich nur einmal umarmt und mir gesagt hätte, dass sie mich liebt? Oder greife ich nach Strohhalmen und erfinde Ausreden?



Durchhalten.



Durchhalten.



Durchhalten.



Durchhalten.



Durchhalten. Bitte.



Ihre letzten Einträge bestanden nur aus diesem einen Wort und langsam macht mir das verflucht noch mal Angst. Meine Mutter war selbstzerstörerisch und Pres ist es auch. Und wenn ich mir ihre depressiven Phasen vor Augen führe, dann könnte Violet auf demselben Weg sein.
Pres neigt zu leichtsinnigen Aktionen und testet die Grenzen der Schwerkraft und der Physik. Moms Phasen zeigten sich meist darin, dass sie nicht mehr aß und den ganzen Tag vor dem Fernseher hockte und durch den Bildschirm hindurchschaute. Oder versuchte, sich selbst umzubringen … oder jemand anderes.
Allerdings hatte meine Mutter ebenso wie Pres mit mehr Problemen zu kämpfen als nur mit Depressionen.
Violets depressive Phasen dagegen … ich weiß verdammt noch mal gar nicht, was sie sind. Mario sagt, sie verhält sich normal, aber ich merke, dass in letzter Zeit mit ihr etwas nicht stimmt. Sie hat häufiger Albträume, stickt nicht mehr so oft und auch ihre Tagebucheinträge sind anders als sonst.
Auf meine Nachrichten antwortet sie nicht mehr. Die wenigen, die ich ihr geschickt habe, seit sie sich vor einer Woche nach Dahlias Stipendium erkundigt hat, hat sie komplett ignoriert.
Während Kane und ich uns in dem alten Cottage tief im Wald der Armstrongs waschen, rasen meine Gedanken. Hier sind wir früher auf die Jagd gegangen und wurden als Kinder ausgesetzt, damit wir »lernen zu überleben«.
Für uns ist es zu einer Art Spielplatz geworden. Ein Ort, an den wir gehen, um anderen dieselben Schmerzen zuzufügen, die man einst uns zugefügt hat.
Ich ziehe gerade mein Shirt an, als mein Handy klingelt.
Larson.
Beim Anblick seines Namens verspanne ich mich. Warum sollte Marios Gehilfe mich anrufen?
Ich hebe nervös ab. »Was ist?«
»Ich kann Mario nicht erreichen. Etwas stimmt nicht.«
»Was stimmt nicht?«
»Ich fürchte, ihnen ist etwas passiert.«
Was zum Teufel?
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Violet
                           
»Hier.« Ich reiche Mario eine Tasse Kaffee. »Wegen mir musst du wieder länger arbeiten.«
Er starrt mich an, dann die Tasse in meiner Hand und runzelt leicht die Stirn. Die Nachtluft fühlt sich schwerer an als sonst und klebt auf unheimliche Weise an meiner Haut.
Meine Sneaker quietschen auf dem Gehsteig, als ich ihm die Tasse in die Hand drücke. »Nimm sie einfach.«
»Das wäre nicht nötig gewesen.« Er tippt auf den Ellbogen seiner Jacke, wo ich einen Aufnäher mit einem Falken darauf befestigt habe, um eine abgewetzte Stelle zu überdecken. Ich hielt es für das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem er sie mir neulich geliehen hatte, weil mir kalt war. »Und das auch nicht.«
Lächelnd gehe ich neben ihm her. »Es sieht aber gut aus. Außerdem macht es mir Spaß.«
Mario ist eine Art Gefährte für mich geworden. Er begleitet mich zu meinen Schichten in der Bar, den Seminaren am College und sogar zum Einkaufen in den Supermarkt.
In den vergangenen Wochen, wenn sich meine Gedanken verfinsterten und die Albträume schlimmer wurden, tröstete es mich wenigstens ein bisschen zu wissen, dass Mario über mich wacht.
Ich weiß, er ist ein Pseudostalker, aber so sehe ich ihn nicht. Vor allem, da er mir gegenüber immer freundlich ist und manchmal sogar schuldbewusst wirkt.
Und da er die meiste Zeit in seinem Auto sitzt, gebe ich ihm öfter mal eine Tasse Kaffee oder etwas zu essen. Der arme Kerl bekommt nicht genug Schlaf und ich fühle mich schuldig, auch wenn es eigentlich auf Judes Konto geht.
»Du solltest dich nicht um den Mann kümmern, der für deinen Stalker arbeitet«, sagt er leicht gereizt. »Hast du denn gar keinen Überlebensinstinkt?«
»Doch, habe ich. Deshalb spüre ich auch, dass von dir keine Gefahr ausgeht.« Ich deute mit dem Finger auf mich. »Ich bin eine gute Menschenkennerin.«
»Dafür bist du viel zu nett.«
»Und du bist zäher als dein Boss.« Ich seufze. »Hat er eigentlich je erwähnt, wie das alles enden wird? Ich meine, ich weiß, wie, aber hat er je gesagt, wann er es endlich tun wird?«
»Du denkst, er wird dich umbringen?«
Ich nicke knapp. »Das hat er eindeutig klargestellt. Aber es ist ein paar Monate her, seit er es versprochen hat, und bisher hat er noch nichts unternommen. Das macht mich ein bisschen nervös. Okay, ziemlich. Meine Depressionen sind schlimmer geworden und ich grüble ständig über alles nach … Vergiss es, ich will deine Zeit nicht damit verschwenden. Ich dachte nur … vielleicht kannst du mit ihm reden.«
»Ich werde dir das nur einmal sagen, also hör genau zu, Violet.« Er wirft mir einen Blick zu. »Wenn er dich umbringen wollte, dann wärst du längst tot. Er würde seine Zeit und seine Ressourcen nicht so verschwenden.«
»W…was?«
Mario will noch etwas sagen, aber in diesem Moment wird die Stille von quietschenden Reifen auf dem Pflaster unterbrochen.
Er erstarrt und greift instinktiv an seinen Rücken. Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um einen Lieferwagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf uns zurasen zu sehen. Sein Motor heult laut auf.
Genau wie damals.
An dem Tag, als Mario angeschossen wurde.
Oh mein Gott.
Der Lieferwagen jagt auf uns zu, durchschneidet mit brüllender Geschwindigkeit die Stille. Mir stockt der Atem, meine Lungen versagen, mein Herz hämmert.
Und einen schrecklichen Moment lang stehe ich einfach nur da.
Erstarrt.
Gelähmt.
Mein Körper verweigert jede Bewegung. Als versuche er noch zu begreifen, ob das alles real ist oder nur ein weiterer Albtraum, aus dem ich noch nicht aufgewacht bin. Ich erhasche einen Blick auf den Fahrer.
Durch die Windschutzscheibe starrt mich eine silberne Maske an. Das Licht der Straßenlaternen spiegelt sich an den Rändern. Darin sind Schlangen eingraviert, die sich winden, als würden sie gleich zum Leben erwachen.
Der Anblick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen und meine Hände zittern.
Obwohl ich so oft über den Tod nachdenke, jagt er mir jetzt, da ich ihm direkt in die Augen sehe, furchtbare Angst ein.
Was ist mit Dahlia …? Du hast versprochen, sie nie alleinzulassen.
Beweg dich, Violet, los!
Bevor ich etwas tun kann, stößt Mario mich nach hinten.
Ein Schuss hallt durch die Nacht. Mario feuert auf den Lieferwagen. Der gerät mit quietschenden Reifen ins Schlingern, hält aber weiter auf uns zu.
Mario zielt auf den Fahrer. Ein weiterer Schuss kracht, geht aber wieder daneben.
Dann taucht von der Seite her aus dem Nichts ein Motorrad auf.
Mir bleibt kaum Zeit, das glänzende Metall wahrzunehmen, bevor es Mario mit voller Geschwindigkeit rammt.
Er wird nach hinten geschleudert. Mit unnatürlich verdrehten Beinen kommt er auf dem Pflaster auf.
Nein. Nein. Nein.
Als ich das übelkeitserregende, feuchte Knacken höre, jagt eine Schockwelle durch mich hindurch. Und bei dem Anblick von Knochen, die auf Beton treffen, wird mir übel.
»Mario!« Ich mache einen Satz nach vorn.
»Lauf weg!«, stöhnt er mit zusammengebissenen, blutigen Zähnen.
Bevor ich ihn erreichen kann, packt jemand meine Haare und reißt mich nach hinten.
Schmerz explodiert in meiner Kopfhaut und in meinem Nacken knackt es. Eine Hand legt sich auf meinen Mund und erstickt meinen Aufschrei. Mein Blickfeld verschwimmt. Ich strample und kratze mit den Fingernägeln, doch dann trifft mich ein Schlag gegen die Schläfe.
Weiß glühender Schmerz zersplittert meinen Schädel.
Alles neigt sich zur Seite, das Pflaster kommt mir entgegen und die Ränder meines Blickfelds verdunkeln sich.
Durch den Dunst sehe ich, wie Mario seine Hand nach mir ausstreckt. Meine Finger zucken, aber ich kann ihn nicht erreichen.
»Was ist mit ihm?«, brummt eine barsche, tiefe Stimme, die von unter der Erde zu kommen scheint.
»Kollateralschaden«, sagt eine weitere. Vor meinen Augen beginnt alles zu verschwimmen. »Wir müssen uns um das Mädchen kümmern. Und zwar jetzt gleich.«
Das ist es also.
Das Ende?
Eine Träne läuft mir über die Wange, als ich Mario reglos und blutend auf dem Pflaster liegen sehe.
Dann wird es schwarz um mich.
                           
Schmerzen.
Das ist das Erste, was ich wahrnehme. Ein dumpfes, tiefes Pochen in meinem Schädel, das in meine Augen strahlt und sich bei jedem Herzschlag verstärkt.
Im Raum ist es zu hell. So weit ich blicken kann, nur sterile weiße Wände. Das stete Piep, Piep, Piep eines Herzmonitors füllt die Stille.
Ich blinzle gegen das Brennen des künstlichen Lichts an und wieder durchzuckt stechender Schmerz meinen Kopf. Mein Mund ist so trocken, dass sich jeder Atemzug wie Sandpapier in meiner Kehle anfühlt.
Meine Glieder sind schwer, als würde etwas Unsichtbares auf mir lasten. Der Albtraum …?
Nein, in meinen Albträumen ist es dunkel, nicht so … weiß.
Wo bin ich?
Ich erstarre, als ich den Kopf drehe und feststelle, dass ich nicht allein bin.
Auf einem großen Lederstuhl neben meinem Bett sitzt ein Mann. Seine langen Finger blättern gemächlich in einem Buch. Das leise Rascheln des Papiers ist das einzige Geräusch, welches das mechanische Piepen der Maschinen unterbricht.
Er trägt teure Kleidung – maßgeschneiderte marineblaue Hose und ein gestärktes weißes Hemd, das für eine Krankenhausumgebung zu perfekt scheint. Keine einzige Knitterfalte, kein loser Faden. Seine Krawatte ist so weit gelockert, dass es nicht wie Nachlässigkeit aussieht, sondern so als hätte er es sich bequem gemacht. Sein Jackett hängt ordentlich zusammengelegt über der Rückenlehne eines leeren Stuhls.
Scheinbar entspannt, hat er einen Knöchel auf seinem Knie abgelegt. Doch etwas an seiner Haltung wirkt zu kalkuliert, als wäre er daran gewöhnt, ständig unter Beobachtung zu sein, und würde deshalb auf jede Bewegung achten.
Wer ist er …?
Mein Blick gleitet zu seinem Gesicht hoch und mein Herz setzt einen Schlag aus.
Seine Augen.
Dunkelbraun, tief und undeutbar. Und erschreckend vertraut. Die Art, die einen nicht bloß anschaut, sondern durchdringt.
Judes unbarmherzige Augen.
Doch diesem Mann fehlt das rohe, ungezähmte Feuer, das in Judes Blick liegt. Diese Augen sind kälter, kalkulierter, zu geschärft. Seine dunklen Haare sind sauber gestylt, nicht eine Strähne liegt falsch und ein Hauch teuren Rasierwassers hängt in der Luft.
Bruder? Onkel?
Er wirkt Anfang dreißig, nicht alt genug, um Judes Vater zu sein.
Ich drehe mich um und zucke zusammen, als eine frische Schmerzwelle in meinem Kopf aufflammt. Die Bewegung weckt offenbar seine Aufmerksamkeit, denn er blättert betont langsam eine Seite um und sieht mich dann an.
Keine Ahnung, warum, aber mir stockt der Atem.
Seine Miene strahlt keinerlei Wärme aus. Keine Besorgnis. Nur milde Neugier. Als wäre ich ein Puzzleteil, das er betrachtet, um herauszufinden, wohin es wohl passen könnte.
Mein Blick fällt auf das Buch in seinen Händen.
Der Antichrist von Friedrich Nietzsche.
Mein Herz macht einen Satz.
Er liest in einem Krankenzimmer Nietzsche?
Etwas daran kommt mir falsch vor. Doch bevor ich den Gedanken zu Ende bringen kann, verziehen sich seine Lippen zu einem höflichen, aber künstlichen Lächeln.
»Ah. Sie sind endlich wach.«
Der Fremde klingt so elegant und beherrscht, wie er aussieht. Ist Judes Stimme tief und rau, so spricht dieser Mann in einem geschäftsmäßigen Ton.
»Kenne … ich Sie?«, frage ich heiser.
»Nein, aber ich kenne Sie.« Er hält inne und mustert mich. »Mein Name ist Julian Callahan. Ich würde ja sagen, dass es mich freut, Sie kennenzulernen, Violet, doch das wäre gelogen.«
Ich schlucke. »Sind Sie mit Jude verwandt?«
»Ich bin sein älterer Bruder. Älterer Halbbruder, um genau zu sein. Derselbe Vater, unterschiedliche Mütter. Meine war nicht die, die Sie haben sterben sehen.« Er blättert eine Seite um, obwohl er nicht mehr ins Buch schaut.
Er … sieht mich nur an. Nein, starrt mich an. Ohne dass sich an seinem Tonfall oder seinem Gesichtsausdruck etwas verändert hätte. Seine Worte versetzen mir einen Stich.
Er scheint vage interessiert zu sein, mich leiden zu sehen, aber anscheinend nicht für lange, denn er spricht weiter. »Wollen Sie sich nicht erkundigen, weshalb jemand mit Ihren bescheidenen finanziellen Mitteln sich in einem Privatzimmer im Krankenhaus befindet?«
»Warum …?« Ich fahre hoch, ohne auf die pochenden Schmerzen in meinem Schädel zu achten. Eine Erinnerung durchzuckt mich. »Mario! Wie geht es Mario? Er wurde angefahren und blutete …«
»Nicht wichtig.«
»Wie bitte?«
»Fußsoldaten sind nicht wichtig.«
Wut flammt in mir auf und ich sehe rot.
Ich schaue in Julians tote Augen. »Ich werde mir erst anhören, was Sie zu sagen haben, wenn Sie mir erzählen, was mit Mario passiert ist«, sage ich klar und bestimmt.
»Sie glauben, verhandeln zu können?«
»Ja. Offensichtlich wollen Sie ja etwas von mir. Sonst hätten Sie sich bei Ihrem bestimmt sehr vollen Terminkalender nicht die Zeit genommen, sich mit mir zu unterhalten.«
Er hebt eine Braue, blättert eine Seite um und hält dann inne. »Er wurde schwer verletzt. Die Operation war erfolgreich, aber er ist noch nicht wieder aufgewacht und wird es vielleicht auch nie.«
Mir kommen die Tränen und meine Nägel graben sich durch die Bettdecke in meine Oberschenkel.
Es ist alles meine Schuld.
Wegen mir wurde Mario verletzt und wird vielleicht sterben.
Warum musste er mich beschützen?
Würde es ihm noch gut gehen, wenn ich gar nicht erst geboren worden wäre, wie meine Mutter so oft gesagt hat? Sie hatte recht. Ich scheine den Leuten um mich herum nur Pech zu bringen.
»Nun zu dem Grund, warum Sie hier sind …« Julians Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. Er blättert eine weitere Seite um. »Jude hat versucht, Sie zu töten, aber ich habe Sie gerettet.«
Meine Lippen zittern, mein ganzer Körper verfällt in Schockstarre. »W…was?«
»Er war es, der die Auftragsmörder geschickt hat. Sie arbeiten für ihn – oder, genauer gesagt, sie führen in der Hierarchie unserer Organisation seine Befehle aus.«
»Warum sollte er Mario etwas antun?«
»Mario hat seine Befugnisse übertreten. Er ist der Person, die er beobachten sollte, zu nahegekommen und so läuft das nicht. Er hat seinen Job nicht richtig gemacht, deshalb ist er zum Kollateralschaden geworden.«
Kollateralschaden – so hat einer der Angreifer Mario genannt, als er blutend auf dem Gehsteig lag.
Als wäre er ein Insekt.
Weil Leuten wie Jude und Julian das Leben von Menschen wie Mario und mir nichts bedeutet.
Und doch, bei dem Gedanken, dass Jude wirklich so tief gesunken ist, schmerzt mir das Herz. Dass er … Mario und mich ohne jeden Skrupel umbringen lassen wollte.
Bei unseren letzten Begegnungen glaubte ich, eine sanfte Seite an ihm bemerkt zu haben. Als er mir schrieb, dass er nicht mir, sondern meiner Mutter die Schuld gibt, hatte ich das Gefühl … dass sich etwas verändert hat.
Anscheinend lag ich falsch und Mario hatte recht – ich bin eine schlechte Menschenkennerin.
»Wollen Sie sich nicht bei mir bedanken, weil ich Ihnen das Leben gerettet habe, Violet?« Er blättert eine Seite um, dann noch eine und noch eine. »Es hat meine Leute einige Mühe gekostet, Sie Ihren Angreifern abzunehmen und ins Krankenhaus zu bringen.«
Ich wische mir die Augen mit dem Handrücken ab. »Mein Leben ist Ihnen doch egal. Es ist genauso unwichtig wie Marios. Also nein, ich werde mich nicht bedanken. Weil Sie bei dem, was Sie getan haben, Hintergedanken hatten.«
Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Ich verstehe jetzt, warum Jude eine Zeit lang mit Ihnen gespielt hat, bevor er Sie umbringen wollte. Trotz Ihres unschuldigen Äußeren sind Sie klug. Ich würde es also begrüßen, wenn Sie Ihre Intelligenz während dieses Gesprächs weiter unter Beweis stellen würden. Ich möchte Sie etwas fragen, Violet. Was wollen Sie?«
»Ich will, dass Sie und Ihr Bruder aus meinem Leben verschwinden.«
»Das können Sie gerne haben.«
Meine Lippen teilen sich, aber dann schließe ich sie wieder und halte mich an meinem Mut fest, obwohl meine Hände zittern.
Das meint er nicht ernst. Es kann gar nicht sein.
»Entschuldigen Sie, aber das glaube ich Ihnen nicht. Jude hat gesagt, dass er mich erst in Ruhe lässt, wenn ich tot bin. Nur weil er es einmal nicht geschafft hat, heißt das nicht, dass er es nicht wieder versuchen wird. Oder dass er mich nicht weiter beobachten lässt und meine Schwester bedroht, um mich gefügig zu machen.«
»Das stimmt. Genau das würde er tun. Leider ist Jude … hartnäckig, gelinge gesagt. Und er würde Sie finden, selbst wenn Sie weglaufen. Zu Ihrem Glück habe ich eine Lösung dafür.«
»Was für eine Lösung?«
»Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist, aber ich leite das Callahan-Imperium. Wir sind Pioniere in der Pharmabranche und wir sind nicht so weit gekommen, weil unsere Medikamententests so transparent und gut dokumentiert wären, sondern weil wir auch inoffizielle Methoden benutzen. Meine Forscher haben ein interessantes Koma-Mittel entwickelt, das nur wenige bis gar keine Nebenwirkungen hat. Es wird die Medizin revolutionieren. Allerdings werden wir keine Genehmigung für Tests erhalten, weil die Schlüsselkomponente zu instabil ist. Ich muss aber Tests durchführen.«
»Sie wollen es an mir testen? Ist es das?«
»Ja. Ihre Blutproben sind sehr vielversprechend. Sie haben ein fast perfektes genetisches Profil für einen solchen Test.«
»Nein danke.«
»Dann werden Sie früher oder später durch Judes Hände sterben oder dazu getrieben werden, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Das ist auch nicht viel besser, oder?« Er beugt sich über das Buch, das er immer noch fest gepackt hält. »Besonders nachdem Jude Dahlia das Stipendium an der GU verschafft hat, wo er ihr jederzeit etwas antun kann, um Ihnen eins auszuwischen.«
Ich zucke zusammen. »Jude hat gesagt, er sei nicht …«
»Überzeugungen sind gefährlichere Feinde der Wahrheit als Lügen.« Er schließt das Buch und tippt mit einem Finger darauf. »Jedenfalls behauptet das dieser Spaßvogel hier.«
Ich streiche mit dem Finger über meine Tätowierung. Mir ist egal, was Jude mir antut. Obwohl ich mir albern vorkomme, dass ich etwas dabei empfunden habe, als er mich berührt oder mir Nachrichten geschrieben hat. Aber ich werde niemals zulassen, dass Dahlia wegen mir etwas geschieht.
Niemals.
»Nur zur Information.« Julian zieht sein Handy hervor und tippt ein paarmal aufs Display, bevor er es mir hinhält. »So schaltet Jude seine Opfer aus. Sie haben Glück gehabt, ihm zu entkommen.«
Mir dreht sich der Magen um, noch bevor ich das Bild sehe. Galle steigt in meine Kehle auf.
Auf dem Display ist die körnige Aufnahme einer Überwachungskamera zu sehen – ein entstellter Leichnam, der mit brutaler Präzision aufgeschlitzt wurde. Ein Auge hängt halb aus der Höhle, in dem anderen steckt ein Messer bis zum Griff.
Und davor steht Jude.
Seine starre, bedrohliche Haltung würde ich überall erkennen. In einer Hand hält er ein blutiges Messer, seine Miene ist nicht zu deuten. Bis auf die Wut, die in seinen Augen brennt. Neben ihm steht noch jemand, der von der Kamera abgewandt ist, aber ich nehme ihn kaum wahr. Ich sehe nur Jude. Und wozu er fähig ist.
Der Raum neigt sich zur Seite. Ich drehe abrupt den Kopf weg und schlucke die Übelkeit hinunter, die meine Kehle hochsteigt.
Ich muss mich gleich übergeben.
»Hören Sie, Violet.« Julian steckt das Handy weg. »Solange Sie sich in Judes Umkreis befinden, werden Sie und Ihre Schwester niemals sicher sein. Wenn Sie mir drei Monate lang helfen, dieses Mittel zu testen, werde ich Sie dauerhaft aus seinem Umkreis entfernen.«
»Und wie wollen Sie das machen?«
»Ich werde Ihnen und Dahlia neue Identitäten beschaffen. Sie erhalten ein Haus und ein neues Leben an der Westküste. Ich finanziere Ihnen beiden ein Studium an einer Top-Universität und für das Experiment erhalten Sie sogar eine Bezahlung. Während Sie im Koma liegen, hat Jude keinen Zugang zu Ihnen und ich werde Ihre Schwester beschützen, bis Sie aufwachen. Wie klingt das?«
»Zu schön, um wahr zu sein.«
»Eigentlich nicht. Sie sollten wissen, dass es eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit gibt, dass Sie aus dem Koma nicht mehr erwachen. Aber selbst wenn es so sein sollte, werde ich mein Versprechen Dahlia betreffend einhalten und ihr das Leben ermöglichen, das ich gerade beschrieben habe.«
»Ich brauche einen Vertrag und einen Vorschuss, wenn ich Ihre Versprechen ernst nehmen soll.«
Er lächelt. »Gern.«
»Kann ich mit Dahlia reden?«
»Nein. Sie muss glauben, dass Sie überfallen und ins Krankenhaus gebracht wurden und dass das der Grund für das Koma ist. Sonst funktioniert es nicht.«
Gott. Sie wird sich solche Sorgen machen.
Ich will sie nicht stressen. Sie hat gerade erst ihr Studium an der GU begonnen. Aber ich weiß auch, dass sie und ich niemals sicher sein werden, solange das Jude-Problem nicht aus der Welt geschafft ist.
Es ist nur für drei Monate.
Drei Monate, dann sind wir wieder zusammen und können gemeinsam neu anfangen.
Mein Blick geht zu Julian, der mich genau beobachtet. »Macht Ihnen das eigentlich gar nichts aus?«
»Was denn?«
»Dass ich Susie … Ihrer Stiefmutter nicht helfen konnte?«
»Solange Sie das perfekte Profil haben, um meine Medikamente zu testen, ist mir das egal.« Er steht auf und legt das Buch in meinen Schoß. »Außerdem hätten Sie Susie sowieso nicht helfen können, selbst wenn Sie eingegriffen hätten.«
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Jude
                           
Ich entdeckte Violet unter einer Brücke.
Bewusstlos, aber nicht tot.
Ich habe sie nur deshalb gefunden, weil mein Hacker einen Peilsender auf ihrem Handy installiert hatte.
Sie hatte eine blutende Kopfverletzung. Rote Rinnsale liefen ihren Hals hinunter und aus Rissen überall in ihrem Hoodie und ihrer Jeans.
In ihren Haaren hingen Blätter und Schmutz und ihre Lippen waren blau.
Auf ihren sommersprossigen Wangen zeichneten sich Tränenspuren ab. Ich kniete mich hin und berührte ihr Gesicht.
Sie hatte geweint.
Was auch immer passiert war, Violet hatte verflucht noch mal geweint.
Erst glaubte ich, sie hätte nun doch ihren Dämonen nachgegeben und Selbstmord begangen. Dass die depressiven Gedanken, die Minderwertigkeitskomplexe und die Unfähigkeit, sich von den verletzenden Worten ihrer beschissenen Mutter zu lösen, zu viel für sie geworden seien.
Schlimmer noch, während ich ihren zerbrechlichen Körper in den Armen hielt und einer meiner Bodyguards uns so schnell wie möglich zum Krankenhaus fuhr, dachte ich, sie hätte sich vielleicht von der Brücke gestürzt, um mir zu entkommen.
Und das … hat mir verflucht noch mal den Rest gegeben.
Ich hielt sie noch fester umklammert, drückte sie an mich und atmete sie ein. Das würde sie nicht tun, sagte ich mir.
Wenn Violet sich umbringen wollte, würde sie Tabletten nehmen.
Sie hasst alles, was blutig ist. Und selbst im Tod würde sie anderen nicht zumuten wollen, ihr Blut oder ihren entstellten Leichnam zu sehen.
Aber es war möglich, oder?
Ich zog mir meine Kapuze tief ins Gesicht, als ich sie beim nächstgelegenen Krankenhaus ablieferte – das Drecksloch in Stantonville. Dann verschwand ich schnell, bevor jemand Fragen stellen konnte.
Danach rief ich einige hochrangige Leute im Callahan-Imperium an und sorgte dafür, dass Violet in die Unfallklinik des Graystone General Hospital verlegt wird, die moderner und besser ausgestattet ist als die in Stantonville.
Dennoch konnte kein genialer Arzt und keine topmoderne Ausrüstung sie ganz heilen.
Ihre Blutergüsse sind nur oberflächlich, aber wegen des Kopftraumas ist sie ins Koma gefallen und die Ärzte sind sich nicht sicher, ob sie jemals wieder daraus erwachen wird.
Und jetzt stehe ich in ihrem Zimmer und betrachte sie.
Krankenhäuser mochte ich noch nie.
Obwohl meine Familie selbst welche besitzt und vom Leben und Sterben von Menschen profitiert, erinnern mich diese Einrichtungen immer an die Qualen meiner Mutter.
Ihre Tränen. Ihre Schreie. Ihr Flehen, dass man ihr »ihr Baby zurückbringen« soll.
Innerhalb dieser weißen Wände hat meine Mutter mit Fehlgeburten, Depressionen und Krebs zu kämpfen gehabt.
Mit allem Möglichen.
Hier zu sein und den Geruch nach Desinfektionsmittel und klinischer Kälte einzuatmen, der mir an der Haut klebt und mir die Kehle zuschnürt, macht mich nervös.
Unruhig.
Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, als müsste ich gleich kämpfen.
Die Maschinen piepen in langsamen, mechanischen Abständen – ein hohler, unnatürlicher Rhythmus, der nicht zu Violet passt. Genauso wenig wie einst zu meiner Mutter.
Aber meine Mutter ist tot und Violet ist hier.
Sie wird immer genau hier sein.
In dem Krankenhausbett sieht sie klein aus. Zu reglos.
Zu verflucht still.
Violet ist niemals reglos. Sie ist immer in Bewegung, mit ihrem gezwungenen Lächeln, immer mit etwas beschäftigt. Selbst im Schlaf wirft sie sich ständig hin und her, rollt sich zusammen und atmet stoßweise, gefangen in ihren Albträumen. Sie strampelt und weint und murmelt vor sich hin.
Aber jetzt ist sie vollkommen starr.
Ihr Haar liegt auf dem Kissen. Die rotblonden Strähnen glänzen im sanften Licht, das durch das Fenster hereinfällt. Normalerweise sind ihre Haare immer etwas zerzaust, wegen ihrer Hibbelei und weil sie sich ständig mit den Fingern hindurchfährt. Jetzt sind sie zu glatt, zu perfekt, zu unberührt.
Aber was mir am meisten zu schaffen macht, ist die Abwesenheit … ihres Blicks.
Ich strecke die Hand aus und schiebe ein Augenlid hoch, sehe jedoch nur Weiß. Ihre Pupille ist unfokussiert, nicht wirklich vorhanden.
Da ist kein Blau.
Kein Anzeichen der stürmischen Ruhe, mit der sie mich sonst fixiert, wenn sie wütend ist, oder des eisigen Starrens, wenn sie misstrauisch ist, oder des tiefen Ozeanblaus, das sich nachts zeigt, wenn sie zu viel nachdenkt.
Ich lasse das Lid los und ihre langen Wimpern sinken auf ihre Wange zurück.
Ich habe ihr öfter beim Schlafen zugesehen, als ich zugeben möchte.
Nach einer langen Schicht in der Bar, wenn sie sich auf einen Stuhl fallen lässt und mit den Fäusten die Schultern massiert, bis sie vor Erschöpfung zusammensackt und ihr Kopf zur Seite sinkt. Oder in ihrem winzigen Wohnzimmer, zitternd und vor sich hin murmelnd, in Albträumen gefangen, über die sie nie spricht.
Aber jetzt schläft sie nicht.
Sie ist nicht einmal hier.
Und ich hasse es verflucht noch mal.
Ich hasse es, sie so zu sehen, leblos, still, an Maschinen angeschlossen. Es fühlt sich falsch an.
Ich hasse es, dass ich nicht in ihren Kopf hineingreifen und sie aus dem Abgrund herausholen kann, in dem sie festsitzt.
Aber vielleicht ist sie ja absichtlich dort, um nicht mehr in den lähmenden Albträumen gefangen zu sein.
Zumindest können die Dämonen in ihrem Kopf sie jetzt nicht mehr bei lebendigem Leib fressen.
Ich trete näher heran. Es juckt mir in den Fingern, ihr das Haar zurückzustreichen. Mich davon zu überzeugen, dass sie warm und real ist, immer noch Violet.
Aber ich tue es nicht.
Ich stehe nur da und betrachte sie, starre etwas an, das mich anfängt zu verschlingen.
Anfängt? Ist das wirklich das richtige Wort, um die Gefühle zu beschreiben, die ich verspüre, seit Violet ohne meine Erlaubnis verschwunden ist?
Ich balle die Fäuste. »Ich hab dir gesagt, dass dein Leben mir gehört. Wie kannst du es verdammt noch mal wagen, ins Koma zu fallen?«
Ich sollte besser gehen, aber ich kann die Wut nicht unterdrücken, die meine Adern durchströmt, seit ich Violet vor einer Woche gefunden habe. Heute Abend haben wir ein Spiel, und wenn ich auf mein Handy schauen würde, würden mich dort alle auffordern, so schnell wie möglich in die Arena zu kommen.
Außerdem wird Dahlia, die vor einer Stunde gegangen ist, wahrscheinlich bald zurück sein.
Seit Violet vor ein paar Tagen von der Intensivstation entlassen wurde, ist sie ihr kaum von der Seite gewichen. Nächtelang hat sie geweint und Violet angefleht, sie nicht alleinzulassen.
Wie jeder in Violets verfluchtem Leben ist auch Dahlia ein Problem.
Wenn sie ihre Schwester so sehr liebt, wie konnte sie dann nicht wissen, dass sie Depressionen hatte und sich umbringen wollte?
Allerdings ist Violet ein Profi darin, ihre wahren Gefühle zu verbergen – sogar in ihrem Tagebuch. Hätte ich nicht selbst gesehen, wie oft sie Albträume hat und im Schlaf bitterlich weint, dann wäre mir vermutlich gar nicht aufgefallen, wie viel Schmerz sich hinter ihrem breiten Lächeln und ihren freundlichen Plattitüden verbirgt.
Im Wachzustand weint Violet nie. Nicht mal vor Schmerzen oder vor Angst.
»Verfluchte Lügnerin«, murmle ich und mustere Marios Bett neben ihrem.
Er liegt verdammt noch mal ebenfalls im Koma. Aus ihm bekomme ich also auch nichts heraus.
Nur diese beiden wissen, was an jenem Tag passiert ist. Weil aus irgendeinem Grund – der mir verflucht verdächtig vorkommt – die Aufnahmen der Überwachungskameras alle gelöscht wurden.
Ein Selbstmordversuch kann es nicht sein.
Woher ich das weiß?
Erstens: keine Aufnahmen. Das heißt, jemand hat etwas vertuscht.
Zweitens: Mario wurde angefahren oder von etwas getroffen und hatte schwere innere Blutungen. Violet mag ihn – zu sehr für meinen Geschmack – und hätte definitiv versucht, ihm zu helfen.
Drittens, und das ist am bedeutsamsten: Ich habe sie weit von Marios Fundort entfernt entdeckt. Das bedeutet, dass sie gegen ihren Willen dorthin gebracht wurde. Sie hätte Mario niemals blutend auf der Straße zurückgelassen.
Die einzigen Hinweise, die es gibt – wegen denen auch Dahlia den Polizeikommissar nervt –, sind Spuren von menschlicher Haut unter Violets Fingernägeln.
Sie hat sich gewehrt und ihren Angreifer gekratzt. Jedenfalls wurde auch Blut gefunden.
Ich kann mir nur vorstellen, wie sie geschrien und geweint hat, weil sie Mario helfen wollte und es nicht konnte.
Vielleicht war das der Grund für die Tränen. Oder es steckte etwas anderes, noch Schlimmeres dahinter.
Jedenfalls habe ich unsere Haushälterin Lucia gebeten, die DNA überprüfen zu lassen, da die Polizei zu keinem Ergebnis gelangt ist. Lucia ist Marios Mutter, und obwohl sie nach außen hin Regis und Julian gegenüber loyal ist, würde sie es ihnen niemals verzeihen, wenn sie ihrem Sohn etwas angetan hätten.
Lucia ist eine kluge, einfallsreiche und sehr detailversessene Frau. Wir haben eine Abmachung getroffen – sie hilft mir, diesen Fall zu lösen, und ich räche Mario und sorge dafür, dass er seine verdiente Chance erhält, im Rang aufzusteigen, wenn ich erst Gründer geworden bin.
Sollte er wieder aufwachen, heißt das.
Ich habe Lucia nicht erzählt, dass ich Mario diese Chance sowieso gegeben hätte. Wir sind zusammen im Gefängnis der Callahans aufgewachsen. Er ist schlau und aufmerksam, weshalb ich ihm Violets Beobachtung anvertraut hatte.
Eine Entscheidung, die ich bereut habe, als ich gesehen habe, wie mühelos sie sich miteinander angefreundet haben. Violet hat ihm ständig etwas zu essen gebracht und ihm Geschenke gemacht. Ich habe ihm gesagt, er solle sie ablehnen, aber der Mistkerl hat mich einfach ignoriert.
»Was ist wirklich passiert, Mario? Wer kann dich so schwer verletzt haben?«
Das Piepen der Maschinen ist die einzige Antwort.
Mario wurde bei den Special Forces ausgebildet und hat schnelle Reflexe. Der Angriff muss von Profis wie ihm ausgeführt worden sein, sonst würde er jetzt nicht in einem Krankenhausbett liegen.
»Verflucht noch mal.«
Ich drehe den Kopf und sehe Kane hereinkommen, gefolgt von Preston, beide in blauen Vipers-Sporthosen und Uni-Jacken.
»Ich wusste, dass du hier sein und wie ein Perverser zwei Leute im Koma anstarren würdest.« Kane verschränkt die Arme. »Wir haben heute Abend ein Spiel, Jude. Wir müssten längst in der Arena sein.«
»Deswegen habe ich dich in letzter Zeit kaum gesehen?« Preston schaut zwischen den beiden Betten hin und her. »Du hast mich durch Leute ersetzt, die im Koma liegen? Ich bin gekränkt, ich weine gleich.«
»Was macht er hier?«, frage ich Kane.
»Er ist mir gefolgt. Du weißt, wie hartnäckig er ist.«
»Der arme Mario. So jung und wahrscheinlich noch Jungfrau. Wir hätten ihn ermuntern sollen, mal ein bisschen rumzuvögeln …« Als er Violet sieht, stößt er ein Pfeifen aus. »Und wer ist diese Schönheit … auu!«
Ich schlage seine Hand weg, bevor er ihr Gesicht berühren kann.
Preston schüttelt seine Hand. »Wofür zum Teufel war das denn?«
»Sie ist Nummer sieben.« Kane lehnt sich mit verschränkten Armen gegen eine Wand. »Die er nicht getötet hat. Und jetzt wurde sie überfallen und liegt im Koma.«
»Oooh, das ist also die mysteriöse Nummer sieben. Sie ist heiß!« Pres grinst. »Willst du sie immer noch umbringen, Großer? Bei dem Gesicht kommt mir das wie Verschwendung vor.«
»Halt dich verflucht noch mal von ihr fern, Pres. Ich meine es ernst.«
Er legt den Kopf schief. »Jetzt bin ich neugierig. Wer ist dieses Mädchen?«
»Jemand, mit dem ich noch eine Rechnung offen habe.« Mit zusammengebissenen Zähnen starre ich Kane an. »Lucia sagt, du hättest die DNA-Probe ausgetauscht, die die Polizei genommen hat. Warum?«
»Bis du herausgefunden hast, wer dahintersteckt, soll sich die Polizei nicht in unsere Angelegenheiten einmischen, auch wenn wir sie in der Tasche haben. Außerdem«, er nickt zu Violet, »wird ihre Schwester keine Ruhe geben. Sie wird überall herumschnüffeln, und wenn sie das tut …« Seine Lippen verziehen sich zu einem seltenen Grinsen. »Dann gehört sie mir.«
Ich bin durch Preston abgelenkt, der mit dem Finger in Violets Wange piekt. Knurrend schlage ich seine Hand weg.
»Moment mal. Etwas an ihrem Gesicht kommt mir bekannt vor.« Er legt den Kopf schief. »Wo habe ich sie schon einmal gesehen? Hmm. Sie hat schöne Haut. Du hast beim Stalken nicht zufällig gesehen, was für Cremes sie benutzt, oder, Großer?«
Ich boxe ihn gegen die Brust und er krümmt sich stöhnend. »Verflucht! Willst du mich umbringen? Kaaaane, wenn ich heute Abend nicht in Bestform bin, dann bedank dich bei Jude.«
»Fass sie nicht noch mal an.« Ich stoße ihn beiseite.
»Ich hab’s!« Er schnippt mit den Fingern. »Sie ist das Mädchen, das gesagt hat, der Sex mit dir sei enttäuschend, oder?«
»Halt die verfluchte Klappe.«
»Sie ist es! Scheiße. Schade, dass ich sie nicht schon kennenlernen konnte, bevor sie in einen Dornröschenschlaf gefallen ist. He! Aufwachen, Violetta! Ich will mit dir reden.«
Ich packe ihn am Arm und ziehe ihn weg.
»Halt! Warte mal!!« Er zappelt in meinem Griff. »Vielleicht kann ich sie erschrecken, damit sie aufwacht.«
»Ich verpass dir gleich einen Tritt in die Eier.« Ich zerre ihn den Gang hinunter, während Kane uns seufzend folgt.
»Nein, nicht in meine Kronjuwelen! So grausam kannst du nicht sein.« Er grinst. »Obwohl, tu’s einfach. Mal sehen, ob mein Dad wieder nur seufzt, wenn sein einziger Sohn die Familien-Gene nicht mehr weitergeben kann.«
»Halt einfach die Klappe, Pres.« Ich stoße ihn von mir, als mein Handy beginnt zu vibrieren.
Lucia.
»Irgendwelche Fortschritte?«, frage ich, sobald ich abgenommen habe.
»Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten.«
»Die guten zuerst.«
»Wir konnten die DNA zuordnen.«
»Wer ist es?«
»Jemand von Vencor, der als Killer arbeitet.«
Verflucht.
Kane, an den sich Preston jetzt gehängt hat, wirft mir einen misstrauischen Blick zu, während ich langsamer gehe.
Ich balle die Hand zur Faust. »Ist er einer von Julians Leuten?«
Den Mistkerl habe ich schon im Verdacht, seit er mir mehrere Ultimaten gestellt hat, dass ich meinen »kindischen, sinnlosen Rachefeldzug« aufgeben soll. Ich hatte bereits vermutet, dass die Männer, die beim ersten Mal Violet töten oder erschrecken sollten und die Mario angeschossen haben, von ihm geschickt wurden.
Es gibt nur ein Problem.
Das Ganze ist nicht sein Stil. Es ist zu auffällig und offensichtlich. Julian hinterlässt keine Beweise und seine Killer sind Ärzte. Eine kleine Injektion und jemand stirbt an Organversagen oder einem Herzinfarkt.
Kontrollierte und unblutige Morde sind seine Spezialität – im Gegensatz zu mir und leider auch Regis.
»Willst du meine Intelligenz beleidigen?« Mit verächtlichem Blick schiebt Julian das Tablet mit den Aufnahmen der Überwachungskameras beiseite, mit denen ich ihn konfrontiert habe. »Wenn ich sie umbringen wollte, würde ich ihr Gift ins Getränk mischen. Sie würde im Schlaf sterben und ich müsste mich nicht mit lästigen Kameraaufnahmen oder Zeugen befassen. Allerdings sollte es nicht allzu schwer sein herauszufinden, wer dahintersteckt. So schlampig, wie diese Enthauptung durchgeführt wurde.«


So hat Julian es genannt. Enthauptung.
Bei Vencor ist das gang und gäbe: Man hackt den Kopf der Schlange ab, um den Rest des Körpers – die Organisation, die anderen Mitglieder – unter Kontrolle zu halten.
Aber Violet hat mit Vencor nichts zu tun.
Sie ist ein verfluchter Niemand. Als ich Julian gefragt habe, was er damit gemeint hat, sagte er, es sei nur eine Redewendung. Aber mein Bruder sagt nichts, was er nicht genauso meint. Er liest Bücher, bloß um anderen Leuten mit seinem prätentiösen philosophischen Quatsch auf die Nerven zu gehen oder sich über sie lustig zu machen, wenn sie anderer Meinung sind.
Aber wenn ich – wann immer Dahlia nicht da ist – Violet beim Schlafen zusehe, kommt mir stets derselbe Gedanke: Was, wenn Julian hinter dem Angriff auf sie steckt und ich ihn nicht aufgehalten habe? Was, wenn ich schuld bin an dem, was ihr passiert ist?
»Er ist keiner von Julians Männern«, sagt Lucia. »Und jetzt die schlechten Neuigkeiten: Er ist tot.«
»Wie bitte?«
»Am Tag nach dem Überfall wurde Saul tot in einem Container gefunden, der nach Südamerika unterwegs war.«
»Er wurde eliminiert?«
»Sieht so aus. Es gibt klare Anzeichen von Vergiftung.«
»Scheiße!«
»Und, Jude?«
»Juuuude.« Preston zieht an meinem Arm. »Kane sagt, ich nerve ihn. Komm, wir hauen ihm eine rein.«
»Was noch?«, frage ich Lucia und schüttle Preston ab.
»Saul war ein Killer, der auf der Gehaltsliste der Armstrongs stand«, sagt unsere Haushälterin, während ich in Prestons grinsendes Gesicht starre.
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Jude
                           
»Ist sie bei dir?« Kanes müde Stimme dringt aus dem Handy.
Ich schaue zu Violet, die auf dem Bett schläft. Ihre Finger zucken und ihr Körper – der sich monatelang nicht bewegt hat – ist eingerollt, so wie sonst immer, wenn sie schläft.
Drei Monate ist es her, seit Violet in ein verfluchtes Koma versetzt wurde.
Ein falsches Koma.
Eines, das durch Medikamente ausgelöst wurde, die niemand anderes als der Mistkerl Julian ihr verabreicht hat.
Und das habe ich nur herausgefunden, indem ich sie aus dem Krankenhaus herausgeholt habe.
Sie entführt habe – wenn man so will.
In den vergangenen Monaten habe ich einen Großteil der Personen auf meiner Liste erledigt und die Karrieren einiger Eishockeyspieler beendet, um Dampf abzulassen. Zugleich begannen mir aber auch gewisse Muster aufzufallen.
Violets Koma unterscheidet sich von Marios. Die »unbewussten« Reflexe des Nervensystems treten bei ihr häufiger auf, was mir trotz der Ausreden der Ärzte seltsam vorkam.
Als ich ihr bei einem meiner Besuche einmal zugeflüstert habe, dass sie mir nicht entkommen kann, zuckten zu meiner Überraschung ihre Augenlider und ihre Finger.
Bei Mario trat so etwas nie auf. Die Ärzte behaupten, dass jeder Mensch im Koma anders reagiert.
Ich hätte es besser wissen müssen, als auf Julians Ärzte und seine Einrichtung zu vertrauen. In der Medizin haben er oder Regis das Sagen, und zwar bei allem.
Und nun auch bei Violets Koma.
Der letzte Beweis für meinen Verdacht war ihr Verschwinden aus dem Krankenhaus vor zwei Tagen.
Ich erinnere mich noch, wie es mir schmerzhaft die Brust zusammengeschnürt hat, als ich wie üblich früh am Morgen in das Zimmer ging und Violet nicht in ihrem Bett vorfand.
Kein bleiches Gesicht, kein zerbrechlicher Körper, keine leere Hülle. Nichts – außer Mario, der im Nachbarbett friedlich schlief.
Die Schwestern sagten, sie sei in eins unserer Hauptquartiere verlegt worden, und da wusste ich, dass Julian dahintersteckt. Eine solche Verlegung findet auf keinen Fall ohne seine Zustimmung statt.
Wie sich herausstellte, hatten Julian und Grant – Kanes Vater – Violet entführt, um Dahlia unter Druck zu setzen. Und um Kane eins auszuwischen. Oder auch, damit Dahlia endlich aufhört herumzuschnüffeln und die Stadt verlässt.
Die Gründe waren mir scheißegal. Ich wollte nur Violet wieder dahaben, wo sie hingehört – in meiner Nähe.
Also bin ich in Julians Büro gestürmt und habe damit gedroht, ihm den Schädel zu zerquetschen, wenn er mir nicht sagt, wo sie ist.
Er hat mich ignoriert. Also hat Kane mit ihm gesprochen und es mit seinem langweiligen diplomatischen Scheiß versucht, aber das hat ebenfalls nichts gebracht. Wenn Julian sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann weicht er nicht mehr davon ab.
Ich habe sämtliche Safe Houses durchsucht, in der Hoffnung, dass er sie irgendwo dort untergebracht hat. Aber natürlich ist er nicht so dumm und ich konnte keine Spur von ihr entdecken.
Heute hat mir Lucia mitgeteilt, sie habe sie in einem der inoffiziellen Krankenhäuser der Familie entdeckt.
Eigentlich ist es eher ein illegales Experimentier-Zentrum, das als Klinik getarnt ist und sich auf einer kleinen Insel vor der Küste befindet. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass das Callahan-Imperium über so einen Scheiß verfügt, aber Regis hat mich ja auch nie wirklich als seinen Erben betrachtet. Jedenfalls nicht, solange der Goldjunge Julian am Leben ist.
Julians Herrschsucht und Verkommenheit sind offenbar größer, als ich angenommen habe, denn diese Einrichtung wirkte wie eine gottverfluchte Irrenanstalt. Sie war voller Patienten, von denen ich viele als ehemalige Vencor-Mitglieder erkannte, die diese Organisation verraten hatten und deshalb offiziell tot waren.
Aber das sind sie offensichtlich nicht. Stattdessen benutzt Julian sie als Versuchskaninchen.
Obwohl das Gebäude stark bewacht war, gelang es mir mit Lucias Hilfe, dort einzudringen. Außerdem zögerten die Wachen wegen meines Nachnamens, mich anzugreifen oder gar zu stoppen.
Jedenfalls holte ich Violet dort raus und entführte auch einen Arzt, damit er sich um sie kümmerte.
Unter Folter gestand er, dass ein Koma-Mittel an ihr getestet worden sei, beteuerte aber, dass er noch nicht lange an dem Projekt arbeite und daher nicht viel wisse.
Er sagte, Violets Vitalfunktionen seien während der Zeit in der Klinik hervorragend gewesen. Und wenn sie die tägliche Dosis des Mittels nicht mehr erhielte, würde sie bald aufwachen.
Das ist jetzt fast vierundzwanzig Stunden her. Bisher ist nichts passiert.
Vielleicht hat Julians Mittel sie dauerhaft ins Koma versetzt.
Aber nein – sie bewegt sich unruhig und ihre Augenlider flattern. Sie liegt nicht mehr im Koma.
Sie war nie im Koma.
Warum hat Julian das gemacht? Wenn er ihr etwas hätte antun wollen, hätte er ihr auch eine Injektion verpassen oder ihr Essen vergiften können. Oder wusste sie, was vor sich ging? Sie hätte das doch nicht … freiwillig getan, oder?
Ich habe so viele Fragen, aber das Wichtigste ist: Sie ist hier und in Sicherheit.
»Ja«, beantworte ich Kanes Frage.
Ein tiefes Seufzen entweicht ihm. »Ist sie am Aufwachen?«
»Langsam, wie der Arzt sagt.«
»Gut. Dahlia wird sie sehen wollen.«
»Von mir aus.« Ich packe das Handy fester. »Und, Kane?«
»Ja?«
»Das mit deinem Vater tut mir leid.«
»Ich habe dir ja gesagt, dass ich ihn eines Tages umbringen werde wegen allem, was er mir angetan hat.« Ein weiteres Seufzen, diesmal ein vielsagendes. »Dieser Tag kam früher, als ich gedacht hätte. Dass er Dahlia verletzt hat, hat sein Schicksal besiegelt.«
»Geht es ihr gut?«
Dahlia ist mir ziemlich egal. Seit Violet im Koma lag, habe ich gehasst, wie sie sich überall einmischte. Sie hat sich nicht nur in unser Leben gedrängt, sondern auch noch Kane um ihren kleinen Finger gewickelt.
Mein Freund, von dem ich immer dachte, er sei über »unlogische Gefühle«, wie er sie nennt, erhaben, ist in den letzten Monaten viel zu süchtig und besessen von diesem Mädchen geworden.
Und das ist schlecht. Weil er nämlich unkonzentriert ist und sich unnötige Fehler leistet.
Aber ich weiß, dass Dahlia Violet wichtig ist. Sie ist ihr einziges wahres Familienmitglied und ich möchte nicht, dass sie beim Aufwachen feststellen muss, dass ihre Schwester verletzt wurde.
»Ja. Nur ein paar Schnittwunden«, sagt Kane. »Ich muss Grants Leiche wegschaffen lassen. Kümmer dich um Pres. Seine manischen Phasen in letzter Zeit gefallen mir nicht. Bis später.«
Ich lege auf, gehe zu Violet und setze mich auf die Bettkante, ohne ihr zu nahe zu kommen.
Seit ich damals versucht habe, eines ihrer Augenlider zu öffnen, habe ich sie nicht mehr angerührt. Es gab keinen Grund dafür.
Sie hat sich nicht im Schlaf herumgewälzt und ich musste ihr nicht noch mal die Hand auf den Rücken legen, um sie zu beruhigen.
Nicht, wenn sie so … reglos war.
Doch jetzt bewegt sie sich, liegt nicht mehr länger scheintot in einem Krankenhausbett.
Ich sitze auf dem Matratzenrand und betrachte ihr weiches Gesicht. »Wach auf, Violet. Wir haben eine Menge zu bereden.«
Sie regt sich, öffnet aber nicht die Augen.
Und ich frage mich, wovon sie träumt. Wieder von ihrer Mutter? Oder vielleicht Dahlia?
Hat sie schon mal von mir geträumt?
Auch wenn ich das nicht unbedingt will, da ihre Träume meistens Albträume sind.
Das Handy vibriert in meiner Hand und zeigt den Gruppenchat an, der jetzt »Vipers’ Den« heißt.
Pres
Wollt ihr wissen, was ich getan habe?
Pres
Schön, dass ihr fragt. Voilà!
*Das Foto eines brennenden Motorrads wurde angehängt.*


Kane
Verflucht, was ist das?
Pres
Marcus Osborns Motorrad. 
Kane
Was zum Teufel, Pres? Ich hab dir doch gesagt, du sollst ihn aus Vencor raushalten.
Pres
Ähm, mache ich doch.
Kane
Nein, machst du nicht. Du provozierst ihn. Bei all dem Scheiß, den du abziehst, nimmt er am Ende noch das Angebot der Osborns an, sich der Familie offiziell anzuschließen. Und das wollen wir nicht.
Pres
Nee, er würde sich niemals einer Familie anschließen, die ihn als Bastard bezeichnet und ihn und seine Mutter verstoßen hat.
Kane
Du unterschätzt ihn. Hör auf, dich mit dem Mistkerl anzulegen, nur weil er dich im letzten Spiel gedemütigt hat, Pres.
Pres
Er hat mich NICHT gedemütigt. Ich hatte einen schlechten Tag. Das hatte NICHTS mit ihm zu tun. Außerdem hat er damit angefangen. Und ich bin nachtragend, sehr NACHTRAGEND. Der nachtragendste Mensch der Welt.
Kane
Was zur Hölle hat er denn gemacht?
Pres
Nicht wichtig. Er hat es gemacht und ich hab sein Motorrad abgefackelt. @Jude Sieht das nicht einfach nur geil aus?
Kane hat recht. Hör auf, das Schicksal herauszufordern, Pres.










Pres
Du solltest sagen: Scheiße, ja! Du bist so verflucht großartig, Pres! Ich fühle mich geehrt, dich in meinem Leben zu haben. Copy and Paste, bitte.
Kane
Du weißt schon, dass Marcus sich an dir rächen wird, oder? Du hast sein einziges Transportmittel in Brand gesteckt.
Pres
Genau darum geht’s doch, verdammt noch mal, Mann.
Statt diese kindischen Wutanfälle zu bekommen, solltest du lieber härter trainieren, damit du ihm bei unserem nächsten Spiel gegen die Wolves auf dem Eis gewachsen bist.










Kane
Was Jude sagt. Beim letzten Mal hat er dich nass gemacht, Pres. Es war einfach nur peinlich.
Pres
Ich kündige euch die Freundschaft auf. Verpisst euch einfach.
Preston Armstrong hat Kane Davenport und Jude Callahan aus dem Chat entfernt.




Ich schüttle den Kopf. Er wird uns wieder hinzufügen, sobald er einen neuen Blödsinn ausgeheckt hat.
Kane hat recht, was Prestons Anfälle betrifft. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich mit dem Mistkerl umgehen soll. Besonders wenn sein Hirn beschließt, um drei Uhr morgens etwas in Brand zu stecken.
Ich überlege, mit seinem Vater zu reden. Gerade gerät alles zu schnell außer Kontrolle. Aber ich kenne die Hassliebe, die die beiden miteinander verbindet, deshalb bin ich mir nicht sicher, ob das Pres zügeln oder ihn noch wütender machen würde …
Knall!
Draußen vor der Zimmertür ertönt ein metallisches Knallen.
Instinktiv ziehe ich meine Waffe aus dem Gürtel. Sie ist entsichert und mein Körper bewegt sich so schnell, dass meine Gedanken kaum mitkommen.
Ich gehe auf die Tür zu und packe die Waffe fester, bereit zu feuern …
Meine Brust zieht sich zusammen.
Meine Lungen verengen sich, als würden sich unsichtbare Hände darumlegen und die Luft aus ihnen hinauspressen. Mein Blickfeld verschwimmt an den Rändern und dunkle Ranken breiten sich darin aus wie Tinte in Wasser.
Was zum Teufel …?
Ich stolpere, meine Knie geben unter mir nach, bevor ich die Tür erreichen kann. Meine Hand zuckt, die Waffe entgleitet mir und fällt klappernd auf den Läufer.
Gas.
Verfluchtes Betäubungsgas.
Für so etwas wurde ich ausgebildet – konditioniert von meinem Vater, um mich für Vencor vorzubereiten. Lektionen im Umgang mit Gift, Gas und Schmerzen sind für die Kinder der Gründer Pflicht und ich war da auf keinen Fall eine Ausnahme.
Aber das hier ist anders.
Es ist zu stark.
Ich kann keinen Finger mehr rühren.
Wer immer dafür verantwortlich ist, kennt die Dosis, die nötig ist, um mich auszuschalten.
Und es gibt nur eine Person, die das wissen kann, weil sie gemeinsam mit Regis meine Ausbildung überwacht hat.
Julian.
Ich muss nicht mal hochschauen, um zu wissen, dass er es ist.
Ich höre die gemessenen Schritte, das wohlüberlegte Tempo, die mühelose Selbstbeherrschung.
»Von mir zu stehlen, gehört sich nicht, kleiner Bruder.« Seine glatte, leicht belustigte Stimme fährt wie polierter Stahl durch mein benebeltes Gehirn.
Er tritt in mein Sichtfeld. Seine dunkelbraunen Augen glänzen im sterilen Licht und er hält sich eine Maske vor Nase und Mund. Sein Anzug ist makellos, ohne eine Falte. Seine Krawatte sitzt locker, aber nicht nachlässig.
Ich dagegen kauere verflucht noch mal auf den Knien. Meine Lungen brennen, meine Muskeln versteifen sich, das Gewicht unsichtbarer Ketten zieht mich nach unten.
»Julian Callahan treibt immer seine Schulden ein«, sagt er und beugt sich über mich. »Das wusstest du und warst trotzdem so dreist, in meine Klinik einzubrechen.«
Ich funkle ihn wütend an und will die Faust ballen, aber meine Muskeln versagen mir den Dienst.
»Schau mich nicht so an. Es ist nicht persönlich gemeint. Alles nur rein geschäftlich.« Er geht zu Violet und ein paar Männer, ebenfalls mit Masken, kommen mit einer Krankentrage in den Raum gestürmt. »Ich gebe zu, dass du mehr Leute in unserem Unternehmen in deiner Tasche hast, als ich gedacht hätte. Ich bin beeindruckt.«
Ich will aufspringen und ihm eine reinhauen, damit Violet dableibt, wo sie hingehört – bei mir –, aber ich kann keinen Muskel rühren.
»Leider bin ich mit dem Mädchen hier noch nicht fertig, Brüderchen. Ich habe eine Abmachung zu erfüllen.« Er überprüft die Monitore und seufzt. »Sie wacht zu früh auf. Das ist wirklich ärgerlich, Jude. Du solltest nachdenken, bevor du zuschlägst.«
Er gibt seinen Gehilfen ein Zeichen und sie legen Violet auf die Trage. Stöhnend wünsche ich mir nichts lieber, als Julian zu vernichten. Er kommt wieder zu mir. »Ich rate dir, sie aufzugeben.«
Ich knurre ihn an.
»Hör zu, ich will ihr nichts tun. Die Daten, die wir in den vergangenen Monaten gesammelt haben, sind beeindruckend. Die perfekte Probandin, wenn du mich fragst. Außerdem«, er legt den Kopf schief, »hat das arme Mädchen freiwillig mitgemacht, obwohl sie wusste, dass ihre Chance zu überleben bei fünfzig Prozent lag. Nur damit ich ihr helfe, dir zu entkommen, wenn sie aufwacht. Das sollte dir zu denken geben, kleiner Bruder.«
Ich kann ihn nur stumm anstarren.
Nein.
Das ist nicht …
Violet hätte dem nicht zugestimmt, wenn sie gewusst hätte, dass sie damit vielleicht Dahlia im Stich lässt. Das würde sie nie tun …
»Ich werde Wort halten und sie und ihre Schwester von hier wegbringen. An einen Ort, wo du sie nie wiederfinden wirst. Außerdem weißt du ja sicher, dass jemand bei Vencor sie umbringen will, oder? Hinter dem Angriff auf sie und Mario steckt jemand, der dir näher ist, als du denkst. Ja, meine Männer haben sie gerettet und unter die Brücke gebracht, damit du sie dort findest, aber ich war es nicht, der ihr das angetan hat. Das war jemand Drittes. Wahrscheinlich wirst du nie herausfinden, wer es war. Also lass sie entkommen.« Seine Augen verfinstern sich und ein bedrohlicher Ausdruck leuchtet darin. »Solange es noch geht.«
Woher …?
Lucia hat ihm bestimmt nicht erzählt, dass wir die Verbindung des Killers zu den Armstrongs genauer durchleuchtet haben, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Ich habe sogar Preston gebeten, Nachforschungen anzustellen. Doch auch er konnte nichts finden. Er sagte nur, dass er auf seinen Vater tippen würde, weil er ein Arschloch ist.
Der Familienstammbaum der Armstrongs ist riesig, aber nur wenige von ihnen leben in der Villa. Prestons Großvater, der Ehrenvorsitzende ihres Unternehmens, ist ziemlich gebrechlich. Sein Vater Lawrence ist eine mildere Version meines eigenen, aber auch ein Autokrat durch und durch. Seine Großmutter ist eine Hexe – ich bin da allerdings voreingenommen, weil sie Preston ständig wegen seiner Krankheiten runtermacht. Und seine Stiefmutter ist eine Blutsaugerin, die sich nur um Image, Macht und Geld schert. Seine Schwester ist jung und irrelevant.
Damit bleiben noch zwei Leute. Sein Onkel Atlas – Julians bester Freund, ein geheimniskrämerischer, durchtriebener Mistkerl – und Prestons verstorbene Mutter, die verrückt war und eine Menge fragwürdiger Dinge getan hat, um relevant zu bleiben. Aber sie ist vor langer Zeit gestorben.
Eigentlich kommt also nur Atlas infrage, doch der hat keinen Grund, Violet zu töten.
Absolut keinen.
Wie Julian interessiert er sich nur für den Krieg innerhalb der Familie. Er will Prestons Vater vom Thron stoßen und so viel Macht wie möglich an sich reißen.
Atlas, Julian, Serena – Marcus’ Halbschwester – und Kanes Onkel Kayden waren immer schon machthungrige Arschlöcher, die töten und sabotieren würden, um an der Spitze zu bleiben.
Warum sollte Atlas jedoch Violet töten wollen? Ihr Tod würde ihm keinerlei Vorteile bringen.
Außerdem, wenn er dahintersteckt, dann hätte Julian sich bestimmt nicht eingemischt.
»Du kannst suchen, so viel du willst«, sagt mein Bruder, »du wirst nichts finden.«
Fick dich, antworte ich mit den Augen.
»Hör auf meinen Rat. Lass Violet gehen und konzentriere dich auf deine Rolle innerhalb der Familie.« Er tätschelt mir die Wange. »Enttäusch mich nicht. Und mach nicht Susies harte Arbeit zunichte, ja?«
Damit tragen sie Violet weg.
Und ich kann nur zusehen.
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Violet
                           
Meine Lider fühlen sich schwer an.
Müde.
Fast, als hätte ich ewig nicht mehr geschlafen.
Ich öffne sie mit qualvoller Mühe und sehe nur … Weiß.
Zu viel Weiß.
Sauber.
Steril.
Die Wände, die Zimmerdecke und die Bettdecke, die sich wie eine Fessel um meine Beine gewickelt hat, sind von diesem bedrückenden Weiß.
Mein Atem ist zu flach, zu kontrolliert, als müsste mein Körper erst wieder lernen zu funktionieren.
Ich will den Dunst wegblinzeln, aber meine Wimpern sind schwer, meine Lider träge.
Meine Muskeln schmerzen an mir bislang unbekannten Stellen, tief in meinen Knochen, als wären sie tiefgefroren gewesen und würden jetzt wieder auftauen.
Wo … bin ich?
Meine Finger zucken auf der steifen Bettdecke. Meine Glieder fühlen sich an wie aus Stein und gehorchen mir nicht. So orientierungslos, wie ich bin, habe ich das Gefühl, von meinem eigenen Körper losgelöst zu sein. Als würde ich in der Haut von jemand anderem stecken. Die Luft riecht nach Leinen und ganz leicht nach Zedernholz, durchdrungen von Leere und allem, was … falsch ist.
Ich will mich aufsetzen.
Schmerz jagt durch meine Rippen, breitet sich in meinen Schultern, meinen Beinen, überall aus. Mein Magen zieht sich zusammen. Bei jedem scharfen Einatmen steigt Übelkeit in meine Kehle auf.
Ist das ein Albtraum?
Eine andere Art Albtraum?
Mit zitternden Armen drücke ich mich hoch und versuche, trotz der scharfen Schmerzen, die meine Nerven überfluten, einzuatmen.
Ich bewege mich so, als hätte ich mich lange nicht mehr bewegt, und da überkommt mich die erste Erinnerung.
Der Angriff, Julian und sein albernes Buch von Nietzsche. Das war vor ein paar Stunden, oder?
Die Beine aus dem Bett zu schwingen, ist mühsam. Kälte schneidet mir in die nackten Füße und fährt mir in die Knochen. Ich stütze mich beim Hochkommen an der Wand ab und meine Beine zittern, als könnten sie jeden Moment nachgeben.
Als müsste ich das Laufen erst wieder lernen.
Ich halte mich weiter an der Wand fest und verlasse das Zimmer. Und je weiter ich gehe, desto stärker zieht sich mir die Brust zusammen.
Alles an diesem Ort fühlt sich falsch an.
Das Haus ist klein und peinlich sauber, als hätte es jemand eingerichtet, um einen bestimmten Eindruck zu erzeugen. Im Wohnzimmer steht ein unberührtes graues Sofa. Der Kamin ist kalt und leer. Durch das große Glasfenster sehe ich die schneebedeckte Außenwelt. Der unversöhnlich graue Himmel scheint sich endlos weit zu erstrecken.
Ich schlucke schwer. Mein Herz schlägt stotternd und unregelmäßig.
Schnee?
Es ist … September. Warum hat es geschneit?
Die Außenwelt scheint mit meiner Innenwelt nicht übereinzustimmen. Als hätte ich den Anschluss an die Realität verloren.
Ich wäre beinahe gestürzt, hätte ich mich am Sofa nicht festhalten können. Mein Blick fällt auf einen kleinen Stapel Zeitungen auf dem eleganten schwarzen Kaffeetisch.
Ich bemerke gar nicht, dass ich danach greife, bis meine Finger die oberste berühren. Die Seiten fühlen sich dünn und seltsam neu an …
Meine Hand krallt sich um das Papier, als ich das Datum lese.
Ende Dezember.
Nein.
Es war September. Herbst.
Erst vor ein paar Stunden saß Julian neben mir, blätterte in einem Buch und musterte mich, als wäre ich ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.
Und jetzt … ist es Dezember?
Drei Monate?
Mir sackt der Magen in die Kniekehlen.
Das Zimmer schwankt um mich herum und ich breche auf dem Sofa zusammen. Ich hole zittrig Luft. Jedes Einatmen schneidet mir scharf in die Rippen wie zersplittertes Glas.
Ganze drei Monate war ich bewusstlos, aber mein Gehirn will es nicht wahrhaben.
Ein schrilles Klingeln durchbricht die Stille. Neben den Zeitungen entdecke ich ein Handy.
Mit bebenden Fingern nehme ich ab und halte es mir ans Ohr.
Stille.
Dann dringt eine leise, beherrschte Stimme an mein Ohr. »Willkommen zurück in der Welt der Lebenden, Violet.«
Julian.
»Wo bin ich?« Meine Stimme klingt heiser, brüchig, beinahe fremd.
»Rhode Island. Der Beginn des neuen Lebens, das ich Ihnen versprochen habe. Sie müssen sich eine Zeit lang unauffällig verhalten. So lange, bis ich Ihren Transfer nach Seattle arrangiert habe.«
»D…Dahlia. Wo ist Dahlia?«
Ein langsames Ausatmen dringt aus dem Handy, als hätte er Mühe, geduldig zu bleiben. »Sie wird bald bei Ihnen sein.«
Oh, Gott sei Dank.
Ihr geht es gut.
Und ich bin am Leben.
Heißt das, jetzt ist alles vorbei? Und ich kann wieder durchatmen?
»Vorher kommen noch meine Ärzte bei Ihnen vorbei, um Sie ein letztes Mal zu untersuchen und zu schauen, ob sich Ihr Körper gut regeneriert.«
»Was ist mit Mario?«
»Er liegt in einem echten Koma. Wird wahrscheinlich nie wieder aufwachen.«
Meine Kehle schnürt sich zu.
Ich öffne den Mund, aber es kommen keine Worte heraus.
Gott. Was habe ich dem armen Mario angetan?
Wirre Gedanken kehren zurück. Erinnerungen? Nein … Worte. Dahlias vor allem, aber auch …
Mein Herz hämmert, als Bruchstücke von dunklen Versprechen wieder auftauchen und eine tiefe Stimme, die ich nie vergessen konnte.
Jude.
Er war bei mir, irgendwo.
Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr schmerzt mir der Kopf. Ich glaube, ich bin irgendwann aufgewacht, habe sogar meine Augen geöffnet, aber wie lange ist das her? Ich erinnere mich an den Schnee draußen. Der Fernseher war eingeschaltet und die Vipers spielten gerade.
Jude ist gegen jemanden geprallt und ich wollte die Augen schließen, konnte es aber nicht. Ich war von Leuten in Weiß umgeben und …
»Ihr Herzschlag ist unregelmäßig«, sagte jemand mit monotoner Stimme.
Und dann küsste Dahlia einen der Spieler im Fernsehen – Nummer 19, Davenport.
Warum hat Dahlia einen Spieler der Vipers geküsst …?
Die Erinnerung entgleitet mir so schnell, wie sie gekommen ist, löst sich bei jedem Atemzug mehr auf.
Und dann überkommt mich eine weitere körnige Erinnerung …
Eine große Hand auf meinem Gesicht, heißer Atem, der meine Lippen streift, und unverständliche Worte.
Ich atme schwer. »War Jude vor Kurzem bei mir?«
»Ja. Er hat Sie entführt, aber ich konnte Sie noch geradeso retten. Sie schulden mir einiges, Violet.«
»Er hat mich entführt? Warum?«
»Sie wissen genau, warum.«
Um zu beenden, was er begonnen hat, und mich zu töten.
Aber wenn er mich hätte töten wollen, hätte er dann nicht eine Menge Gelegenheiten dazu gehabt, als ich noch bewusstlos war?
Julian hat zwar gesagt, dass sein Bruder nicht an mich herankommen würde, während ich im Koma lag, doch Jude ist clever. Er hätte mich finden können.
Und warum schmerzt meine Brust so? Ist das eine Nachwirkung des Komas?
Es fühlt sich genauso an wie damals, als ich erfahren habe, dass er Mario und mich umbringen lassen wollte.
Das Gefühl, verraten worden zu sein, das ich nicht noch einmal verspüren wollte, weil es einfach nur albern ist. Ich bin es, die naive Vorstellungen von Jude und seinen Motiven hatte.
»Hören Sie, Violet. Ich möchte Sie und Ihre Schwester nicht noch einmal hier sehen. Nicht in Stantonville und vor allem nicht in Graystone Ridge.« Julians Stimme ist ruhig, doch es klingt wie eine in Seide verpackte Drohung.
Und dann, wie ein Messer, das an meine Kehle drückt: »Zu Ihrem eigenen Besten.«
Die Leitung ist tot.
Ich bleibe sitzen, das Handy in der zitternden Hand. Die Stille ist bedrückend. Die weißen Wände. Die unberührten Möbel. Die gefrorene Welt draußen.
Drei Monate lang war ich bewusstlos.
Mario liegt meinetwegen im Koma.
Und Jude will mich immer noch töten.
Obwohl ich jetzt wach bin, würde ich am liebsten in das Nichts zurückkehren, in dem ich die letzten Monate verbracht habe.
                           
Die Dinge entwickeln sich nicht so, wie Julian es wollte.
Und ich bin nicht sicher, ob es ein Segen oder ein Fluch ist.
Über drei Wochen ist es her, seit ich aus dem Koma erwacht bin, und ich wohne jetzt in Graystone Ridge.
Dafür gibt es viele Gründe.
Zum einen datet Dahlia den Kapitän der Vipers, Judes besten Freund Kane Davenport. Sie sind zusammengekommen, weil sie sich an ihn gewandt hat, um mich zu rächen.
Dahlia zuliebe hat Kane Jude die Liste mit den restlichen Namen der Leute gegeben, die bei Susies Tod anwesend waren, unter der Bedingung, dass er mir nichts tut.
Ebenfalls ihr zuliebe hat Kane es so eingefädelt, dass ich im zweiten Semester an der GU angenommen wurde, und auch noch für mein Studium bezahlt.
Und als wäre das noch nicht genug, hat er ein riesiges Penthouse für uns gekauft, in dem ich jetzt allein wohne, weil Dahlia de facto bei ihm eingezogen ist.
Er sagte, ich müsse mir wegen Julian keine Sorgen machen. Er hätte die Situation »unter Kontrolle«.
Kane wollte sogar für meine sonstigen Kosten aufkommen, aber das habe ich nicht zugelassen. Etwas sagt mir jedoch, dass er dafür gesorgt hat, dass ich den gut bezahlten Teilzeitjob bei einer Jugendhilfeorganisation bekomme, obwohl ich null Erfahrung habe.
Diese »Geschenke« von ihm sind mir unangenehm, auch wenn er es für Dahlia tut. Meine Schwester, die seit meinem Aufwachen noch überfürsorglicher ist, sagt, ich solle diese Gesten einfach annehmen.
»Ich weiß, es ist schwer, und anfangs dachte ich auch, ich sollte sein Geld ablehnen. Aber warum sich so viele Gedanken darüber machen? Zum ersten Mal haben wir eine Chance, ein besseres Leben zu führen. Und nachdem wir all die Jahre im Überlebensmodus verbracht haben, haben wir es verdient, einfach nur glücklich zu sein.«
Ich bin nicht ganz davon überzeugt. Aber ich weiß, dass Kane den Boden unter ihren Füßen anbetet. Ich habe gesehen, wie er sie anschaut und wie er lächelt, wenn sie mal wieder nicht aufhört zu reden.
Er liebt sie von ganzem Herzen und sie ist Hals über Kopf in ihn verknallt. Etwas, was ich bei Dahlia nie erwartet hätte.
Früher waren ihr Beziehungen nicht wichtig und ihr fällt es sogar noch schwerer, jemandem zu vertrauen, als mir. Sie in letzter Zeit so glücklich und in ihrem Element zu sehen, wärmt mir das Herz – vermutlich das einzig Gute, das mein Koma bewirkt hat.
Trotzdem fühle ich mich wie das dritte Rad am Wagen und habe ein schlechtes Gewissen, wenn Dahlia statt bei ihrem Freund bei mir übernachtet, weil sie sich Sorgen um mich macht.
So wie jetzt. Sie hat ihm abgesagt und verlässt mit mir den Campus, weil es unser »Filmabend« ist.
Grinsend schaut sie auf ihr Handy und tippt rasend schnell. Ihre Wangen sind leicht gerötet und sie hat die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt.
Gott. Sie strahlt förmlich. Ihr hellgrünes Top und die beige Jacke bilden einen schönen Kontrast zu ihrer olivfarbenen Haut. Seit sie nicht mehr so gestresst ist, hat sie an Farbe gewonnen.
»Oh«, sage ich und gebe vor, auf meinem Handy zu scrollen. »Ich habe morgen eine Vorprüfung.«
Dahlia blickt auf und ihre Augen verengen sich. »Wag es ja nicht, unseren Filmabend abzusagen.«
»Tut mir leid.« Ich umarme sie von der Seite. »Du weißt, dass ich versuche aufzuholen. Mit der neuen Uni und allem.«
Sie zieht einen Schmollmund. »Bist du sicher, dass du mich nicht nur loswerden willst oder so? Du kannst mir ruhig sagen, wenn ich dich nerve, Vi.«
»Nein, gar nicht. Du bist meine einzige Freundin und meine Familie, erinnerst du dich?« Lächelnd reibe ich ihren Arm. »Viel Spaß mit Kane.«
»Na guuut. Willst du am Wochenende zum Spiel der Vipers mitkommen? Ich habe Premium-Tickets. Es zahlt sich aus, ein Praktikum als medizinische Assistentin der Mannschaft zu machen und die Freundin des Kapitäns zu sein.«
Meine Brust verengt sich, als ich an den einzigen Spieler denke, der mir immer einfällt, wenn ich den Namen der Mannschaft höre. Ich versuche, normal zu atmen, und zwinge mich zu einem Lächeln.
»Du weißt doch, ich bin kein Eishockey-Fan.«
»Das war ich auch nicht, aber es macht total Spaß! Außerdem ist Kane richtig klasse, ein echter Eishockeygott. Die ganze Mannschaft ist toll. Wenn sie eine Skeptikerin wie mich überzeugen können, dann schaffen sie das bei dir sicher auch.«
»Lieber nicht, danke.«
»Okay, dann nehme ich Megan mit. Sie wird sich riesig freuen.« Sie tippt auf ihrem Handy, wahrscheinlich, um ihrer Freundin und ehemaligen Zimmergenossin von den Tickets zu erzählen. »Ich ruf dich später an.«
Ich nicke und umarme sie. Dann trennen wir uns.
Lächelnd sehe ich sie in die entgegengesetzte Richtung davongehen. Zumindest eine von uns hat ihr Leben im Griff.
Ich schaue mich um – eine Gewohnheit, die ich nicht ablegen kann – und erwarte, einen groß gewachsenen Mann mit Helm und Handschuhen zu sehen, der an einem Motorrad lehnt.
Und mich aus dunkelbraunen Augen missbilligend anschaut.
Augen, die mich regelmäßig im Schlaf heimsuchen. In meinen Träumen sind sie streng und starr und ich wache stets in kalten Schweiß gebadet auf.
Ich habe keine Ahnung, warum er immer noch in meinem Unterbewusstsein herumspukt.
Er ist nicht mehr hier – stalkt, peinigt oder bedroht mich nicht mehr. Und Mario, den ich regelmäßig besuche, liegt immer noch im Koma.
Wie ich es mir schon dachte, ist Jude die Sache wahrscheinlich langweilig geworden und er hat sich den anderen Leuten auf seiner Liste gewidmet. Kane hat ja gesagt, dass er mir nichts tun wird.
Auf dem Campus bin ich ihm bisher noch nicht begegnet und ich bin froh, dass das Gebäude der Sozialwissenschaften so weit von dem entfernt ist, wo er BWL studiert.
Und doch … fühle ich mich irgendwie unwohl.
Ich weiß wirklich nicht, warum.
Theoretisch könnte es in meinem Leben nicht besser laufen. Ich wohne in einem geräumigen Penthouse, mein Studium ist bezahlt und ich muss weniger arbeiten als früher.
Ich habe mehr Freizeit, die ich mit Sticken verbringe, meistens wenn ich Mario besuche. Dahlia hat mir erzählt, dass sie sich auch mit ihm unterhalten hat, damit er sich nicht so einsam fühlt. Seit ich wieder hier bin, gehe ich deshalb regelmäßig ins Krankenhaus, um ihm Gesellschaft zu leisten. Ich bin nicht gern allein. Manchmal rede ich mit ihm, nur um die Stille zu füllen.
Inzwischen habe ich deshalb viel zu viele bestickte Taschentücher und Aufnäher und habe einen kleinen Online-Shop gegründet, um die Sachen zu verkaufen. Wenn ich genügend Einnahmen habe, könnte ich vielleicht auch als Freiwillige bei der Hilfsorganisation arbeiten und die bezahlte Stelle jemand anderem überlassen.
Alles läuft viel besser, als ich mir je hätte träumen lassen.
Wenn mein Gehirn das jetzt auch noch kapieren würde, wäre das toll.
»Halt mal, du bist das!«
Ich bleibe stehen – gezwungenermaßen, weil sich mir ein groß gewachsener Mann in den Weg stellt. Er ist von zwei langbeinigen Brünetten umgeben, die mich mit ihren Blicken erdolchen, als hätte ich ihnen etwas angetan.
Der muskulöse Typ hat gestylte blonde Haare, ein kantiges Kinn und beunruhigend schöne grüne Augen. Er ist hübsch, breitschultrig, groß und … gehört zu den Vipers.
Er trägt eine Teamjacke und ich erkenne ihn sofort.
Nummer 13, Armstrong.
Ich will nicht darüber nachdenken, dass ich ihn deshalb erkenne, weil Jude jedes Mal eine Prügelei anfing, wenn jemand der Nummer 13 zu nahe kam.
Ich schaue mich um. Redet er mit jemand anderem? Aber er kommt grinsend näher und … wow, hat er tiefe Grübchen in den Wangen. Wirklich süß.
Allerdings ist das vermutlich ein Widerspruch in sich, denn der Typ ist alles andere als süß. Er ist genauso gefährlich wie sie alle, wirkt aber irgendwie zugänglicher.
»Viola, oder?« Er und die beiden Mädchen bleiben vor mir stehen. Das Lächeln seiner weiblichen Begleitung wirkt gezwungen.
»Violet«, sage ich. »Kenne ich dich?«
»Du hattest noch nicht das Vergnügen, aber ich bin Preston! Du kannst mich auch Adonis nennen.« Er greift nach meiner Hand und schüttelt sie, obwohl ich sie ihm nicht gereicht habe. »Dakota hat dir bestimmt eine Menge über mich erzählt. Ich bin ein ziemlich wichtiger Typ.«
»Wer ist Dakota?«
»Äh, deine Schwester?«
»Ihr Name ist Dahlia und sie hat dich noch nie erwähnt.«
Er hält inne, als hätte ich ihn geschlagen, und eines der Mädchen legt einen Arm um ihn. »Komm schon, Pres. Warum unterhältst du dich mit diesem Nerd?«
Er legt seinen Zeigefinger auf ihre Schulter und schiebt sie weg, um dann den Finger an ihrem Mantel abzuwischen. »Ich hab gesagt, du sollst mich nicht anfassen. Verschwindet jetzt.«
Die Mädchen erstarren. Als er sich ihnen zuwendet und sie mit eisiger Miene anschaut, schlucken sie und machen eilig kehrt. Eine von ihnen wirft mir einen wütenden Blick zu.
Was habe ich denn getan?
Preston grinst, als hätte er nicht gerade eben noch wie ein Mörder ausgesehen. »Wahrscheinlich hat sie über mich geredet und du hast es bloß vergessen.«
»Ich glaube nicht.«
»Ich bin Kanes bester Freund. Natürlich hat sie mich erwähnt. Jedenfalls hast du wirklich tolle Haut. Was für Cremes benutzt du eigentlich?«
»Wie bitte?«
»Ach ja!« Er schnippt vor meinem Gesicht mit den Fingern. Ich zucke zusammen und meine Schultern verspannen sich. Aber dann ballt er seine Hand zur Faust und hält sie sich an den Mund. »Heute sprechen wir mit einer Frau, die Judes miserable Performance aus eigener Erfahrung kennt. Gleich findet ihr also heraus, warum Preston den besten Schwanz der Stadt hat und ihr für ihn stimmen sollt. Miss, können Sie uns sagen, warum der Sex mit Jude so enttäuschend ist?«
Mir bleibt der Mund offen stehen, als er mir das imaginäre Mikrofon vors Gesicht hält. Jude hat ihm von dem Sex erzählt? Kann man diese Begegnungen überhaupt als Sex bezeichnen?
Ich meine, rein theoretisch schon, aber trotzdem. Und wie viel weiß dieser Preston?
»Komm schon.« Er tritt näher. »Gib mir ein bisschen Munition, damit ich es dem Großen zeigen kann.«
Er schaut mit zusammengekniffenen Augen zu mir herunter und kommt mir viel zu nahe. Meine Brust verengt sich und ich trete einen Schritt zurück. Aufdringliche Männer, die meine Privatsphäre nicht respektieren, machen mir Angst und triggern Erinnerungen, die ich tief begraben und in der Metalldose versteckt habe, die Dahlia zum Glück, ebenso wie meine anderen Habseligkeiten, aus Stantonville mitgenommen hat.
Diese Erinnerungen brennen sich langsam wie ein elektrischer Funke durch mein Gehirn. Prestons Rasierwasser erstickt mich und ich spüre dicke, fleischige Finger, die an meinem Rock ziehen, große Hände, die auf meinen Schultern und meinen Brüsten landen.
Unser letzter Pflegevater nutzte jede Gelegenheit, um mich anzufassen, und obwohl ich ihn wegstieß – und jedes Mal dafür eine Ohrfeige kassierte –, spüre ich, wenn ein Mann mich drohend berührt, seine fleischigen Pranken auf mir.
Allerdings nicht bei Jude. Welch Ironie.
Meine Schuhe bleiben am Pflaster hängen und mein Unbehagen wächst. Mein Mund fühlt sich trocken an und ich weiß, dass ich mich gleich übergeben werde.
Hinter Preston taucht eine große Gestalt auf.
Mein Herz stottert.
Und weg ist meine Atmung.
Mit zitternden Fingern greife ich nach meinem Handgelenk, während ich in diese dunklen nachtfarbenen Augen schaue. So missbilligend wie eh und je und genauso … hypnotisierend.
Es ist Monate her, dass ich Jude Callahan das letzte Mal gesehen habe.
Jetzt fühlt es sich wie ein Pfeil direkt ins Herz an. Ein Strom unerklärlicher Gefühle rast durch mich hindurch und mein ganzer Körper zittert.
Ist es Wut? Sind es all die Dinge, die ich ihm nicht sagen konnte?
Ist es etwas ganz anderes?
Er ist genauso groß und muskulös und einschüchternd, wie ich ihn in Erinnerung habe. Ein Mann, der einen Menschen entzweibrechen könnte, wenn er wollte.
Ein Monster.
Der Mann, der mich umbringen wollte, es sich aber wegen seiner Abmachung mit Kane anders überlegt hat. Bei dessen Spielen Mario zum Kollateralschaden geworden ist.
Ich weiß nicht, was ich denke, was er sagen wird oder was ich antworten werde, aber er sagt gar nichts.
Starrt mich nur an.
Und ich starre zurück und hoffe, dass er sieht, wie sehr ich ihn hasse. Dass ich ihm nie verzeihen werde, was er Mario angetan hat.
»Oh, hallo, Großer. Hier ist Dornröschen, die aus ihrem Schlaf erwacht ist.« Preston scheint die Anspannung, die in der Luft liegt, nicht zu bemerken.
Jude schlingt ihm von hinten einen Arm um den Hals, nimmt ihn in den Schwitzkasten und zerrt ihn dann weg.
»Warte! Ich habe noch nicht ihre Antwort auf die Frage nach dem enttäuschenden Sex gehört. Ich wollte einen Podcast starten!« Preston versucht, sich zu wehren, aber Jude zieht ihn einfach mit sich.
Er schaut nicht zurück.
Nimmt mich nicht einmal zur Kenntnis.
Als wäre ich wieder das Mauerblümchen, das ihm niemals aufgefallen wäre, wenn mich das Leben nicht direkt in seinen Weg geschubst hätte.
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Violet
                           
Die Wohnung, in der ich lebe, ist überwältigend dekadent und größer als alles, was ich zuvor je betreten, geschweige denn mein Eigentum genannt habe.
Jeder Zentimeter dieses Penthouse strahlt so viel Macht und Reichtum aus, wie ich mir nie hätte träumen lassen. Und doch ist es Realität.
Die Einrichtung ist in einer Mischung aus Beige, tiefem Schwarzblau und verschiedenen anderen Blautönen gehalten, die wahrscheinlich Dahlia zu verdanken ist. Sie muss Kane erzählt haben, dass Blau meine Lieblingsfarbe ist.
Obwohl ich so tue, als mache es mir nichts aus, allein zu sein, wäre es mir immer noch lieber, mit ihr zusammen zu sein, als diese Wohnung zu haben.
Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber als wir noch in schäbigen, knarrenden Häusern mit schwarzem Schimmel und anderen Gesundheitsrisiken gewohnt haben, war ich froh zu wissen, dass ich mit ihr unter einem Dach schlief.
Dass ich nicht allein war.
Egal, was wir durchmachten, sie war immer da, brachte mich zum Lachen, kaufte mir Gingerale und aß, was ich für sie kochte.
Es ist nicht so, dass wir das nicht mehr hätten. Ich kann weiterhin Zeit mit ihr verbringen. Aber sie hat jetzt ihr eigenes Leben und einen Freund, den ich nicht verärgern will, weil er mich immer nur freundlich behandelt hat.
Doch wenn ich in meinem neuen Zuhause umherlaufe, das sich nicht wie ein Zuhause anfühlt, vermisse ich meine Schwester.
Die Wände sind glatt, die Beleuchtung ist sanft und wirft ein stimmungsvolles Licht auf die blitzsauberen, nicht knarrenden Böden und die Möbel, die so teuer aussehen, dass man sie gar nicht anfassen will.
Die Küche ist der feuchte Traum eines jeden Kochs, mit den modernsten Geräten, einer glänzenden Arbeitsplatte aus Marmor und großen Schränken ausgestattet. Die Kücheninsel ist riesig – ein luxuriöses Herzstück –, aber sie ist kalt, weil sich noch nie jemand dagegengelehnt, über einem Kaffee gelacht oder Mehl und Zucker darüber verteilt hat.
Oder Gingerale.
Ich schließe die Augen und weigere mich, mich in dieser Erinnerung zu verlieren.
In der Realität mag es lange her sein, doch die Monate, die ich bewusstlos war, kommen meinem Gehirn nur wie ein paar Stunden vor. Ich bringe es immer noch nicht zustande, sie als Monate zu betrachten.
Mit schleppenden Schritten verlasse ich, nur in ein Handtuch gewickelt, das Bad. Ich werfe einen Blick auf den Whirlpool, den elfenbeinfarbenen Marmor, die goldenen Wasserhähne und die glatten Glaspaneele, die zu viel von meinem unansehnlichen Körper reflektieren.
Das Schlafzimmer ist noch extravaganter – voller weicher, schwerer Stoffe und Goldakzente, die im gedämpften Licht schimmern.
Der Balkon vor dem Schlafzimmer geht in eine riesige Terrasse über, die freie Sicht auf die Skyline von Graystone Ridge bietet.
Von hier oben sieht die Stadt umwerfend aus – glitzernde Lichter unter einem weiten, endlosen Himmel, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe.
Es sollte wunderschön und befreiend sein.
Als ich jedoch mit meinem Tagebuch und einem Stift in der Hand in das übergroße Bett schlüpfe, ist mir unbehaglich zumute.
Das Bettzeug ist zu weich, die Stille zu schwer, die Luft zu ruhig.
Egal, wie fantastisch diese Wohnung ist, ich will mich nicht daran gewöhnen.
Sie gehört mir nicht.
Und ich würde sie sofort gegen mein altes Leben mit Dahlia eintauschen.
Mein Blick gleitet über die Zeilen, die ich vor ein paar Tagen geschrieben habe:
Ich habe ihn heute gesehen. Jude.



Es war das erste Mal, seit ich aufgewacht bin.



Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass er uneingeladen hier auftaucht, und war … nervös. Nein, hoffnungsvoll?



Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber sicherlich nicht, dass er mich komplett ignoriert.



Zum ersten Mal hatte ich wirklich das Gefühl, einige Monate verschlafen zu haben.



Die Welt hat sich weitergedreht und er ist über die Sache hinweg. Was gut ist. Oder?



Stirnrunzelnd schlage ich das Tagebuch zu. Warum zum Teufel sollte diese Begegnung mich so sehr beschäftigen?
Der Blick in seinen Augen.
Dass er wütend aussah?
Ich sollte wütend sein, besonders nachdem er versucht hat, mich zu töten. Aber eigentlich weiß ich das nicht sicher. Ich habe Julian nie zu einhundert Prozent geglaubt. Wenn Jude mich hätte töten wollen, dann hätte er es doch bestimmt selbst getan.
Und er hätte nicht zugelassen, dass Mario verletzt wird, jedenfalls denke ich das.
Allerdings stand mein Name auf seiner verdammten Liste, also …
Ich öffne wieder mein Tagebuch und kritzle ein paar Notizen über die Träume, die ich seit dieser Begegnung hatte. Innerlich wünsche ich mir, sie würden wahr werden, und schäme mich gleichzeitig, dass ich überhaupt solche Gedanken habe.
Der Mann in meinen Träumen hat einen Namen, doch den erwähne ich nicht.
Das würde es real machen. Und das will ich nicht.
Nachdem ich alles aufgeschrieben habe, was mich beschäftigt, halte ich inne. Wasserrinnsale gleiten am Schlafzimmerfenster hinab.
Ich blicke auf die Uhr und runzle die Stirn. Das Spiel der Vipers, zu dem Dahlia gegangen ist, endet bald und sie hat keinen Regenschirm mitgenommen, egal, wie oft ich es ihr gesagt habe.
Seufzend lege ich das Tagebuch auf den Nachttisch und ziehe einen Hoodie und eine Jeans an. Die Brille lasse ich liegen, da die Gläser nur beschlagen würden.
Mit zwei Schirmen bewaffnet, nehme ich ein Taxi zur Arena der Vipers.
Ich treffe ein, als die Massen gerade das Stadion verlassen. Unmengen von Leuten laufen zu ihren Autos oder rennen durch den Regen. Manche haben Regenschirme dabei, aber die meisten bleiben unter dem Dach des Gebäudes, das an den Parkplatz angrenzt.
Den aufgeregten Kommentaren zufolge haben die Vipers gewonnen.
»Callahan war ein richtiges Tier.«
»Ich schwöre, jedes Mal, wenn er jemanden checkt, raste ich aus.«
»Und wie er kämpft? Verflucht geil!«
Callahan dies und Callahan das.
Es gibt auch ein paar, die über Preston und Kane reden, aber die meisten scheinen völlig auf Jude abzufahren. Ich werde Eishockey wohl niemals verstehen. Warum ist ein derart brutaler Spieler der Liebling der Fans?
Es dauert eine Weile, bis ich mich durch die Menge geschoben habe. Bei einer leeren Ecke bleibe ich stehen und halte mir einen der Schirme über den Kopf. Ich texte Dahlia.
Du hast deinen Schirm vergessen, Dahl. Und es regnet. Ich bin auf dem Parkplatz des Stadions in der Nähe von Kanes Wagen. Komm bitte und hol ihn dir ab.










Dahlia
Oh, danke, Vi. Das wär doch nicht nötig gewesen.
Klar war’s nötig. Ich will nicht, dass du dich erkältest.










Dahlia
Bin unterwegs.
Als ich aufblicke, lasse ich beinahe das Handy fallen.
Ich halte den Schirm so tief, dass ich nur Sneaker, Jeans und den Saum einer Lederjacke sehe. Aber ich weiß, dass er es ist, noch bevor ich den Schirm hochhebe, sodass der Regen in Strömen daran hinabläuft.
Jude steht vor mir, durchnässt und gänzlich unbeeindruckt von dem Regen, der auf ihn niederprasselt. Seine Haare kleben an seinen Schläfen und sein Gesicht ist angespannt.
Zu angespannt.
»Was tust du hier, Violet?«
Ich halte inne, weil seine Stimme rauer, tiefer klingt. Ich wünschte, mir würde das nicht auffallen, und ich wünschte, mein Herz würde gerade nicht so verdammt laut hämmern.
»Das geht dich nichts an.« Ich drehe mich um und gehe.
Ich weiß nicht, wohin ich gehe oder weshalb ich vor ihm weglaufe.
Vielleicht weil ich bei seinem Anblick das Gefühl hatte, als würde ein schweres Gewicht von meiner Brust gehoben.
Vielleicht auch, weil ich eigentlich wusste, dass Kane bestimmt einen Schirm haben würde und Dahlia nicht durch den Regen würde laufen müssen, und ich trotzdem hergekommen bin.
Was immer der Grund ist, mir wird klar, dass ich mich Jude doch nicht stellen will.
Eine große Hand packt mein Handgelenk und zieht mich herum. Der Schirm fällt zu Boden. Jude stößt mich gegen die Wand.
Innerhalb von Sekunden bin ich völlig durchweicht. Regen prasselt auf mein Gesicht und meine Haare ein. Meine Kleider kleben mir am Körper, aber ich bin völlig gebannt von Jude.
Er ist so nah, dass ich ihn riechen kann. Der Duft nach Holz und Leder ruft Erinnerungen wach, die ich gern bis an mein Lebensende ignoriert hätte.
»Warum ist er diesmal gelb?« Seine barschen Worte gehen mir unter die Haut, fühlen sich zu intim, zu hart an.
»Was?«
Er sagt nichts, betrachtet mich nur, als wäre ich nicht real. Die Stelle, an der er mein Handgelenk festhält, prickelt und brennt. Nicht mal der Regen kann die Empfindung wegwaschen.
Das Schweigen zieht sich in die Länge, erstickt mich. Die Anspannung legt sich wie eine Schlinge um meinen Hals.
Ich kann seine Miene nicht deuten.
Aber ich spüre seine zurückgehaltenen Gefühle, die sich von seiner Hand auf mein Handgelenk und meine Seele übertragen.
»Warum hast du Mario das angetan?«, frage ich. Ich stoße es nicht laut hervor, schreie nicht, sondern frage ihn nur ruhig und leise.
»Was angetan?«
»Ihn zum Kollateralschaden gemacht. Ich weiß, dass du mich hasst und mich umbringen willst, aber Mario hat deine Befehle befolgt. Er hatte es nicht verdient, von dir verletzt zu werden.«
»Von mir verletzt?«
»Ja! Er liegt im Koma, weil du Leute geschickt hast, die uns angreifen sollten …«
Jude packt mein Kinn und stützt sich mit der anderen Hand an der Wand über meinem Kopf ab. »Das glaubst du?«
»Julian hat das gesagt.«
»Und du glaubst verflucht noch mal alles, was Julian sagt?«
Nein. Aber wenn es nicht Jude war, wer würde mir sonst etwas antun wollen?
»Glaub, was du willst, aber Violet …« Er beugt sich vor, sein Atem streift meine Haut. »Ich hoffe, dass du jetzt nicht vorhast, dich durch die ganze Mannschaft zu flirten, so wie deine Schwester es getan hat.«
Klatsch.
Keine Ahnung, wie ich es schaffe, die Hand zu heben und ihm eine Ohrfeige zu verpassen, aber ich habe es getan. Wie kann er es wagen, meiner Schwester so etwas zu unterstellen? Sollte er ihr jemals wehtun, dann mache ich ihn kalt … wenn auch nur mit Worten.
Schwer atmend, starre ich ihn an und rechne damit, dass er sauer wird, so wie sonst. Aber stattdessen lächelt er.
Fast als wäre er … stolz auf mich? Warum sollte er stolz sein?
Ich habe den Eindruck, dass er etwas sagen will. Aber dann kommt Dahlia angelaufen und zieht mich weg von ihm. »Verschwinde, Jude!«
Wütend starrt er sie an. Mein Herz hämmert wie Donnerschläge. Ich schwöre, wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, verwandle ich mich in die schlimmste Person auf Erden. Und das sage ich ihm auch mit den Augen, als er mich ansieht. Rühr sie an und du bekommst es mit mir zu tun, Jude.
Keine Ahnung, wie, aber mir wird schon etwas einfallen.
Anstatt seine Fäuste zu benutzen oder auszurasten so wie sonst, geht Jude einfach und ich stoße einen langen, zittrigen Atem aus.
                           
Seit gestern Abend habe ich zu viel nachgedacht.
Dahlia ist mit Kane und den anderen auf eine Party gegangen, um den Sieg der Vipers zu feiern, aber danach ist sie direkt zu mir gekommen, um hier zu übernachten. Dass Jude mich bedrängt hat, schien sie sichtlich zu beunruhigen.
Ich habe ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen muss. Dass ich problemlos allein bleiben kann, ein paar Bestellungen versenden und dann schlafen werde.
Das mit den Bestellungen stimmt zwar – ich muss eine Sendung für meinen besten Kunden UnderTheUmbrella fertig machen, der mir immer mehr bezahlt, als ich verlange –, trotzdem bin ich nicht gern allein.
Eigentlich sollte ich den Bademantel, den ich schon den ganzen Tag trage, gegen meinen Pyjama eintauschen. Aber irgendwie ist mir nicht danach. Leicht zitternd, kneife ich die Augen zu. Der Gedanke daran zu schlafen, macht mir Angst. Ich spüre die im Zimmer lauernden Schatten, obwohl ich immer ein kleines Licht anlasse.
Seit dem Tod meiner Mutter habe ich nur bei Licht geschlafen. Ich habe zu viel Zeit in dem engen Schrank verbracht. Dunkelheit macht mich seither beklommen.
Während ich wegdöse, kommt mir Judes Gesicht von gestern Abend in den Kopf.
Und im Einschlafen spüre ich große Hände, die sich um meine Taille legen.
In diesen Träumen ist er immer grob und ungeduldig. Sein massiger Körper ragt bedrohlich über mir auf.
Ein Versprechen.
Eine Verheißung.
Und dann reibe ich meine Oberschenkel aneinander, doch die Reibung kann das Ziehen zwischen meinen Beinen nicht lindern.
Das Bedürfnis nach … etwas.
Heißer Atem, warme Haut und der Duft des Rasierwassers, den ich tief in meine Lungen saugen will.
Gott, er riecht gut.
Fühlt sich gut an.
Und so verboten.
Ich sollte ein Monster nicht so sehr wollen. Mir nicht wünschen, dass er statt des Geists meiner Mutter meine Träume heimsucht.
Denn im Gegensatz zu ihr beschimpft er mich nicht, erinnert mich nicht daran, dass ich allein bin, dass ich allein sterben werde, dass jemand wie ich Frieden oder Glück nicht verdient hat.
Nein.
So ist es nicht.
In meinen Träumen berührt Jude mich sinnlich. Seine Hände gleiten an mir auf und ab, sein muskulöser Körper drückt gegen meinen, sein Atem streift meine Haut in einem tiefen, intimen Flüstern.
Später werde ich aufwachen und mich schämen.
Mich fragen, ob ich verrückt geworden bin. Mir selbst Vorhaltungen machen.
Aber in meinem Traum gebe ich mich seiner Berührung hin, spüre seine Fingerspitzen, seine Gegenwart, lasse ihn den unersättlichen Hunger wecken, den ich selbst in Ketten gelegt habe.
Ich dachte wirklich, dass ich Sex nicht mag. Allerdings hatte ich auch keinen guten ersten Eindruck davon. Ob nun wegen des Berufs meiner Mutter oder aufgrund meiner schlechten Männererfahrungen.
Diese Träume, gepaart mit den seltsamen Empfindungen, die Judes Berührungen in mir auslösten, haben jedoch eine Bestie in mir geweckt.
Und so langsam beginne ich, diese Seite von mir anzunehmen, wenn auch nur unbewusst oder indem ich in meinem Tagebuch darüber schreibe.
Meine Hand gleitet nach unten, öffnet den Bademantel. Ich zucke zusammen, als meine Fingerspitzen meine Vulvalippen streifen.
»Mhmm …« Die Stimme von Jude in meinem Traum ist rau und tief und ich bin ganz feucht. Meine Finger umkreisen meine Klit.
»Bist du feucht für mich, Sweetheart?«
»J…ja …« Ich versinke in den dunklen Augen aus meiner Erinnerung, stelle mir vor, wie er mich lustvoll anschaut.
Ich will die Augen nicht öffnen, denn sobald ich das tue, verschwindet er.
Oder schlimmer noch – dieser Moment wird zu einem Albtraum.
»Öffne deine Beine weiter. Lass mich zuschauen, wie du deine feuchte Pussy berührst.«
Hitze steigt mir in die Wangen, aber ich tue, was er sagt, streichle mich schneller. Die Geräusche meiner Erregung hallen durch die Luft.
»Schieb einen Finger in dich. Sei ein braves Mädchen und fick deine kleine Pussy für mich.« Seine Stimme ist jetzt rauer, tiefer und ich glaube, ein ersticktes Einatmen zu hören, als ich einen Finger in mich stoße.
»Mff …« Meine Lippen teilen sich.
»Fühlt es sich gut an?«
»Ja …«
»Und noch einen Finger, Sweetheart. Du kannst das. Wir müssen dich weiten, damit du meinen Schwanz aufnehmen kannst.«
»Okay …«
Der zweite Finger gibt mir das Gefühl, vollständig ausgefüllt zu sein, und ich biege den Rücken durch. Meine Nippel reiben über den Bademantel.
»Du tropfst alles voll.«
»Ich kann nichts dafür. Es fühlt sich so gut an.«
»Ach ja?«
»Mhmm.«
»Warum?«
»Weil du mir zuschaust. Dein Blick macht mich an.«
»Fuck, Sweetheart.«
Er schiebt sich über mich und ich höre, wie Knöpfe geöffnet werden, und stelle mir vor, wie er seine riesige Erektion herausholt.
»Öffne deine Pussy für mich. Wie willst du sonst diesen großen Schwanz in dich aufnehmen?«
»Scheiße …«
»Du wirst meinen Schwanz in dich aufnehmen, Violet. Du wirst dich öffnen und dehnen und stöhnen, wenn ich ihn in deine nasse Pussy stecke, nicht wahr?«
»Ja.«
»So ist’s gut«, sagt er mit rauer Stimme. »Sei ein braves Mädchen und fick dich für mich.«
»Mhmm.« Ich reibe mit dem Daumen über meine Klit. Der Druck baut sich immer schneller und intensiver in mir auf.
Ich werde wieder von diesem Traum kommen.
Und mich hinterher beschissen fühlen.
Aber im Moment ist mir das scheißegal.
»Wirst du für mich kommen, Sweetheart?«
»J…ja …«
»Weil es dir gefällt, wenn ich dir zuschaue?«
»Ja.«
»Du siehst vielleicht nicht so aus, aber du hast ziemlich versaute Fetische, was?«
»Mff, ja.«
»Du magst es, wenn dir jemand im Dunkeln auflauert? Dich im Schlaf fickt?«
Es ist versaut, aber es ist mein Traum und in meinem Traum kann ich ganz ich selbst sein. Und meinem Verlangen wertfrei freie Bahn lassen, also nicke ich und reibe noch schneller.
»Ja.«
»Du magst es, hart und tief gefickt zu werden, bis du schreist?«
»J…ja …«
»Und an wen denkst du, wenn du träumst, wenn du stöhnend deine Klit reibst?«
»A…an dich.«
»Bin ich es, über den du in deinem Tagebuch schreibst? Über deine verbotenen Fantasien?«
»Ja … mhmm, bitte … komm weiter zu mir, okay?«
»Oh, das werde ich, Sweetheart. Verflucht noch mal, das werde ich.« Seine raue Stimme treibt mich in den absoluten Wahnsinn. »Komm für mich. Lass mich sehen, was du für mich empfindest.«
Keine Ahnung, ob es an seinem Dirty Talk liegt oder daran, dass ich den Sex rieche, zu stark und realer als jeder andere Traum, aber der Orgasmus lähmt meinen ganzen Körper.
Er jagt durch mich hindurch, Bauch und Beine werden steif und zittern unkontrolliert. Wellen des Vergnügens rollen durch mich hindurch.
Ich denke an sein Gesicht, als er mich auf der Arbeitsplatte geleckt hat. Wie ich in seiner tiefbraunen Iris mein Spiegelbild erblickte und wie verflucht sexy er aussah, als er zu mir hochschaute. Oder wie er gestöhnt und geknurrt hat, als ich seinen Penis im Mund hatte und er mich auf eine Weise kommen ließ, wie ich noch nie zuvor gekommen war.
Dieses Mal ist es ähnlich.
»Du siehst so schön aus, wenn du für mich kommst, Sweetheart.« Seine Stimme klingt näher, sein Atem verursacht mir eine Gänsehaut.
Ich weiß, ich sollte es nicht tun. Ich sollte noch etwas länger an diesem Traum festhalten, aber ich öffne trotzdem die Augen.
Und mein Herz stolpert.
Denn Jude verschwindet nicht.
Im gedämpften Licht wirkt sein massiger Körper beinahe unwirklich. Er kniet über meinem Gesicht. Seine Jeans ist geöffnet und seine Erektion so hart, dass die Adern daran hervortreten.
Und seine Augen.
Gott, seine Augen sind die schönsten, die ich je gesehen habe. Schwarz wie die Nacht mit winzigen goldenen Sprenkeln durchsetzt.
Ich sehe wieder mein Spiegelbild darin, während er sich grob massiert. »Gottverflucht, du machst mich so süchtig. Ich kann nicht von dir lassen.« Er hält seine Eichel an meinen Mund. »Aufmachen. Nimm mein Sperma in dich auf.«
Meine Lippen öffnen sich und er kommt tief in meinem Mund. Sein Körper spannt sich an und er stößt ein heiseres Geräusch aus, das meine befriedigte Klit pochen lässt.
Sperma läuft mir aus den Mundwinkeln, während er seinen Schwanz herauszieht und wieder in seiner Jeans verstaut. Ich beobachte ihn verwirrt. Wie kann ich ihn immer noch sehen, obwohl ich bereits die Augen aufgemacht habe?
Nicht dass ich mich darüber beschweren würde.
An sich ist es keine schlechte Entwicklung. Und es ist mir immer noch lieber als die Anspannung, die ich gestern Abend beim Stadion in ihm gespürt habe.
Er wischt sein Sperma an meinen Mundwinkeln ab und schiebt es mir wieder in den Mund. Er schaut mich mit dunklen Augen an, während ich an seinem Finger sauge. »Braves Mädchen.«
Als er seinen Finger aus meinem Mund zieht und aufsteht, gebe ich ein protestierendes Geräusch von mir.
»Bis morgen, Violet.«
Und dann ist er zur Tür hinaus und ich schließe die Augen. Während ich in den Schlaf sinke, legt sich ein seltsames Gefühl wie eine Schlinge um meinen Hals.
Es war doch ein Traum … oder?
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Violet
                           
Dahlia
Viii! Zusammen Mittagessen?
Dahlia
Also eigentlich ohne Fragezeichen. Zusammen Mittagessen. Ich sage Kane, dass er mit seinen Freunden essen soll. Also sind wir nur zu zweit.
Das musst du nicht tun.










Dahlia
Ich will aber. Bis nachher!
Gerade will ich mein Handy wegstecken, als erneut ein Ton über eine neue Nachricht informiert.
Unbekannte Nummer
Du solltest die Stadt verlassen, solange du noch die Chance dazu hast.
Stirnrunzelnd umklammere ich mein Handy fester.
Das kann nicht … Julian sein, oder? Irgendwie erscheint mir das unter seiner Würde. Er würde mich persönlich bedrohen oder mich anrufen. Solche Tricks hat er nicht nötig.
Außerdem hat Kane eindeutig gesagt, dass er sich um Julian gekümmert hätte. Keine Ahnung, wie, aber ich bin jetzt schon seit ein paar Wochen mit Dahlia in Graystone Ridge und ich hatte seitdem keinen Kontakt mit Julian, daher glaube ich Kane.
Soweit ich es verstehe, ist Julian mächtig genug, um mich zu beseitigen, ohne mir vorher zu drohen. Dafür sprechen auch all die klug aussehenden Leute, die zugegen waren, als ich seinen Vertrag unterschrieb.
Es sei denn, es würde ihm einen Vorteil bringen, mich nicht zu eliminieren?
Ich stoße mit einer massiven Wand zusammen und zucke zurück. »Sorry …«
Das Wort bleibt mir in der Kehle stecken, als ich von meinem Handy aufblicke und in die dunkelbraunen Augen schaue, die ich am Abend zuvor in meinem erotischen Traum gesehen habe.
Und es war ein Traum.
Es kann nur ein Traum gewesen sein.
»Pass auf, wo du hinläufst.«
Seine grollende Stimme gleitet rau und gleichzeitig weich über meine Haut. Ein Schauer jagt durch mich hindurch und Gänsehaut überzieht meinen Körper.
Jude ist so groß und breitschultrig, dass er allen Raum und alle Luft um uns herum einnimmt. Die schwarze Lederjacke liegt eng an seinen Schultern an und wird von seinen Muskeln ausgefüllt. Das T-Shirt darunter kann die scharf umrissenen Erhebungen seines Oberkörpers kaum verbergen.
Sein Gesicht ist es jedoch, das mein Herz stolpern und meine Finger zittern lässt. Sofort wandern meine Gedanken zurück zu den verbotenen Träumen, die ich mir nicht eingestehen will.
Seine verschlossenen, aber gefährlich attraktiven Züge wirken mürrisch. Sein kantiges Kinn, die zusammengepressten vollen Lippen und die gerunzelten dunkelbraunen Brauen zeigen einen Ausdruck, der zwischen Verärgerung und etwas anderem schwebt, das ich nicht deuten kann.
Die Intensität seines Blicks drückt gegen mein Herz, meine Rippen. Und obwohl wir vollständig bekleidet und in der Öffentlichkeit sind, habe ich das Gefühl, er würde mich nackt ausziehen.
Genau wie gestern Abend.
Nein. Auf keinen Fall.
Ich trete zurück, verberge mein Handy und will um ihn herumgehen. Ich werde mich nicht noch einmal in das ganze Chaos mit ihm hineinziehen lassen, nachdem ich ihm endlich entkommen bin.
Meine albernen Fantasien, die mir den Tod bringen könnten, spielen keine Rolle …
Eine starke Hand schließt sich um meinen Arm und zieht mich zurück. Luft entweicht meinen Lungen, während ich schwankend um Fassung ringe.
»Wohin willst du?«
»Weg von dir.« Ich verdrehe meinen Arm, um mich zu befreien, aber er hält mich nur noch fester.
»Bist du sicher?« In seinen sonst so verschlossenen Zügen leuchtet etwas auf, so hell und intensiv, dass es mich nervös macht.
Dennoch hebe ich das Kinn. »Ja. Wie wär’s, wenn du mich weiter ignorierst, so wie du es bisher getan hast?«
»Wie kann ich dich ignorieren, wenn wir beide noch nicht miteinander fertig sind?«
Meine Lippen teilen sich, als er das Wort fertig knurrt. Er tritt jetzt nah an mich heran und ich atme sein Rasierwasser ein, das meine Haut in Brand steckt.
Genau wie gestern Abend, als ich mich selbst berührt habe, während die Traumversion von ihm mir dabei zugeschaut hat.
Der Orgasmus war real, aber ich weigere mich zu glauben, dass es der Rest auch war. Ich … kann es einfach nicht.
»Kane sagte, er hätte dir die Liste gegeben und verlangt, dass du mich davon streichst. Du hättest mich damals töten sollen, als du Mario ins Koma geschickt hast.«
Er beißt die Zähne zusammen und seine Finger umklammern meinen Oberarm fester. »Du glaubst immer noch, dass ich euch angegriffen habe?«
Meine Lippen zittern, weil mir seine Wut in die Knochen sickert. Ich sollte seine Wut nicht spüren, geschweige denn darauf reagieren, aber ich hebe dennoch eine Schulter. »Ich habe dir doch gesagt: Julian hat mir das erzählt.«
Er stößt ein bellendes, humorloses Lachen aus. »Julian hat gesagt, ich hätte dich angegriffen? Und du hast ihm geglaubt und dich zu seinem verfluchten Versuchskaninchen machen lassen?«
»Er hat gesagt, dass er mir und Dahlia einen Neuanfang außerhalb deiner Reichweite ermöglichen wird.«
»Und wo ist dieser Neuanfang? Du bist direkt in meine Fänge zurückgekehrt, Violet. Die drei Monate Koma haben nichts geändert.«
»Immerhin war ich eine Zeit lang vor dir und deiner kranken Aufmerksamkeit sicher.«
Mir wird klar, dass ich zu viel gesagt habe. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Klar. Dein Leben aufs Spiel zu setzen, ist es definitiv wert, wenn du mir dafür entkommen kannst.«
»Du hättest mich sowieso umgebracht.«
»Wenn ich dich hätte umbringen wollen, hätte niemand mich aufhalten können, Violet. Nicht Julian und auch nicht Kane. Du liegst nur deshalb noch nicht unter der Erde, weil ich beschlossen habe, dir doch keine Kugel in deinen hübschen kleinen Kopf zu jagen. Haben wir uns verstanden?«
Meine Lippen teilen sich. Klang er gerade … beleidigt? Vielleicht bin ich naiv, aber ich glaube Jude eher als Julian. Möglicherweise weil Jude zwar hart zu mir war, mich aber nie angelogen hat. Außerdem ist er zu direkt, um irgendwelche Spielchen zu spielen.
Ich schlucke. »Bin ich … immer noch auf deiner Liste?«
»Nein.«
Irgendwie beruhigt mich das nicht. »Warum bist du dann hier?«
Er hebt eine Braue. »Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass ich wiederkomme, oder nicht?«
Mein Herz stolpert und hämmert hart gegen meinen Brustkorb.
Nein. Nein, nein, nein, nein …
»Das war nicht … Es ist nicht …« Ich fange an zu schwitzen und meine Ohren werden heiß. Meine Augen reiße ich so sehr auf, dass ich das Gefühl habe, sie könnten mir gleich aus dem Kopf fallen.
»Es ist nicht was?« Er legt den Kopf schief. »Du warst ein braves Mädchen und hast jeden Tropfen von mir geschluckt, nachdem du deine kleine Pussy für mich mit dem Finger gefickt hast …«
Ich lege beide Hände auf seinen Mund und schaue mich um. Ich spüre, wie sich seine Mundwinkel unter meinen Handflächen nach oben ziehen.
»Sei still.« Ich lasse die Hände sinken. »Es war nur ein Traum.«
»Klar. Dann nennen wir es auch genauso, wenn ich dir beim nächsten Mal meinen Schwanz in deine kleine Pussy schiebe.«
»Lass das, Jude.«
»Mhmm.« Ein Funkeln. Nein, ein Lächeln. Woher zum Teufel weiß dieser Mann überhaupt, wie man lächelt?
Er hat es jetzt zwei Mal getan und es hat mich jedes Mal in eine Existenzkrise gestürzt.
»Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.«
Mein Mund öffnet sich, aber ich kann mich nur räuspern. »Vergiss einfach, was letzte Nacht passiert ist. Ich dachte, es sei ein Traum.«
»Träumst du öfter von mir?«
Ich trete zurück oder versuche es jedenfalls, denn sein Griff lässt nicht zu, dass ich Abstand zwischen uns bringe. Er ist so nah und sein Duft ist so überwältigend. Mein Körper reagiert sofort und mein Gehirn ist völlig durcheinander.
»Sag mir, Violet. Bin ich der Mann aus deinen Fantasien, über den du schreibst und von dem du träumst?«
Er hat mein Tagebuch gelesen.
Scheiße, natürlich hat der verdammte Stalker das getan.
Gott. Das ist so peinlich.
Wenn sich jetzt bitte der Boden öffnen und mich verschlucken könnte, dann wäre das großartig. Danke.
»Hast du dich jeden Abend berührt und dabei an mich gedacht?« Seine tiefe Stimme lässt mich erschauern.
Warum ist es im Februar so verflucht heiß?
»Bitte. Ich mag dich nicht mal«, sage ich so ruhig wie möglich.
»Das hat dich nicht davon abgehalten, vor meinen Augen zu kommen.«
»Ich habe an jemand anderes gedacht«, lüge ich verbissen.
Dann geschieht etwas Merkwürdiges.
Ein Aufblitzen.
Ein Anspannen seines Kiefers und langsames Verdunkeln seiner Augen. »Jemand anderes?«
Seine Stimme klingt unwahrscheinlich tief, so als würde sie aus der dunkelsten Ecke der Hölle hervordringen.
»Ja«, flüstere ich.
»Und wer war das?«
»Niemand, den du kennst.«
»Ich kenne jeden in deinem verfluchten Leben, Violet.«
»Das ist nichts, worauf du stolz sein solltest.«
»Lenk nicht ab. Wer ist es?«
»Sei nicht so verzweifelt.« Ich halte inne und beiße mir auf die Unterlippe. »Lass mich einfach in Ruhe.«
»Damit du weiter an jemand
anderes denken kannst, während du dich abends selbst berührst?«
»Und wennschon?«
Seine Lippen verziehen sich zu einem Knurren. »Es gibt keinen außer mir, Violet. Dein Leben gehört mir und ebenso dein verfluchter Körper. Hast du verstanden?«
»Ja, aber mein Herz oder meine Seele bekommst du nicht.«
Er ist wütend.
Nein, sein Gesicht spiegelt diesen wütenden Ausdruck, den er auch hat, wenn er auf dem Eis jemanden zusammenschlägt oder seinen Hockeyschläger zerbricht.
Warum zum Teufel provoziere ich ihn?
Weil mir das alles peinlich ist und er mir auf die Nerven geht, darum.
Er beugt sich vor, sein Mund so nah an meinem, dass ich seinen nach Minze riechenden Atem auf meiner erhitzten Haut spüre. »Ich werde mir einfach alles von dir holen, Sweetheart.«
»Ich bin nicht dein Sweetheart. Ich bin gar nichts für dich.«
Es ist eine Herausforderung, ihm weiter in die Augen zu schauen, aber ich tue es. Ich lasse ihn nicht wieder auf mir herumtrampeln.
Vielleicht liegt es daran, dass ich dem Tod bereits ins Auge gesehen habe. Doch Jude wird mich nicht länger davon abhalten, mein Leben zu leben.
»Wir werden sehen.« Er zieht mich hinter sich her zu seinem riesigen Motorrad.
»Was tust du?« Ich will ihm meine Hand entreißen, aber gegen Jude anzukämpfen, ist so, als würde man sich mit einem verfluchten Stier anlegen.
Er reicht mir einen Helm. »Steig auf.«
»Nein. Ich muss in die Uni.«
»Ich fahr dich hin.«
»Nein danke.«
»Steig verflucht noch mal auf, Violet. Ich will es nicht noch einmal sagen.«
»Ich werde nicht …« Meine Worte enden in einem Quietschen, als er mich an den Hüften packt und mich auf das Motorrad setzt, als wäre ich nur eine Puppe.
Bevor ich etwas sagen kann, setzt er mir den Helm auf, dann auch seinen eigenen und fährt los.
Bis zum Campus ist es nicht allzu weit, da die Wohnung, die Kane für Dahlia und mich gekauft hat, nur etwa zwanzig Minuten Fußweg davon entfernt ist, aber bei Judes wahnsinnigem Tempo habe ich das Gefühl, mein Leben an mir vorbeiziehen zu sehen – so schnell ist er unterwegs.
Und ich muss meine zitternden Arme um seine Taille schlingen, wenn ich nicht hinunterfallen will.
Immer wenn ich locker lassen will, beschleunigt er.
Innerhalb von drei Minuten sind wir vor dem Gebäude der Sozialwissenschaften an der GU angekommen und sein verärgertes Ausatmen scheint zu besagen, dass es ihm nicht passt, dass wir so schnell schon da sind.
Ich bin bereit, einfach abzusteigen und in der Uni zu verschwinden.
Als ich mit zittrigen Beinen auf dem Boden aufkomme, wird mir schmerzhaft bewusst, dass sich zahlreiche Augen auf uns richten. Leute bleiben stehen, flüstern und starren, einige machen ihre Freunde auf uns aufmerksam.
Getuschel.
Worte.
Hass.
Verdammt. Es ist wieder genau wie damals, als Mama gestorben ist. Ich stehe im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, bekomme böse Blicke und geflüsterte Worte ab.
Wenn Leute, die einen überhaupt nicht kennen, nur zum Spaß Gerüchte über einen verbreiten, ist das unglaublich schmerzhaft. Es fühlt sich an, als wäre ich in ihren Augen kein Mensch, sondern nur ein Objekt.
Mit zitternden Fingern versuche ich, den Verschluss des Helms zu lösen.
Verdammte Scheiße.
Ich habe ganz verdrängt, dass Jude an der GU und in der Stadt als Eishockeygott verehrt wird. Er und die Vipers werden von den Leuten angebetet, als wären sie Unsterbliche unter den Menschen.
Nun, da er mit einem Mädchen auf seinem Motorrad aufgetaucht ist, werde ich mit meinem schäbigen Hoodie und meiner Jeans einer genauen Musterung unterzogen.
Ich hasse es wirklich, wenn ich im Zentrum der Aufmerksamkeit stehe. Das macht mich nervös.
Ich bleibe mit dem Fingernagel am Gurt hängen und rutsche mit der Hand ab, aber bevor ich es noch einmal versuchen kann, legen sich größere, stärkere Hände um meine, lösen den Gurt und nehmen mir den Helm ab.
Judes Berührung ist beunruhigend sanft. Er streicht die Haarsträhnen zurück, die sich in meiner Brille verfangen haben, und schiebt sie mir hinters Ohr.
»Was tust du?«, flüstere ich. Ich sehe, wie einige Leute ihre Handys hervorholen. »Alle schauen zu.«
»Das ist mir scheißegal. Von jetzt an gehörst du mir, Violet. Und ich mache mit dir, was ich will.«
»Bekomme ich dabei auch ein Mitspracherecht?«
»Nein. Das ist meine Rache.«
Ich stoße einen Seufzer aus. »Du hast deine Rache also doch noch nicht vergessen. Bist du etwa verschwunden, nachdem ich aus dem Koma aufgewacht bin, um mich in Sicherheit zu wiegen? Nur um jetzt wieder aufzutauchen? Lässt du deinen Frust und deine Wut an mir aus?«
»Glaub von mir aus, was du willst. Fakt ist, dass ich dich für mich beanspruche. Und es wird keinen anderen geben.«
Seine Lippen treffen auf meine und verschlingen mich. Seine Hand ruht besitzergreifend an meinem Hals, während er mich vor den Augen des ganzen Campus aus meiner kleinen Bubble zerrt.
                           
»Ist es wahr?«
Ich zucke zusammen, als Dahlia mich mit ihrem Blick festnagelt. Sie hat darauf bestanden, in ein Restaurant in der Nähe zu gehen. Eigentlich hätte ich viel lieber in der Cafeteria gegessen, aber die vielen Blicke wurden unerträglich.
Ich wurde sogar von ein paar Jungs und Mädchen angesprochen, die wissen wollten, wie mein Beziehungsstatus zu Jude ist, doch als ich sagte, wir hätten keine Beziehung, haben sie mir nicht geglaubt.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, flüstere ich, nachdem ich einen Bissen von meinem Falafel-Wrap genommen habe.
»Ähm … und was ist das dann?« Sie zieht ihr Handy hervor und zeigt mir ein Foto, das auf Social Media gepostet wurde.
Von Jude, wie er mich küsst.
Mist.
Er hat mich am Hals gepackt, meine Brille ist meine Nase hochgerutscht und ich habe eine Hand auf seine Brust gelegt, weil ich versuche, ihn wegzustoßen, aber das sieht man auf dem Foto nicht.
Er scheint mich eindeutig zu verschlingen.
Und das hat er auch. Meine Lippen haben den ganzen Morgen über geprickelt.
Dieser Mistkerl.
»Oh mein Gott.« Dahlia steckt das Handy weg, ihr Gesicht wird blass. »Hat er dich dazu gezwungen? Bedroht er dich immer noch? Ich kann Kane bitten …«
»Nein, so ist es nicht. Mach bloß kein Gewese darum, okay?«
»Er hat dich gestalkt und wollte dich umbringen. Klar mache ich ein Gewese darum. Er ist Furcht einflößend? Und wennschon. Ich kann auch Furcht einflößend sein … oder jedenfalls Kane.«
Lächelnd nehme ich einen Schluck von meinem Gingerale. »Willst du wirklich diejenige sein, die sich zwischen zwei beste Freunde stellt, Dahl?«
»Wenn sein bester Freund meine Schwester belästigt, ja, dann bekommt er was von mir zu hören. Da kannst du dir sicher sein.«
Gott, sie ist so furchtlos. Das liebe ich an ihr am meisten.
Aber ich habe auch Angst um ihre Sicherheit. Und ich will definitiv nicht, dass sie auf Judes schwarzer Liste landet. Oder dass sich Kane und Jude wegen mir zerstreiten. Deswegen habe ich ihr auch nicht erzählt, was nach meinem Aufwachen aus dem Koma passiert ist. Eigentlich habe ich nicht gern Geheimnisse vor ihr und da sie auch sehr hartnäckig ist, habe ich ihr schlussendlich doch von dem Stalking berichtet und warum Jude in mein Leben getreten ist.
Typisch Dahlia droht sie damit, Jude umzubringen, und gibt sich dann selbst die Schuld, dass sie nichts bemerkt hat. Genau deshalb habe ich mich ihr auch nicht anvertraut. Ich hasse es, dass sie immer noch glaubt, an meinem Koma schuld zu sein, egal, wie oft ich ihr schon gesagt habe, dass sie nichts dafürkann.
Ich wünschte, mein Leben würde wieder nur daraus bestehen, lange Schichten im HAVEN zu arbeiten und mir Sorgen wegen der Monatsrechnungen zu machen.
Judes Aufmerksamkeit hat nicht nur meine Unsichtbarkeit zerstört, sondern auch eine Seite in mir geweckt, die mir Angst einjagt.
Ich weiß, dass er Wort halten wird.
Und trotz der Furcht und Beklommenheit freue ich mich auch insgeheim darauf.
»Es ist kompliziert«, sage ich wahrheitsgemäß.
Dahlia hält mit ein paar Pommes auf halbem Weg zu ihrem Mund inne. »Was meinst du mit kompliziert?«
»Ich glaube nicht, dass Jude mir etwas antun würde.«
»Aber nach deinem Aufwachen hast du immer solche Angst gehabt, allein wenn sein Name fiel.«
»Es ist nur … er macht mich nervös, aber das muss nichts Schlechtes heißen. Ich komm schon damit klar, okay? Lass nur bitte Kane aus dem Spiel.«
»Mir gefällt trotzdem nicht, ihn in deiner Nähe zu sehen. Als du im Koma lagst, war das die Hölle für mich.« Ihre Lippen zittern. »Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Vi.«
»Das wirst du nicht.« Ich streichle ihre Hand. »Ich verspreche es.«
Das Koma hat mir vor Augen geführt, was wirklich wichtig ist. Nicht meine schlimme Kindheit oder meine beschissene Vergangenheit. Nicht die kaputte Persönlichkeit, die meine Mutter mir beschert hat, oder meine Versuche, das alles zu begraben.
Sondern dass ich das Glück hatte, Dahlia zu begegnen, und wir ineinander eine Familie gefunden haben. Dass ich Menschen wie Laura und Karly helfen kann. Oder dass meine kleinen Stickereien so vielen Leuten zu gefallen scheinen, dass ich mich damit selbstständig machen kann.
Es geht darum, einen Tag nach dem anderen zu überleben, damit ich Dahlia lächelnd und glücklich sehen kann.
Ich möchte nicht, dass sie noch einmal solche Qualen durchstehen muss wie während der Zeit, als ich im Koma lag.
Ihr zuliebe kann ich mich noch etwas mehr zusammenreißen, damit sie sich nicht ständig um mich Sorgen machen muss.
»Na, wenn das nicht Dallas ist.«
Ein großer Typ nimmt auf dem Stuhl neben meiner Schwester Platz und legt ihr einen Arm um die Schulter. Preston.
Er sieht umwerfend aus und scheint allein mit seiner Gegenwart Licht in den Raum zu bringen – seine Schönheit ist nicht subtil oder düster wie Judes.
Hör auf, an ihn zu denken!
»Ich heiße Dahlia.« Sie funkelt ihn wütend an, aber er schaut gar nicht in ihre Richtung. Stattdessen stibitzt er ihr zwei Pommes und lächelt mich mit den tiefen Grübchen in seinen Wangen an.
Wieder überkommt mich das Gefühl, dass er mir irgendwie … bekannt vorkommt. Dabei bin ich mir sicher, dass ich ihn bisher nur auf dem Spielfeld im Fernsehen gesehen oder ihn eben neulich zum ersten Mal wirklich getroffen habe. »Hi, Violet. Du hast mir meine Frage noch immer nicht beantwortet.«
»Welche Frage?« Dahlia schaut zwischen uns hin und her. »Und seit wann kennst du Vi?«
»Seit jetzt. Hör zu …« Er isst genüsslich seine Pommes, während Dahlia vergeblich versucht ihn wegzuschubsen. »Ich bin ein Wunderkind und verglichen mit Kane und Jude der bessere Fang – und ja, das bedeutet, dass ihr beide offensichtlich keinen Geschmack habt. Aber auch wenn ihr euch nicht für mich entschieden habt, muss ich sichergehen, dass ihr es mit meinen Freunden ernst meint. Mittelalterlicher Ehrenkodex oder so. Na jedenfalls braucht ihr meine Zustimmung. Die du übrigens noch nicht hast, Daniella.«
»Okay, dann lass mich rasch auf die Knie gehen und dich anflehen.«
»Das wär schon mal ein guter Anfang.« Er nimmt sich ihr Getränk. Sie greift ebenfalls danach.
»Bestell dir selbst was!«
»Aber ich will das hier.«
»Man kriegt aber nicht immer, was man will.«
»Ich schon, Delilah.« Das Getränk kleckert ihm auf die Hand und ich nehme den Strohhalm aus meinem und schiebe es ihm hin.
Dahlia liebt ihren Softdrink, aber auf meinen kann ich verzichten.
»Och, wie nett von dir, Vee. Ich versteh langsam, warum Callahan besessen von dir ist.« Grinsend trinkt er mit einem Schluck die Hälfte des Bechers aus. »Er und ich hatten immer schon eine Schwäche für nette Mädchen. Weil wir in unserer Kindheit nicht genug Liebe bekommen haben. Ach ja, und wegen der Mutterkomplexe. Das haben der Große und ich gemeinsam.«
»Mutterkomplexe?« Ich beuge mich vor.
Wenn ich mit Jude besser klarkommen will, muss ich mehr über ihn erfahren und Preston scheint eine gute Informationsquelle zu sein.
»Wie lieb, dass du fragst.« Er stützt sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Er hat sich immer um seine Mutter gekümmert. Die war ein ziemliches Wrack, geistig und körperlich. Aber wenn es ihr gut ging, hat sie ihn mit Liebe überschüttet. Und die schlechten Seiten an ihr hat Jude völlig verdrängt. Er erinnert sich nur noch an ihre sanfte, freundliche Art.« Er tippt sich an den Kopf. »Wenn man genau hinschaut, sieht man an der rechten Seite seines Kopfes eine Narbe. Sie hat versucht, sich umzubringen, und er hat sie daran gehindert, weshalb sie ihm eine Vase an den Kopf geschlagen hat. Wäre Julian nicht gewesen, hätte sie ihn womöglich umgebracht. Beängstigend, was?«
»Das ist wirklich gruselig«, flüstert Dahlia.
»Ach, bist du noch da, Dinah?« Seufzend grinst er. »Was ich grad erzählt hab, war alles nur ein Scherz.«
Etwas sagt mir, dass das nicht stimmt.
Das war kein Scherz.
Bislang dachte ich immer, Jude würde seine Mutter betrauern, weil sie Licht in seine Dunkelheit gebracht hat, aber was Preston gerade enthüllt hat, wirft neue Fragen auf.
Hat Jude ein ebenso toxisches Verhältnis zu seiner Mutter wie ich zu meiner?



24
Jude
                           
Eigentlich wollte ich Violet in Ruhe lassen.
Nicht wegen Julians oder Kanes Drohungen. Die sind mir scheißegal und haben ganz sicher keinen Einfluss auf das, was ich mache.
Sondern wegen etwas anderem.
Sie hatte sich für den Tod entschieden, nur um mir zu entkommen.
Sie hat ein experimentelles Mittel genommen, das sie mit hoher Wahrscheinlichkeit hätte umbringen können, nur um ein neues Leben ohne mich anfangen zu können.
Es war kein Selbstmordversuch, wie es mir am Tag des Angriffs suggeriert wurde, aber sie hat sich trotzdem anstelle von mir für den Tod entschieden.
Fürs Koma.
Sie hat Dahlia zurückgelassen – die einzige Person, die ihr wirklich etwas bedeutet –, obwohl sie wusste, dass sie vielleicht nie mehr die Augen öffnen würde.
Nur um mir zu entkommen.
Aus diesem Grund habe ich mich nach ihrem Aufwachen von ihr ferngehalten. Ich bin ihr aus dem Weg gegangen – was nicht ganz leicht war, da wir in derselben Stadt leben und mittlerweile dasselbe College besuchen.
Und während der Zeit, als ich in den Schatten blieb, ging ich meinem zweitliebsten Hobby nach.
Mord.
In zwei Wochen habe ich mehr Leute umgebracht als normalerweise in einem ganzen Monat und damit wahrscheinlich noch Prestons Manie mit befeuert. Aber ich konnte mich nicht beherrschen, geschweige denn ihn zurückhalten.
Wir haben in Vencors Auftrag getötet. Meinen Rachefeldzug will ich gerne noch etwas hinauszögern. Mir bleiben nur noch drei Namen auf meiner Liste.
Drei.
Danach habe ich kein Ziel mehr.
Meine Mutter wird immer noch tot sein und ich werde … nichts mehr haben.
Vielleicht bin ich deshalb in Violets Leben zurückgekehrt. Weil ich sie mit Preston reden und mit Kane und Dahlia habe essen gehen sehen und es mir nicht gefiel, dass sie ihnen ihr Lächeln schenkte und mir nicht.
Oder weil ich sie bei der Arena getroffen habe und es mich wütend gemacht hat, dass sie womöglich jemand anderes aus der Mannschaft datet.
Keine Ahnung, was der wahre Grund ist, doch ich bin so leicht in alte Gewohnheiten zurückgefallen, als hätte ich nie damit aufgehört.
Wie jetzt zum Beispiel.
Ich gebe den Code zu ihrem Penthouse ein und gehe hinein.
Und ja, ich habe den Code. Natürlich habe ich ihn.
Sie wird jedoch nicht herausfinden, wie ich ihn mir beschafft habe.
Also ja, ich bin wieder da, obwohl ich sie eigentlich in Ruhe lassen wollte.
Kleiner Scherz.
Es wäre sowieso bloß vorübergehend gewesen. Aber ich hatte vor, mindestens einen Monat lang keinen Kontakt zu ihr zu haben.
Wieder ein Scherz.
Ich war in ihrer Nähe. Ich hätte ihr nicht aus dem Weg gehen können, da ich ständig dort war, wo sie sich aufhielt. Sie hat mich nur nicht bemerkt, weil sie meist nicht viel von dem mitbekommt, was um sie herum vorgeht.
Oder ich bin einfach besonders gut darin, mich zu tarnen.
Als Dahlia und Kane ihr die Wohnung gezeigt haben, war ich auch da – auf dem Balkon. Ich habe durchs Fenster zugesehen, wie sie auf all das Blau reagiert.
Sie war halb ehrfürchtig und halb peinlich berührt, weil sie anderen nicht gern etwas schuldet und sie das Gefühl hatte, Kane auf der Tasche zu liegen.
All das konnte ich trotz ihres Lächelns von ihrem Gesicht ablesen und es hat mich beunruhigt. Warum zum Teufel kann ich sie so genau durchschauen?
Danach bin ich kaum noch hergekommen. Bis vor einer Woche.
Mit lautlosen Schritten betrete ich das Apartment. Hier ist immer eine Lampe an – immer. Sie schaltet sie etwa eine halbe Stunde vor ihrer Ankunft aus der Ferne ein.
In den vergangenen Wochen hat sie dem Apartment eine etwas persönlichere Note verliehen – ein paar Decken und Kissen, die mit Sternen, Halbmonden, Sonnen oder Lebensbäumen bestickt sind. Sie erinnern mich an die Skizzen, die sie in ihr Tagebuch kritzelt.
Das Tagebuch, das mich blitzschnell in ihr Leben hat zurückkehren lassen.
Eigentlich wollte ich gar nicht herkommen, während sie bei der Arbeit ist. Ich wollte nur … nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Ob sie immer noch Suizidgedanken hat.
Und die beste Quelle, das herauszufinden, ist natürlich ihr Tagebuch.
Aber anstelle von Suizidgedanken und den üblichen Grübeleien darüber, warum ihre Mutter sie nicht geliebt hat, fand ich etwas viel Interessanteres.
Mehrere Einträge über Sexfantasien.
Und nicht bloß irgendwelche Fantasien – Violet hat eine Schwäche für Somnophilie. Sie wünscht sich, dass der Mann ihrer Träume mitten in der Nacht zu ihr kommt und sich über sie hermacht.
Und das hätte ich beinahe auch getan, als sie vor meinen Augen ihre Finger in ihre Pussy gesteckt hat. Ich habe sie nur deshalb nicht gefickt, weil ich erst noch mit ihr reden wollte und auch nicht hätte aufhören können, wenn ich einmal angefangen hätte.
Es war pure Folter, ihr nicht meinen harten Schwanz in ihre glänzende Feuchte zu rammen. Allerdings bin ich in ihrer hübschen Kehle gekommen, während sie mich voller Lust und Verwirrung angeblinzelt hat.
Ich sehe immer noch vor mir, wie ihr Gesicht rot anlief und ihre glitzernden blauen Augen sich weiteten.
Inzwischen frage ich mich nicht mehr, warum zum Teufel Violet die einzige Frau ist, die je diese Wirkung auf mich hatte. Sex war immer ein animalisches Bedürfnis für mich, genau wie Gewalt. Mit wem ich es auslebte, war mir egal und meinen Partnerinnen ging es ähnlich. Es waren flüchtige Begegnungen – ich habe die Mädchen gefickt, sie hatten Spaß und das war’s.
Nun habe ich zum ersten Mal das Bedürfnis, jemanden zu besitzen, an mich zu ketten und verflucht noch mal nicht mehr aus den Augen zu lassen.
Und dieser Jemand ist ausgerechnet Violet.
Violet, die nicht damit rechnet, dass ich ihr Tagebuch lese, hat in letzter Zeit ständig über Sex geschrieben. Dabei hat sie es nicht mal erwähnt, als ich sie damals auf der Arbeitsplatte geleckt habe oder sie sich in der Gasse an meinem Stiefel selbst befriedigt hat. Aber jetzt weiß ich, dass sie einfach nicht wollte, dass ich ihre Gedanken lese.
Sie hat eine Menge davon und nicht wenige Sexfantasien.
Zum Beispiel, dass jemand ihr im Dunkeln auflauert. Sie schreibt, es sei in ihren Träumen mit dem verfluchten Fantasiemann passiert, den ich zerstückeln werde, wenn ich ihn je in die Finger bekomme.
Sie kann niemanden außer mir haben.
Sie wird niemanden haben.
Und deshalb bin ich wieder hier. Um jeden Mistkerl auszulöschen, über den sie Fantasien hat.
Ich werde all ihre Fantasien wahr machen, besonders die mit dem nächtlichen Auflauern. Meine Dämonen melden sich lautstark zu Wort bei dem Gedanken, ihren zitternden Körper unter meinem zu spüren.
Ihren stockenden Atem – wie heute Morgen, als ich sie vor aller Augen geküsst habe.
Ihr hämmerndes Herz, wie wenn sie sich auf dem Motorrad an mich klammern würde.
Verflucht.
Ich werde jetzt schon hart.
Was Violet anbelangt, scheint mein Schwanz ein Eigenleben zu führen.
Ich rücke meine Erektion zurecht und nehme ihr Kindle vom Kaffeetisch. In ihren Regalen stehen nur Selbsthilferatgeber und Lehrbücher über Sozialwissenschaft und solcher Mist.
Deshalb gehe ich fast schon davon aus, dass es auf ihrem Kindle genauso ist.
Falsch.
Ich ziehe die Brauen hoch, als ich Liebesromane mit Totenschädeln, Schlangen oder Kerlen auf dem Cover entdecke.
Hmm.
Ich mache ein Foto des Inhalts, besonders von denen, die sie in ihrem »Favoriten«-Ordner hat, um ein paar Nachforschungen darüber anzustellen.
Gerade will ich eines der Bücher öffnen, als mein Handy vibriert.
Kane
Was zum Teufel ist das, Callahan?
Angehängt ist ein Foto von mir, wie ich Violet küsse.
Ich speichre es.
Preston
Man nennt es küssen? Etwas, das du oft mit Daphne machst, erinnerst du dich?
Kane
Halt dich da raus.
Preston
Geht nicht. Ich bin Judes Verteidiger auf Lebenszeit und ich mag Vee.
Ihr Name ist Violet.










Preston
Nö, zu lang. Sie ist total süß, btw! War mit ihr vorhin essen und sie hat mir von allem, was sie bestellt hat, was abgegeben. Ich will sie.
Du wirst den verfluchten Tod wollen, wenn ich mit dir fertig bin, Pres.










Preston
Mann, war doch nicht wörtlich gemeint. Aber vielleicht wird’s ja noch. Man kann nie wissen.
Wag es ja nicht.










Preston
Provoziere mich lieber nicht, Großer. Ich kann all deine Geheimnisse ausplaudern.
Kane
Also noch mal von vorn: Was zum Teufel sollte das, Jude?
Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen.










Preston
Was Jude sagt.
Kane
Du hast mir verflucht noch mal versprochen, dich von ihr fernzuhalten, als ich dir die ganze Liste gegeben habe.
Ich hab nicht gesagt, wie lange. Genau genommen hab ich auch nur versprochen, sie nicht umzubringen. Und das tue ich nicht.










Preston
Ich bin auch dafür, sie nicht umzubringen.
Kane
Dahlia denkt, dass du ihr eins auswischen willst.
Mir ist scheißegal, was Dahlia denkt.










Preston
Mir auch. 
Kane
Aber mir nicht. Und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dem Menschen etwas antust, der ihre einzige Familie ist.
Ist das eine Drohung?










Preston
Bin dafür. Wollt ihr kämpfen?
Kane
Wenn du es so sehen willst. Ich habe nicht wertvolle Ressourcen darauf verschwendet, Julian von ihr fernzuhalten, nur damit du jetzt alles ruinierst. Wenn du dich mit Dahlia anlegst, legst du dich auch mit mir an.
Preston
Bin gleich zurück, ich hol nur schnell mein Lieblingsmesser. Das wird göttlich.
Ich hab’s dir schon mal gesagt und ich sage es noch mal: Misch dich verdammt noch mal nicht in meine Angelegenheiten ein, Kane.










Was ich mit Violet mache, geht weder ihn noch Dahlia etwas an.
Ich bin mir nicht mal sicher, was zum Teufel ich eigentlich mit ihr machen will.
Außer Anspruch auf sie zu erheben, sodass kein anderes Arschloch in ihre Nähe kommt.
Das auf jeden Fall.
Alles andere ist dagegen noch ziemlich vage. In gewisser Hinsicht fühlt es sich wie ein Neubeginn an.
Anfangs bin ich zu Violet gegangen, um sie zu quälen und dann zu töten, aber von diesen Gedanken ist jetzt nichts mehr übrig.
Keine Ahnung, wann sie verschwunden sind, doch es ist schon passiert, lange bevor Violet im Koma lag.
Wut verspüre ich allerdings immer noch. Oder vielleicht ist es Anspannung. Aggression.
Das Bedürfnis, sie verflucht noch mal dafür zu bestrafen, dass sie sich in ein Koma hat versetzen lassen.
Auf meinem Handy leuchtet eine weitere Nachricht von Preston auf. Aber ich komme nicht dazu, sie zu lesen, denn jetzt hallt das Klicken der entriegelten Eingangstür durch die Wohnung. Ich tippe auf die App auf meinem Handy, die das Licht im Penthouse kontrolliert, und tauche die Wohnung in tiefe Schwärze. Die einzige Beleuchtung ist das Licht der Stadt, das durch das große Fenster hereinfällt.
Dank der vielen Jagdzüge in finsteren Wäldern gewöhnen sich meine Augen schnell an die Dunkelheit.
Violet dagegen gerät in Panik.
Ich sehe die Umrisse ihres Körpers. Sie erstarrt und tastet mit steifen Gliedern nach dem Handy in ihrer Tasche.
»Verflucht«, flüstert sie zittrig.
Sie hat wirklich Angst vor der Dunkelheit.
Ein Grund mehr, warum es das perfekte Szenario für das ist, was ich geplant habe.
»Gott.« Hektisch tippt sie auf ihr Handy. Ihr Atem ist flach.
Die Tür schließt sich hinter ihr. Sie zuckt verängstigt zusammen und lässt dabei ihr Handy fallen. Als es auf dem Boden aufkommt, leuchtet das Display auf und Violet beugt sich vor, um es aufzuheben.
Aber da bin ich bereits in Bewegung.
Wie magisch angezogen von dem Mädchen, von dem ich mich fernhalten sollte, es aber nicht konnte.
Nicht nachdem ich sie zum ersten Mal gesehen habe.
Und auch nicht beim zweiten Mal.
Oder beim hundertsten.
Etwas an Violet Winters spricht eine animalische Seite in mir an. Vielleicht hat es mit den Bildern zu tun, die mich im Schlaf verfolgen, seit Julian sagte, sie hätte sich freiwillig als Versuchskaninchen zur Verfügung gestellt und den Tod riskiert, um mir zu entkommen.
Den Erinnerungen an weiche Hände, die mir Schmerzen zufügen, oder an Tränen, die sich nicht wegwischen lassen.
Egal, wie sehr ich beides auch auseinanderhalten will, zwischen Violet und den Bildern aus meiner Kindheit scheint ein Zusammenhang zu bestehen.
Innerlich kämpfe ich dagegen an, wehre mich mit Händen und Füßen gegen die Eindrücke, die ich vor langer Zeit schon aus meinem Gedächtnis gelöscht habe.
Das Gemurmel.
Die Schreie.
Das Blut.
Sie werden lauter und wilder, reißen mit blutigen Fingern kreischend an Verbänden.
Aber sobald ich Violet berühre, treten sie in den Hintergrund. Die Erinnerungen ziehen sich zurück und verschwinden außer Sichtweite.
Sie erstarrt, als ich sie gegen die Wand drücke und mit einer Hand ihre Handgelenke auf dem Rücken festhalte.
Die Anspannung weicht langsam aus ihrem Körper. Ich beuge mich vor, mein steinharter Schwanz drückt gegen ihren Hintern und mein Mund ist nur wenige Zentimeter von ihrer Wange entfernt.
Ich atme schwer und sie ebenfalls. Ihre Lippen öffnen sich, flehen förmlich darum, sich um meinen gottverdammten Schwanz zu legen.
Aber trotz ihres stockenden Atems ist ihr Körper nicht steif.
Ich weiß, dass sie mich erkannt hat, noch bevor sie flüstert: »J…Jude?«
»Mhmm.« Ich drücke meine Nase an ihr Haar und schließe kurz die Augen, als der Duft ihres Rosen-Shampoos meine Sinne flutet.
Warum zum Teufel rieche ich an ihren Haaren?
»Was tust du?«, fragt sie leise, aber deutlich.
Ich packe ihren Kiefer und spreche so nah an ihren Lippen, dass ich sie bei jedem Wort berühre. »Ich gehe deine Liste an Fantasien durch, eine nach der anderen. Du wolltest, dass dir jemand im Dunkeln auflauert und dich benutzt, erinnerst du dich?«
Sie zittert, aber ihr Körper schmiegt sich an meinen, ihre Finger zucken. »Das ist nicht …«
»Blau«, sage ich.
»Was?«
»Sag Blau und ich höre auf.«
Sie atmet hörbar ein, doch dann berühren ihre Lippen versehentlich meine und recken sich mir entgegen. Sie sagt nichts, sondern nickt nur.
Weil sie genauso verkorkst ist wie ich, meine Violet.
Ich hatte immer schon das Gefühl, dass zwischen uns eine perverse Verbindung besteht, und es wird Zeit zu schauen, wie pervers sie sein kann.
»Das wird ziemlich schmutzig. Mach dich auf was gefasst, Sweetheart.«



25
Violet
                           
Mir springt das Herz gleich aus der Brust.
Es schlägt schneller, hämmert gegen meinen Brustkorb, als wollte es zwischen den scharfkantigen Knochen hindurchschlüpfen.
Weil … verflucht noch mal.
Ich wusste, dass Jude zu mir kommen würde. Das hat er heute Morgen nach der Szene vor dem gesamten Campus klargestellt.
Als er mich mit den Lippen verschlungen hat, erkannte ich, dass er mit mir noch nicht fertig ist.
In Wahrheit nie mit mir fertig war.
Und jetzt spüre ich im Dunkeln seinen heißen Atem in meinem Nacken, der mir eine Gänsehaut verursacht, mir unter die Haut geht und mir selbst den Atem nimmt.
Er ragt über mir auf, größer und breiter als die Finsternis selbst. Und einen Moment lang vergesse ich meine irrationale Angst vor der Dunkelheit.
Ich vergesse, so wie sonst die Augen zuzukneifen und mir mit beiden Händen die Ohren zuzuhalten, um die Dunkelheit auszusperren.
Denn jetzt werde ich von Zittern und Wärme geplagt.
Ich kann die Reaktion nicht verhindern, die jedes Mal eintritt, wenn Jude mich berührt. Ich bin mir seiner so sehr bewusst, dass es mich wahnsinnig macht und ich kaum noch atmen kann.
Seine Hand gleitet zu meinem Bauch, seine Finger streifen die Haut unter meinem Hoodie und er knöpft meine Jeans auf.
Meine Zehen rollen sich in meinen Schuhen ein und ich schreie leise auf, als er mir die Jeans herunterzieht. Das Geräusch von reißendem Stoff hallt durch die Stille.
»Mhm.« Er packt eine Handvoll von meinem Hintern, und obwohl ich noch meinen Slip trage, pocht mein Herz und meine Pussy.
Macht es mich etwa an, dass er mich grob behandelt?
Wie kann es mich anturnen, dass er mir im Dunkeln auflauert, mich gegen eine Wand stößt und mich unsanft berührt?
Blau.
Das ist das Wort, das ich aussprechen muss, um dem Ganzen ein Ende zu setzen.
Warum presse ich dann die Lippen zusammen und weigere mich, auch nur daran zu denken?
Klatsch.
Ich gehe auf die Zehenspitzen, während Jude die Arschbacke knetet, auf die er eben geschlagen hat. Dann macht er es noch mal. Zuschlagen, kneten, abwechselnd bei beiden Arschbacken.
Und noch mal.
Und noch mal.
Schmerz vermischt sich mit sinnlichem Vergnügen.
Ich zittere am ganzen Körper, unvergossene Tränen lassen mein Blickfeld verschwimmen. Doch es sind Tränen der Lust, weil ich noch nie zuvor so angeturnt war.
»Ich will deine Haut rot färben und überall meinen Handabdruck hinterlassen«, flüstert er mir düster ins Ohr. »Ich will dich so gründlich markieren, dass niemand es verflucht noch mal wagen wird, etwas anzurühren, was mir gehört.«
Seine Worte sollten mich abstoßen.
Mich beunruhigen.
Dieser Mann ist krank.
Aber offenbar bin ich das auch, denn jedes seiner Worte fühlt sich an, als würde er meine intimsten Körperstellen in Brand stecken.
Jude lässt meinen Kiefer los und streicht mit zwei Fingern über meinen Slip. »Verflucht, Sweetheart. Du bist so feucht für mich.«
Ich lasse die Stirn gegen die Wand sinken, Scham jagt durch mich hindurch.
Er drückt meine schmerzende Arschbacke und lässt einen Finger unter den Bund meines Slips gleiten. »Gefällt es dir, wie ich dich anfasse, Violet? Wie ich diese enge kleine Pussy benutzen werde, um zu kommen?«
»Musst du so reden …?«
Meine Worte enden in einem Stöhnen, als er zwei Finger in mich hineinstößt. Mein Körper spannt sich an und zu meinem Entsetzen spüre ich, wie ich mich um seine Finger zusammenziehe.
»Ja. Genau so.« Er schlägt mich erneut und ich wimmere. Meine Haut prickelt und alles Blut fließt zu der Stelle, wo er mich berührt. »Deine Pussy erwürgt mich, Sweetheart. Gott, du bist so eng … Wie willst du meinen Schwanz in dich aufnehmen, wenn du schon mit meinen Fingern Probleme hast, hmm?«
Sein Daumen reibt über meine Klit. Seine Finger stoßen tiefer und grober zu, in einem Rhythmus, der droht, mir meine Sinne zu rauben.
»Oh Gott …«, murmle ich. Das Vergnügen wächst immer mehr, bis ich zittere und keuche, komplett gebannt von dem herrlichen Albtraum, der Jude Callahan ist.
»Sch …« Er schlägt mir wieder auf den Arsch und stößt langsamer zu. »Nur keine Eile. Ich muss dich gründlich weiten, damit ich meinen Schwanz in deine kleine Pussy stecken kann. Du wirst mich in dich aufnehmen, nicht wahr, Sweetheart?«
Er spreizt seine Finger in mir und schnippt zugleich gegen meine Klit. Ein Funke der Lust jagt durch mich hindurch, meine Finger krallen sich in die Wand und ich spüre, wie sich Schweißtropfen auf meinen Schläfen bilden.
Als ich kurz davor bin zu kommen, wird er langsamer. Sein Atem schlägt glühend heiß gegen meine Wange. »Sag mir, Violet. Du wirst ein braves Mädchen sein und mich in dich aufnehmen, oder?«
»Mhm.«
»Das ist keine Antwort.«
»Ja … bitte …«
»Verflucht. Ich liebe es, wenn du mich anflehst.« Er stößt in mich hinein. »Bitte mich, es dir mit meinen Fingern zu besorgen.«
»Ich …«
»Sag es, Violet.«
»Bitte …«
»In ganzen«, klatsch, »Sätzen.«
»Bitte, besorg’s mir.« Ich keuche, mein Unterleib zieht sich zusammen und mein Herz hämmert so laut, dass ich glaube, es explodiert gleich in meiner Brust.
Ich sollte das nicht wollen. Er sollte das nicht wollen.
Wir sollten das nicht wollen.
Und doch falle ich, ohne dass irgendwo Boden in Sicht ist.
»Ich habe gesagt«, seine Hand landet dreimal hintereinander auf meinem Arsch, »in ganzen Sätzen.«
»Bitte besorg’s mir mit d…deinen Fingern …« Ich schluchze jetzt, weil die Mischung aus Schmerz und Vergnügen so intensiv ist, dass ich kaum noch etwas anderes wahrnehme.
Nicht die Situation.
Nicht den Mann, der diese Seite von mir zum Vorschein bringt.
Nicht die Tatsache, dass ich ihn anflehe, mich zu benutzen.
Nicht einmal die Dunkelheit.
»So ist’s gut, braves Mädchen.« Bei den letzten beiden Worten wird seine Stimme tiefer, ist nur noch ein Knurren in meinem Ohr. »Komm für mich, Sweetheart. Zeig mir, wie sehr du benutzt werden willst.«
Keine Ahnung, ob es an seinen Worten liegt oder daran, dass er mich Sweetheart nennt. Ob an seinen gekonnten Stößen oder an dem Schmerz, der sich mit Lust vermischt, so oder so falle ich.
Mein ganzer Körper versteift sich, als der Rausch des Vergnügens durch mich hindurchrast. Ich zittere und meine Finger gleiten von der Wand ab. Der Orgasmus zerreißt mich förmlich.
Er ist so intensiv, dass meine Knie unter mir nachgeben und ich zu Boden gestürzt wäre, wenn Jude nicht immer noch meinen Arsch gepackt halten würde – und seine Finger in mir stecken würden.
»Du hast eine ziemliche Sauerei gemacht, Sweetheart.« Er gluckst düster und zieht seine Finger aus mir heraus. Aber bevor ich vor Scham sterben kann, dreht er mich um und alles kippt zur Seite weg.
Mühelos hebt er mich hoch und wirft mich über seine Schulter, sodass mein Kopf auf seinem Rücken hängt. Ich keuche auf.
Ich, eine erwachsene Frau, liege auf der Schulter eines Mannes.
Doch es ist nicht irgendein Mann. Es ist Jude Callahan.
Mein Stalker. Der Mann, der mich hasst.
Der Mann, dem ich aus dem Weg gehen wollte, es aber nicht schaffe.
Und im Nachhinein betrachtet, hätte ich es wohl auch nie wirklich getan.
Er zieht mir Jeans und Slip aus und wirft sie beiseite. Dann legt sich seine große, raue Hand auf mein schmerzendes Hinterteil. Meine Oberschenkel reiben aneinander, weil mein Körper die Empfindung offenbar mit Vergnügen verwechselt.
Weil bei diesem Mann Schmerz stets mit gleißender Lust einhergeht.
Die mir einen Orgasmus beschert hat, der so heftig war, dass mir immer noch schwindelig ist.
Judes Schritte sind groß und lang, seine Hände packen fest und bestimmt zu.
Fast so als wollte er mich nie wieder loslassen.
»W…was tust du?«, flüstere ich in die Stille hinein.
»Ich halte mich an die Anleitung, die du verfasst hast.«
»Was …?«
Mir wird erst klar, dass wir im Schlafzimmer sind, als er mich aufs Bett wirft und ich von der Matratze hochfedere.
»Der nächste Schritt, nachdem ich dir in der Dunkelheit aufgelauert habe.« Er grinst teuflisch. »Dich zu verschlingen.«
Im Schlafzimmer brennt trübes Licht, weshalb ich verfolgen kann, wie Jude sein Shirt über den Kopf zieht.
Ich wusste von Anfang an, dass er groß und muskelbepackt ist, aber ihn oberkörperfrei zu sehen, ist etwas ganz anderes.
Gott, ist er schön.
Gestählt und extrem wohlproportioniert, als wäre er von einem Bildhauer erschaffen worden.
Aber das ist es nicht, was meinen Blick anzieht. Es sind die Tätowierungen.
Ihre Unmenge.
Die an seinen Unterarmen kenne ich ja schon. Aber sie sind überall. An seinen Armen, auf seiner Brust, den Rippen und Bauchmuskeln.
Besonders fällt mir die auf seinem oberen Bizeps auf, die bis zu seiner Brust reicht. Ein schattenhafter schwarzer Wolf mit glühend roten Augen, der den Kopf leicht gesenkt hält, als würde er seine Beute wittern. Mit der Vorderpfote steigt er über einen zerbrochenen Totenschädel hinweg.
Und die auf seinem Bauch. Ein detaillierter schwarzer Rabe im Flug, die Flügel weit ausgebreitet, wie zwischen Aufstieg und Fall gefangen. Ein Dolch ragt aus seiner Brust und aus der Wunde tropft schwarze Tinte wie vergiftetes Blut. Der Dolchgriff weist ein kompliziertes Muster auf, das an eine verbogene Krone oder eine darum gewundene Schlange erinnert.
Bei dem Anblick fällt mir das Atmen schwer.
Eine leichte Vorahnung erfasst mich. Ich sollte mich von diesem Mann nicht berühren lassen, geschweige denn ihm solche Macht über mich geben.
Aber dann sehe ich links auf seinem Brustkorb noch ein Tattoo, das bis auf seinen Rücken reicht.
Ein knorriger, kahler Baum mit spitzen Ästen in tiefem Schwarz. An seinen Wurzeln lehnt ein geschlossener Regenschirm.
Ich runzle die Stirn, aber bevor ich mir den Rest anschauen kann, zieht Jude sich die Jeans und die Boxershorts aus und enthüllt seine lange Erektion. Leicht purpurfarben springt er hervor. Die an der Unterseite hervortretenden Adern pulsieren und ein Lusttropfen bedeckt die Eichel.
Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich liebe es, dass ich ihn so anturnen kann. Aber ich verspüre auch einen Hauch Furcht.
Es ist lange her, dass ich ihn in seiner vollen Größe in der Gasse gesehen habe, wie kann er jetzt noch größer wirken? Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der so groß war wie er, und mich verlässt das Selbstvertrauen. Was, wenn er nicht in mich hineinpasst? Was, wenn ich wieder eine Enttäuschung bin …?
»Du bist so gottverdammt schön, wenn du mich so anschaust, Sweetheart.«
Sein erhitzter Blick gleitet über meine nackte Haut.
Am liebsten will ich mich verstecken.
So wie ich mich auch unter übergroßen Klamotten und hinter dicken Brillengläsern verstecke.
Und immer noch daran glaube, dass ich so hässlich und wertlos bin, wie Mama gesagt hat.
Unansehnlich und ungewollt.
Doch wenn er mich so ansieht, verschwinden diese Gedanken.
Denn jetzt im Moment?
Da fühle ich mich lebendig.
Ich schlucke und das Geräusch hallt um uns herum wider, als er sich zwischen meine Beine kniet, meine Hand nimmt und sie um seine Länge legt. Sein Schwanz wird größer und pulsiert wie verrückt in meiner Hand.
»Mhmm. Verflucht. Spürst du, was du mit mir machst?«
Ich starre ihn mit offenem Mund an. Mein Herz hämmert so laut, dass ich mir sicher bin, dass er es hören kann. Dass er hören kann, was für seltsame Empfindungen seine Worte in mir auslösen.
Ich fahre mit der Hand an ihm auf und ab und benutze seine Lusttropfen als Gleitmittel. Jedes Stöhnen von ihm lässt mein Innerstes feuchter werden.
»Machst du mich schön hart und bereit, damit ich dich ficken kann?«
Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Warum … willst du mich ficken, Jude?«
»Weil du genommen werden willst und niemand außer mir dich ficken kann.«
»Müsstest du mich nicht hassen?«
»Ja, das müsste ich«, knurrt er leise, packt meine Hand, die seinen Schwanz umfangen hält, und drückt leicht zu.
»Warum lässt du mich dann nicht in Ruhe?«, murmle ich, während er meine Hand und seinen Penis zu meinem Eingang führt.
»Das kann ich nicht.«
Mit purer Faszination schaue ich zu, wie er langsam in mich hineingleitet.
Er füllt mich ganz aus und mein Herz schlägt im Gleichtakt mit dem Pochen seiner Länge.
»Fuuuuck«, stöhnt er und stößt mit einer harten Bewegung seiner Hüften tief in mich hinein. »Gottverdammt, bist du eng, Sweetheart.«
Ich bin triefend nass, unfassbar angeturnt von diesem Monster von einem Mann, der mich auf eine Weise dehnt, wie mich noch keiner gedehnt hat.
Er füllt mich ganz und gar aus.
Bis ich außer ihm nichts anderes mehr spüre.
Es tut ein bisschen weh und mir kommt der Gedanke, dass ich einen großen Fehler mache, aber die andere Seite von mir – die all die Fantasien in das Tagebuch gekritzelt hat und wild flatternde Schmetterlinge im Bauch hatte, als er mich vor aller Welt geküsst hat – verspürt Frieden.
Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal so etwas empfinden könnte, doch wie Judes Hand jetzt zu meiner Kehle gleitet und dort verharrt, während er mit angespanntem Gesicht und vor Schweiß glänzenden Schläfen in der Bewegung innehält, ist seltsam … friedlich.
Und tröstlich.
Er gibt mir Zeit, mich an ihn anzupassen, auch wenn es ihm eindeutig schwerfällt.
»Verflucht noch mal.« Er atmet schwer und drückt mir ganz leicht die Kehle zu. »Gottverdammt … entspann dich für mich, meine Schöne.«
Er hat mich schön genannt.
»Atme, Violet.« Er streicht mit den Fingern über meine Pulsader.
»Er ist zu groß …«, sage ich angestrengt.
»Ich weiß, aber du machst das sehr gut, wie du meinen Schwanz in dich aufnimmst. Entspann dich … genau so.« Er bewegt sich ein wenig. »Du fühlst dich so gut an, meine Schöne.«
»Ach ja?« Ich halte mich an seinem Arm fest, weil er jetzt in langsamen Wellen in mich hineinstößt, sodass ich mich an seinen Rhythmus gewöhnen kann.
»Deine Pussy ist das Beste, was ich je erlebt habe.«
Das sagt er wahrscheinlich zu allen Mädchen, mit denen er schläft, aber das hindert mein Herz nicht daran, laut zu hämmern, oder die Schmetterlinge in meinem Bauch, sich zu vermehren.
Meine Beine entspannen sich, als seine Stöße kräftiger werden. Sein Griff um meinen Hals erdet mich und seine Augen sind auf meine gerichtet.
Ich schaue zur Seite, mein Körper spannt sich an und zieht sich um ihn herum zusammen.
Er fickt mich so hart und tief, dass bei jedem Stoß das Kopfbrett gegen die Wand knallt.
»Schau mich an«, befiehlt er und schlägt mir auf den Venushügel.
Ich schreie leise auf und sehe ihn an. Was ich in seinen tiefbraunen Augen erblicke, lässt mich erstarren.
Lust, Gier und sogar ein bisschen Hass vermischen sich in seiner Miene und jagen durch mich hindurch.
»Hast du es dir so vorgestellt, als du diese Fantasien aufgeschrieben hast? Dass deine Pussy so benutzt wird, dass du kaum noch atmen kannst?«
Ich kann mich nicht konzentrieren, weil er gerade eine Stelle in meinem Inneren getroffen hat, von deren Existenz ich nichts wusste, und ich nur noch Sterne sehe.
»Antworte mir.«
»Ja … ja …«
»Niemand anders außer mir wird dich so sehen, Violet, ist das klar?«
»Verdammt … genau dort … Bitte …«
»Sag mir, dass du nur mir gehörst.«
»Dir … nur …« Ich weiß nicht, was für Unsinn ich von mir gebe, als ich komme.
Der Orgasmus trifft mich aus dem Nichts und ist so überwältigend, dass ich für einen Moment völlig verwirrt bin.
Es spielt keine Rolle, dass ich kurz zuvor schon einmal gekommen bin. Mein ganzer Körper wird von Krämpfen geschüttelt und ich schreie Judes Namen.
»Verdammt, du bist so schön.« Knurrend schlägt er mir auf eine Arschbacke und ich glaube, ich komme noch etwas mehr. Mein Unterleib zieht sich zusammen und meine harten Nippel bohren sich in meinen Hoodie.
Jude stößt tiefer in mich hinein, benutzt mich, genau wie er es angekündigt hat, aber ich fühle mich nicht benutzt.
Ganz und gar nicht.
Er streichelt und drückt meinen Hals, knetet meinen Hintern und saugt mit seinen Lippen an meinem Schlüsselbein und ich spüre, wie er immer größer und härter in mir wird.
Er gibt ein Stöhnen von sich und dieses Geräusch macht mich noch feuchter, obwohl ich gerade erst gekommen bin.
»Wirst du mein Sperma tief in dich aufnehmen, Sweetheart?«
Ich nicke und schaue ihn an.
»So ist es brav, mein Mädchen.«
Fast wäre ich noch mal gekommen, als er sich knurrend anspannt und seine Wärme in mich hineinfließt.
Gott, er sieht so umwerfend aus, wenn er kommt. Jede Linie, jedes Detail scharf umrissen.
Ich strecke eine Hand aus und berühre zögernd seine Stirn. Er erstarrt, wirkt jedoch zu versunken in seinen Orgasmus, um meine Berührung zu bemerken.
Und dann sehe ich sie.
An der linken Seite seiner Stirn, unter den Haaren verborgen, eine lange Narbe. Die, die Preston erwähnt hat.
Und jetzt, da er mir so nah ist, bemerke ich auch die anderen Narben unter seinen Tätowierungen. Meine Brust zieht sich zusammen.
Was für ein … Grauen musste er durchmachen?
Als er scharf einatmet, lasse ich die Hand sinken. Ich will die Stimmung nicht verderben.
Ich wappne mich dafür, dass er so wie alle Kerle gleich auf mir zusammenbrechen und mich in postorgastischer Verklärung unter sich begraben wird. Jude ist ziemlich schwer, er wird also hoffentlich nicht allzu lange so liegen bleiben …
Stattdessen zieht er mich mit einer Hand hinter meinem Rücken hoch, sodass ich jetzt auf seinem Schoß sitze. Er hat einen Arm um meine Taille geschlungen, die andere Hand ist tief in meinem Haar vergraben.
»Bleib bei mir, Sweetheart.«
»W…was?«
»Wir sind noch nicht fertig. Ich habe gerade erst angefangen.«
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»Du glaubst, du hättest Frieden verdient, nachdem du mir mein Leben ruiniert hast, du wertloses Stück Scheiße?«
Keuchend erwache ich, meine Kehle schnürt sich zu und meine Glieder zittern unkontrolliert.
Es ist vorbei.
Mamas Gesicht mit den vorstehenden Wangenknochen und dem funkelnden Hass in ihren Augen war nur ein Traum.
Und dieser Traum ist vorbei.
Ich drehe mich um und Schmerz explodiert in meinem ganzen Körper, vor allem an meinem Hintern und meiner wunden Vagina.
Erinnerungen an letzte Nacht kehren blitzartig zurück.
Das Auflauern im Dunkeln, die Dominanz und der Sex – jede Menge Sex.
Jude hat stundenlang durchgehalten und erst aufgehört, als ich in der Dusche einschlief.
Er muss mich gewaschen, mir sein Shirt übergezogen und mich ins Bett getragen haben, ich erinnere mich nämlich nicht daran, das Bad verlassen zu haben, geschweige denn ins Bett gegangen zu sein.
Dieser Mann ist eine Maschine. Er schien nicht genug bekommen zu können. Als würde er unter einem unstillbaren Durst leiden. Und irgendwie hat mich das angemacht.
Alles an ihm – wie er nicht aufhören konnte und, kurz nachdem er gekommen war, wieder hart wurde, wie er mich in allen möglichen Positionen vögeln wollte, während er mir schmutzige Worte ins Ohr flüsterte und mich ein braves Mädchen nannte.
Sein braves Mädchen.
Das Mädchen, von dem er nicht genug bekommen konnte.
Kein Wunder, dass ich kaum noch laufen kann. Ich muss mich beim Aufstehen sogar am Nachttisch festhalten.
Verdammt.
Ich glaube nicht, dass ich heute in die Uni gehen kann. Ich bin so wund und mir tut alles weh. Ich öffne meinen Bademantel und mein ganzer Körper ist von Liebesmalen übersät.
Normalerweise sehe ich meinen Körper nicht gerne nackt, aber wenn Jude mir die Klamotten vom Leib reißt, scheint mir das nichts auszumachen.
Ich stehe vor dem Ganzkörperspiegel und betrachte die Male, die er überall hinterlassen hat. Hals, Schlüsselbeine, Brüste, Oberschenkel und Hintern sind voller blauer Flecke, Handabdrücke, Biss- und Fingerspuren.
Verflucht. Ich sehe aus, als wäre ich misshandelt worden. Meine Wangen röten sich.
Denn jeder Abdruck bringt Erinnerungen daran zurück, wie er mich berührt hat. Es war grob und unbeherrscht, aber ich hatte das Gefühl … angebetet zu werden.
Und er hat mir nicht wirklich wehgetan. Er wurde stets langsamer, wenn es zu viel wurde, und er hat es allein an meinen Augen erkannt.
Als könnte er meine Gedanken lesen.
Aber das ist albern.
Für Jude bin ich nur ein Werkzeug. Ob nun für seine Rache oder für Sex – immer nur ein Werkzeug.
Er ist nicht im Schlafzimmer. Wahrscheinlich ist er wie neulich mitten in der Nacht gegangen.
Ich schaue auf meinem Handy nach, doch da ist keine Nachricht von ihm.
Meine Schultern sinken nach unten, während ich zum Bad trotte. Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, dass er hierbleibt oder mir eine Nachricht schreibt, aber trotzdem verengt sich meine Brust.
Das sollte sie nicht.
Von den Männern, mit denen ich Sex hatte, habe ich nie etwas erwartet. Bei manchen war ich sogar froh, dass sie sich nie wieder gemeldet haben. Die, die ihren Freunden erzählten, ich sei wie ein toter Fisch und eine Sexpuppe hätte mehr Gefühle als ich. Einer meinte, mit mir zu schlafen, sei gruselig, weil ich die ganze Zeit mit unbewegter Miene dalag.
Vielleicht weil ich tatsächlich nichts dabei empfunden habe.
Letzte Nacht war meine Miene definitiv nicht unbewegt. Nicht, als ich Jude im Dunkeln gespürt habe, ohne ihn zu sehen, oder als er mir schmutzige Worte ins Ohr geflüstert und mich gelobt hat und nicht genug von mir bekommen konnte.
Vielleicht habe ich deshalb das Gefühl, meine Brust würde gleich explodieren. Der einzige Mann, mit dem ich je Spaß am Sex hatte, ist verschwunden und ich bin …
Ich halte beim Zähneputzen inne. Meine Augen weiten sich.
Nein. Ich kann nicht enttäuscht oder gekränkt sein. Um mich so zu fühlen, müsste ich zunächst einmal etwas empfinden und für Jude Callahan werde ich das niemals. Ich hätte nicht mit ihm schlafen sollen, geschweige denn es genießen sollen.
Aber irgendwie habe ich das Safeword völlig vergessen. Es ist mir komplett entfallen.
Wahrscheinlich sind es nur alberne Hormone, die mir den Verstand trüben. Ja, so muss es sein.
Nachdem ich mich frisch gemacht und vorsichtig Hoodie und Jeans angezogen habe, nehme ich mein Handy und halte inne, als auf dem Display eine Nachricht auftaucht.
Ich öffne sie eilig, aber mir sinkt das Herz, als ich sehe, dass sie nicht von Jude ist.
Unbekannt
Heeey! Hier ist der einzig wahre Mann der Legenden, Preston. Hab mir von Daisy deine Nummer geben lassen. Kleiner Scherz. Sie hat Nein gesagt, also hatte ich meine Methoden. Jedenfalls, wollen wir zusammen abhängen?
Hi, Preston. Ich bin nicht sicher, warum du mit mir abhängen willst.










Preston
Weil ich bessere Gesellschaft bin als Jude und Dakota zusammengenommen. Und ich auch definitiv besser im Bett bin. Was nicht heißen soll, dass wir miteinander ins Bett gehen sollten. Aber ich schließe es nicht aus, nur für den Fall.
Da muss ich leider passen. Aber danke.










Preston
Och, du musst ja nicht gleich meine Gefühle verletzen. Denk einfach drüber nach. Wir sehen uns auf dem Campus!
Ich starre seine Nachricht an, während ich ins Wohnzimmer gehe. Keine Ahnung, warum Preston so unbedingt meine Nähe sucht, aber ich sollte mich lieber von allem fernhalten, was mit Jude zu tun hat. Angefangen mit dem Mann selbst.
»Mit wem schreibst du?«
Ich laufe gegen eine Wand. Eine warme Wand.
Meine Augen weiten sich und mir wäre fast das Handy aus der Hand gefallen, während ich Jude anschaue. Mir tut der Nacken weh, so weit muss ich den Kopf zurücklegen, um zu ihm hochzublicken. Er packt meinen Ellbogen, um mich aufrecht zu halten.
In Jeans und einem schwarzen T-Shirt sieht er fantastisch aus. Die Tätowierungen an seinen Unterarmen sind deutlich zu sehen.
»W…was tust du hier?« Mein Mund fühlt sich trocken an und mein Unterleib zieht sich zusammen, als sein berauschender Duft Erinnerungen an letzte Nacht weckt.
»Ich hab Frühstück geholt.« Er deutet auf den Tisch, auf dem sich Pancakes, Eier und Toast stapeln, dazu drei Arten von Saft – Orange, eine rote und eine grüne Sorte. Wer trinkt morgens drei verschiedene Saftsorten?
Jude anscheinend.
Ich ignoriere das Flattern in meiner Brust, als ich zurücktrete und dabei zusammenzucke, weil ich ihn tatsächlich bei jeder Bewegung in mir spüre. Und dass er jetzt vor mir steht, lässt noch mehr Wärme durch mich hindurchströmen.
»Warum hast du Frühstück geholt?«, frage ich.
»Warum nicht?« Er schaut finster zu meinem Handy. »Lenk nicht ab. Mit wem hast du geschrieben?«
»Kann ich jetzt etwa niemandem mehr schreiben, ohne dir Rechenschaft abzulegen?«
Seine Augen verengen sich leicht. »So wäre es mir am liebsten, ja.«
»Sei nicht albern.« Ich gehe an ihm vorbei, vor allem um seinem intensiven Blick zu entkommen und der Art, wie mein Körper darauf reagiert. »Müsstest du nicht beim Training sein?«
»Du verfolgst meinen Trainingsplan?« Er klingt leicht amüsiert.
»Das muss ich nicht. Die Vipers und du, ihr seid in dieser Stadt allgegenwärtig.«
»Anscheinend nicht überall. Du bist nämlich noch nicht in die Arena gekommen, um mich live spielen zu sehen. Das solltest du irgendwann mal tun.«
»Um aus nächster Nähe zu sehen, wie du Leute verprügelst? Nein danke.«
Seine Augen verengen sich, aber er sagt nichts.
Ich ziehe einen Stuhl hervor. Sogar meine Arme tun mir weh. Wahrscheinlich davon, dass er sie auf meinem Rücken festgehalten hat, während er mich auf der Bettkante von hinten genommen hat. »Das ist viel zu viel. Ich hätte uns etwas zubereiten können.«
Jude geht zu dem Stuhl mir gegenüber und schaut mich mit schief gelegtem Kopf an. »Ich dachte mir, dass du wahrscheinlich zu wund sein würdest, um dich zu bewegen, geschweige denn um Frühstück zu machen.«
»Das ist nicht …« Ich verziehe das Gesicht, als mein Hintern auf dem Stuhl aufkommt, und ich muss mich beim Hinsetzen am Tisch festhalten.
»Was wolltest du sagen?« Er klingt belustigt und ein schmales Lächeln erscheint auf seinem Gesicht.
Ich fühle mich von seinem Lächeln geschmeichelt und habe unwillkürlich das Gefühl, dass sich das noch furchtbar rächen wird.
»Und wessen Schuld ist das?«, grummle ich. »Du bist hier derjenige, der nicht wie normale Leute Sex haben kann.«
»Wir sind keine normalen Leute, Sweetheart. Du weißt das, dein Körper weiß das, selbst dein Tagebuch weiß das.« Er beißt in ein gekochtes Ei. »Werde ich nach letzter Nacht noch andere Fantasien darin vorfinden?«
Meine Wangen werden heiß, aber ich streiche Butter auf meinen Toast und tue so, als würde ich nicht vor Scham sterben. »Keine Ahnung, wovon du redest.«
»Die Fantasien, Violet. Ich gebe mir so viel Mühe, sie wahr zu machen. Habe ich dafür nicht ein bisschen Anerkennung verdient?«
»Warum?«
Er hält mit der Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund inne. »Was?«
»Warum gibst du dir so viel Mühe, meine Fantasien wahr zu machen?«
»Wieso? Wäre es dir lieber, es wäre dieser andere Mann, von dem du fantasierst?« Seine Augen verdunkeln sich bedrohlich und ich schaue zu Boden, aus Angst, dass er die chaotischen Gefühle sieht, die mir sicher ins Gesicht geschrieben stehen.
Seine Hand schießt vor. Er steht auf und nimmt mein Kinn zwischen die Finger. »Ich hab’s dir gesagt, oder? Deine Pussy gehört niemandem außer mir. Du bist mein, es wird also keine Fantasiemänner oder sonst was geben.«
Seine besitzergreifende Art geht mir unter die Haut und strömt in mein Blut, aber trotzdem flüstere ich: »Warum willst du, dass ich dir gehöre?«
Er lässt mich los und setzt sich wieder. »Wie schon gesagt, weil dein Leben mein ist.«
»Ich sehe den Zusammenhang nicht.« Ich nehme einen Bissen von meinem Toast. »Dass du über mein Leben bestimmst, heißt nicht, dass du mit mir schlafen musst.«
»Doch. Weil jeder Zentimeter von dir mir gehört.« Er trinkt seinen Kaffee und stellt ihn wieder auf den Tisch. »Einschließlich deiner Fantasien.«
»Sicher.« Ich schnaube spöttisch. »Lässt du mich jetzt wieder von jemandem verfolgen? Jemandem wie Mario?«
Meine Stimme zittert, als ich seinen Namen ausspreche, und ich nehme schnell einen Bissen, um es zu überspielen.
»Nein.« Er klingt bestimmt, aber ich spüre auch eine leichte Anspannung in seiner Stimme und nun fühle ich mich schlecht.
Ursprünglich dachte ich, Jude hätte uns angegriffen, aber das stimmt offensichtlich nicht. Dahlia sagt, er besucht Mario regelmäßig. Ich glaube, dass er sich schuldig fühlt.
»Es tut mir leid wegen Mario«, flüstere ich. »Er liegt im Koma, weil er mich beschützen wollte. Es ist alles meine Schuld.«
»Wenn jemand Schuld hat, dann ja wohl eher ich. Ich bin sein Boss und derjenige, der ihn in diese Lage gebracht hat.«
»Aber es war wegen mir …«
»Genug, Violet.« Seine Stimme dröhnt laut in der Stille. »Dich schuldig zu fühlen und als Märtyrerin aufzuspielen, macht dich nicht zu einer Heiligen oder so was. Es lockt nur Raubtiere an.«
»Raubtiere wie dich?« Ich bereue die Frage sofort. Warum zum Teufel sage ich bei ihm ungefiltert alles, was mir in den Kopf kommt?
»Ja, Raubtiere wie mich.« Er wirkt nicht beleidigt, eher so als würde er … meine Worte gutheißen.
Ich räuspere mich. »Glaubst du, er wird je wieder aufwachen? Mario, meine ich.«
»Ich weiß es nicht.«
»Kannst du nicht Julian um Hilfe bitten? Er scheint ein paar vielversprechende neue Koma-Mittel in der Entwicklung zu haben.«
Seine Augen verengen sich.
Ich koste von den herrlichsten, luftigsten Pancakes, die ich je gegessen habe. »Was?«
»Rede nicht über Julian und vor allem nicht positiv.«
»Das war nicht positiv. Ich hatte nur den Eindruck, dass er weiß, was er tut.«
»So wie damals, als er dir erzählt hat, ich hätte versucht, dich umzubringen?«
Ich runzle die Stirn. »Was glaubst du, warum er das getan hat?«
»Damit du Angst vor mir hast und den Ausweg wählst, den er dir angeboten hat. Er drängt Leute gern in die Ecke, damit sie tun, was er will.«
»Ganz schön gerissen.«
Seine Augen verengen sich wieder, aber er sagt nichts.
Ich schmiere ihm einen Marmeladentoast und er zögert kurz, bevor er ihn annimmt, fast als hätte ihm noch nie jemand einen Toast gemacht.
Ich bin so daran gewöhnt, welche für Dahlia zu machen, dass ich gar nicht weiter darüber nachdenke.
»Stehst du ihm nahe? Julian, meine ich.«
»Was denkst du?«
»Ich weiß es nicht, deshalb frage ich ja.«
»Er ist ein furchtbarer Kontrollfreak.«
»Hast du … noch andere Geschwister?«
»Nein. Meine Mutter hatte in meiner Kindheit zu viele Fehlgeburten.«
Die Worte landen wie ein Blitzschlag zwischen uns und ich wage es kaum zu atmen. »Das tut mir leid.«
»Es ist nicht deine Schuld. Warum tut es dir leid?«
»Ich bin nur … Ich weiß, das muss schmerzhaft gewesen sein.«
»Ja. Sie hat lange Zeit sehr gelitten. Aber sie hat trotzdem alles Mögliche getan, ist zu zahllosen Ärzten gegangen, um wieder schwanger werden zu können.« Er hält inne und isst ein Stück Toast. »Dreizehn.«
»Was?«
»Das ist die Anzahl der Fehlgeburten, die sie hatte.«
»Oh. Lagen die Schwangerschaften zu nah beieinander?«
»Nach meiner Geburt hat sie es praktisch die ganze Zeit wieder versucht. Sie litt unter einer Autoimmunerkrankung. Die Versuche, mit künstlicher Befruchtung schwanger zu werden, scheiterten alle. Sie wollte auch keine Leihmutter. Vor mir hatte sie auch ein paar Fehlgeburten. Nach mir kam eine Totgeburt. Drei hat sie im zweiten Trimester verloren, den Rest schon am Anfang der Schwangerschaft.«
»Warum hat sie es immer weiter versucht?«
»Sie wollte unbedingt ein Mädchen.« Seine Lippen zucken leicht. »Pres sah als Kind wie ein Mädchen aus. Wahrscheinlich hatte sie ihn deshalb so gern bei uns. Aber …«
»Aber?« Ich beuge mich auf meinem Stuhl vor und betrachte seine Haare, die ihm in die Stirn fallen und die Narbe verbergen, von der ich weiß, dass sie da ist. Die, die er seiner Mutter zu verdanken hat.
»Aber es hat ihr körperlich und geistig zugesetzt. Besonders die Totgeburt und die Verluste im zweiten Trimester. Dass sie immer so schnell wie möglich wieder schwanger werden wollte, obwohl die Ärzte sie davor warnten, sich in die Sache hineinzusteigern, machte es nicht besser.«
»Hat dein Vater nichts dazu gesagt?«
Er hebt eine Schulter. »Keine Ahnung. Julian sagt, er hätte versucht, sie davon abzuhalten, aber der Mistkerl ist sowieso die Quelle allen Übels. Hätte er sie nicht geheiratet, dann hätte sie ein vollkommen normales Leben geführt.«
»Das weißt du nicht«, sage ich leise. »Womöglich hätte sie mit einem anderen Mann dasselbe Problem gehabt.«
»Vielleicht, aber er hat alles nur noch schlimmer gemacht.« Er hält inne, fährt sich mit der Hand übers Gesicht und schaut dann weg. »Letztes Jahr wurde bei ihr Krebs festgestellt und die Gebärmutter musste entfernt werden.«
»Oh Gott.«
»Sie … hatte einen Nervenzusammenbruch.« Judes Stimme wird tiefer, während er den Toast in seiner Hand anschaut. »Ich habe sie noch nie so gebrochen und verzweifelt gesehen wie vor der Operation. Sie hat mich angefleht, die Ärzte aufzuhalten, aber das konnte ich nicht, weil sie sonst gestorben wäre. Mein verfluchter Vater hat sie betäuben und operieren lassen. Als sie wieder aufwachte, hat sie ständig geweint. Sie ist zwar nicht an Krebs gestorben, aber drei Monate später wurde sie auf offener Straße erstochen.«
»Es tut mir leid.« Ich wische die Tränen weg, die sich in meinen Augen gesammelt hat. »Es tut mir so leid.«
»Deine Entschuldigungen bringen sie nicht zurück, Violet.«
»Ich weiß. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. Es muss für dich als Kind so schwer gewesen sein, ihre Fehlgeburten mitzuerleben, und dann noch die Krebserkrankung.«
Er hält inne und schaut mich an, als hätte er diese Worte noch nie gehört.
Moment. Das hat er doch bestimmt, oder? Von Julian oder seinem Vater?
Hoffentlich von seiner Mutter?
Sie muss das eine Kind, das überlebt hat, sehr geliebt haben, nicht wahr?
»Sagst du dir das auch selbst?«, fragt er.
»Was soll ich mir selbst sagen?«
»Dass es schwer war, mit einer Mutter aufzuwachsen, die dich ständig heruntergemacht hat und dir das Gefühl gab, wertlos zu sein?«
»Meine Mutter war anders.« Meine Finger an der Tasse zittern. »Sie war ein Mitglied der High Society, aber die Schwangerschaft hat ihren Lebensstil zunichtegemacht. Und sie hatte niemanden, auf den sie sich stützen konnte. Deshalb musste sie ihren Körper verkaufen, um mich zu ernähren.«
»Und wieso soll das deine Schuld sein? Hattest du bei deiner Geburt eine Wahl? Wenn ja, dann hättest du dich bestimmt dagegen entschieden, die Tochter einer abgewrackten Narzisstin zu werden. Erfinde keine Ausreden für sie.«
»Das tue ich nicht. Sie hat mir in so vieler Hinsicht unrecht getan, dass mir manches erst jetzt langsam klar wird.«
Zum Beispiel mit ihrer Einstellung, dass Sex bedeutungslos ist und ich mich an niemanden binden soll.
Letzte Nacht hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben Spaß am Sex, ohne ständig meine Mutter vor mir zu sehen, die wie eine leblose Puppe dalag, während alle möglichen Männer sich mit ihr vergnügten.
»Aber?« Er gießt mir Orangensaft nach.
»Aber sie war die einzige Familie, die ich hatte. Und ja, es hat schon wehgetan, wenn man von seiner Mutter nicht geliebt wird, weißt du.«
Gott, warum erzähle ich ihm das überhaupt?
Vielleicht weil er mir auch von seiner Mutter erzählt hat und ich zum ersten Mal die menschliche Seite an ihm zu sehen bekam.
Vielleicht auch, weil wir gerade zum ersten Mal zusammensitzen und uns unterhalten und ich mich in seiner Gegenwart seltsam wohlfühle.
Jude dreht den schwarzen Ring an seinem Zeigefinger und seine nächsten Worte treffen mich direkt in die Brust. »Eine solche Liebe brauchst du nicht, nicht mal, wenn sie von deiner einzigen Familie stammt.«
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Jude
                           
Das Brüllen der Menge ist ohrenbetäubend. Preston gleitet auf mich zu und schlägt mir auf die Schulter.
»Super geblockt, Großer!«
Kane klopft mir auf den Helm und ich kreuze mit ein paar anderen Spielern den Schläger.
Die Menge flippt aus und hämmert jubelnd gegen die Bande. Verständlich, so wie wir gerade das Spiel gedreht haben. Wir lagen hinter den Knights. Hauptsächlich, weil ich auf die Strafbank geschickt wurde und sie danach ein effektives Powerplay abgeliefert haben.
Was? Die Nummer 16 hat Preston geschlagen, also musste ich ihm die Beine brechen. Zwar habe ich ihn nur aufs Eis geknallt, aber ich musste trotzdem auf die Bank.
Coach Slater hat furchtbar herumgebrüllt, doch das ist mir egal. Ich bin sowieso nur hier, um mich zu prügeln.
Eishockey war für mich immer schon eine Möglichkeit, Dampf abzulassen und die wütenden Dämonen in meinem Inneren zu bezwingen. Seit meiner Kindheit betreibe ich Kontaktsportarten, weil ich gemerkt habe, dass sich damit meine Aggressionen abbauen ließen.
Fausthiebe, knirschende Knochen, Blutergüsse am ganzen Körper.
Gewalt.
Alles nur, um verflucht noch mal etwas zu fühlen.
Von den Sportarten, die ich ausprobierte, gefiel mir Eishockey am besten und die Top-Trainer, die ich hatte, behaupteten, dass ich auch Talent dafür habe. Sie versuchten, dieses Talent zu zähmen, es in langweilige technische Fähigkeiten zu verwandeln wie bei Kane und Preston, die ich mit in die Sache hineingezogen habe. Aber meine verrückte Seite ist trotzdem noch das, was Callahan #71 wirklich ausmacht.
Callahan, das Tier.
Der »Fürchte um deine Karriere, wenn du gegen ihn antrittst«-Callahan.
Der wütende Bulle der Liga, Callahan.
Ein Blitz. Ein brutales Monster.
Ein gottverdammter Irrer.
Es spielt keine Rolle, wie sie mich nennen. Und ich habe auch kein besonderes Faible für die Strafbank. Es ärgert mich eher, still sitzen zu müssen, statt mittendrin in der Action zu sein.
Meist werde ich während eines Spiels mehrmals auf die Bank geschickt und manchmal muss mich der Coach vom Spielfeld nehmen, um eine Disziplinarstrafe zu vermeiden.
Diesmal war ich jedoch nur einmal auf der Bank.
Und das hatte einen bestimmten Grund.
Während des Trinkens schaute ich auf die Bildschirme, die die Menge zeigten, und erhaschte einen Blick auf jemanden, den ich bei einem Eishockeyspiel nie erwartet hätte zu sehen, schon gar nicht bei einem Spiel der Vipers.
Violet.
Eigentlich zeigte die Kamera eher Dahlia, weil jedermann weiß, dass sie mit Kane zusammen ist. Sie trägt sein Trikot und auf ihre Wange ist die Nummer 19 geschrieben.
Aber nicht sie war es, die mich mit der Flasche kurz vor dem Mund verharren ließ. Sondern Violet, die neben ihr stand und wegen all dem Chaos ein bisschen verloren wirkte. Sie trägt ein Graystone-Ridge-Sweatshirt, das nicht zu eng, aber auch nicht zu locker sitzt.
Was … macht Violet hier?
Wahrscheinlich hat Dahlia sie zu dem Spiel mitgeschleppt. Aber ich hatte gehört, wie sie sie das letzte Mal gefragt hat, und da hat Violet vehement abgelehnt. Auch als ich sie vor über einer Woche gebeten hatte, zum Spiel zu kommen, hat sie Nein gesagt.
Was hat sich geändert?
Violet wirkte unruhig. Sie schob sich die Brille hoch und berührte beim Zuschauen ständig ihr Handgelenk.
Nein.
Sie verfolgte nicht das Spiel wie alle anderen.
War ihr Blick auf die Strafbank gerichtet?
Die Kamera kehrte zum Spielfeld zurück, bevor ich mir sicher sein konnte, aber ich hatte den Eindruck, dass sie nicht wie der Rest der Menge die Mannschaft beobachtete.
Vielleicht lese ich zu viel darin hinein, aber nachdem ich die Strafbank verlassen hatte, kehrte ich nicht wieder dorthin zurück.
Wie zum Teufel sollte sie mich schließlich spielen sehen, wenn ich nutzlos in einem Käfig gefangen war?
Auch wenn ich natürlich nicht weiß, ob sie hergekommen ist, um mich spielen zu sehen.
Ich weiß, dass sie mit Sport allgemein nichts anfangen kann. Aber während ich in die Verteidigung zurückkehre und den Mittelstürmer der Knights sauber checke, werde ich den Gedanken nicht los, dass sie ja vielleicht doch wegen mir hier ist.
Es ist noch nicht lange her, dass ich das erste Mal mit ihr geschlafen habe, trotzdem kommt es mir wie eine Ewigkeit vor.
Als würde ich schon mein ganzes gottverdammtes Leben lang mit ihr schlafen. Als würde sie nur für mich existieren.
Ich hatte schon oft Sex, doch nichts davon lässt sich mit dem vergleichen, was ich mit Violet habe. Es ist, als würde ich zu neuem Leben erwachen, wenn ich sie berühre. Das Ganze ist verflucht elektrisierend und beim ersten Mal konnte ich nicht mehr aufhören.
Vielleicht weil ich sie schon so lange unter mir haben wollte. Oder weil ich nicht genug bekam von den kehligen Geräuschen, die sie von sich gab, oder von ihren zaghaften Berührungen.
Trotzdem hätte ich ihr am nächsten Morgen nicht so viel von meiner Mutter erzählen sollen.
Ich weiß immer noch nicht, warum ich das getan habe.
Jedenfalls nicht, damit sie sich schuldig fühlt und mir sagt, wie leid es ihr tut. In Wahrheit glaube ich, dass ich Violet Winters nie wirklich umbringen wollte, so wie die anderen Leute auf meiner Liste.
Vielleicht hätte ich es getan, wenn ich ihr nicht schon früher begegnet wäre und sie mir ihren Schirm und einen Proteinriegel gegeben hätte. Oder vielleicht hätte ich trotzdem die wahre Violet gesehen und beschlossen, ihr nichts anzutun.
Manchmal glaube ich, meine Wut ihr gegenüber, meine Unfähigkeit, mich von ihr fernzuhalten, und all die schlechten Angewohnheiten, die ich wegen ihr entwickelt habe, rühren nur daher, dass mein Verstand gegen die Logik rebelliert, dass ich sie umbringen sollte, weil sie meine Mutter nicht gerettet hat.
Und vielleicht sollte ich das auch tun.
Aber das werde ich nicht.
Nicht weil ich es nicht kann, sondern weil ich es nicht will.
Dafür bin ich viel zu süchtig nach ihr.
Ihrem Rosenduft, ihrem ständigen Lächeln, ihrer Ausstrahlung und ihrer unbeirrbaren Freundlichkeit.
Vor allem aber danach, wie sie sich mir unterwirft, mich mit verschleiertem Blick anschaut und mit den Fingern meine Tattoos nachfährt, als wollte sie die sich ins Gedächtnis einprägen.
Besonders das Tattoo des kahlen Baums. Ich ertappe sie dabei, wie sie das und auch meine Narben betrachtet, wenn ich nackt bin. Was ich in ihrer Gegenwart meistens bin.
Seit dem ersten Mal habe ich jeden Tag die Nacht mit ihr verbracht. Ich schleiche mich in ihr Haus – oder gehe vielmehr einfach hinein – und warte darauf, dass sie heimkommt, um dann wie ein wildes Tier über sie herzufallen und sie gegen die Tür gedrückt zu ficken.
Und Violet liebt das. Sie hat sogar angefangen, unter ihren Klamotten Dessous zu tragen. Am meisten mag sie es, wenn ich sie mit meinem Mund, meinen Fingern oder meinem Schwanz aufwecke.
Sie hat wirklich eine Schwäche für Somnophilie, meine Violet. Dann wird sie so feucht und laut und kommt extrem lange.
Sie sagt es mir nicht direkt, sondern schreibt ihre Gedanken in ihr Tagebuch, weil sie weiß, dass ich es lese.
Letzte Nacht war fantastisch. Nicht nur war der Sex so intensiv und wunderbar. Mit seinem Mund auf mir aufzuwachen, hat mich sogar noch mehr angeturnt. Beim nächsten Mal möchte ich davon geweckt werden, dass er in mich eindringt. Ich weiß, ich weiß. Etwas stimmt nicht mit mir.



Er hat auf mich gehört. Ich will mehr, aber ich kann es nicht laut sagen, also schreibe ich es hier.



Ich glaube, in letzter Zeit habe ich zu viel atemberaubenden Sex. Ist das normal?



Es ist eine Form der Kommunikation, schätze ich mal. Mir wäre zwar lieber, sie würde mir direkt sagen, was sie sich wünscht, aber dahin kommen wir schon noch.
Irgendwann.
Ich weiß immer noch nicht, was dahin eigentlich bedeutet oder was zum Teufel wir hier tun, aber ich kann mir nicht mehr vorstellen, meine Nächte nicht an Violets Seite zu verbringen, wie ein perverser Stalker in ihr Bett zu schlüpfen und ihr die Seele aus dem Leib zu vögeln.
Der Grund, warum ich in ihr Leben gekommen bin, sollte eigentlich verstörend genug sein, aber das ist mir egal.
Während des Spiels jetzt hebe ich den Kopf und schaue zu der Stelle hin, an der sie steht.
Unsere Blicke begegnen sich und ich sehe, wie sie erstarrt, nachdem sie Dahlia gerade etwas ins Ohr geflüstert hat.
Sie steht in der ersten Reihe, mir gegenüber. Wir sind nur durch die Glaswand getrennt und ich sehe, wie sich ihr Hals und ihre Wangen röten.
Verflucht. Fuck.
Jetzt habe ich die roten Abdrücke vor Augen, die ich letzte Nacht auf ihrem Arsch hinterlassen habe, als ich sie von hinten gefickt habe. Und die Knutschflecken an ihrem Hals, die sie mit einem Rollkragenpullover unter ihrem Sweatshirt zu verstecken versucht.
Violet beißt sich auf die Unterlippe. Ich muss daran denken, wie ich meine Zähne in diesen Lippen versenkt habe, während ich sie gefickt, versohlt und zum Schreien gebracht habe …
Etwas Hartes prallt gegen mich und schleudert mich gegen die Bande.
Ein kollektives Aufkeuchen geht durch die Menge und Violet hebt beide Hände an den Mund. Ich richte mich auf und überlege, den Mistkerl zu verdreschen, der mich in meinen Gedanken unterbrochen hat.
Aber eigentlich habe ich ja beschlossen, heute Abend nicht noch mal auf der Strafbank zu landen.
Ich checke ihn für den Rest des Spiels, brutal – aber sauber. Ich nehme den Scheißkerl so häufig aufs Korn, dass er anfängt, mir aus dem Weg zu gehen.
Gut so.
Dann merkt er sich wenigstens fürs nächste Mal, sich verflucht noch mal nicht mit mir anzulegen.
Am Ende gewinnen wir, nachdem wir den Spielstand zu unseren Gunsten gedreht haben.
Das aufgeregte Jubeln der Menge geht mir unter die Haut, aber ich kann nur nach Violet Ausschau halten.
Doch sie wird bereits von Dahlia zum Ausgang gezerrt.
Sie bleibt kurz stehen und schaut zurück. Als sich unsere Blicke begegnen, verziehen sich ihre Lippen zu einem schmalen Lächeln und sie hebt einen Daumen.
Dann ist sie in der Menge verschwunden.
Noch lange danach stehe ich mitten auf dem Spielfeld und halte meinen Schläger so fest gepackt, dass ich mich wundere, dass er nicht zerbricht.
Was zum Teufel?
Warum schlägt mein Herz so heftig, dass ich das Gefühl habe, ich bräuchte einen Notarzt?
Es kann nicht daran liegen, dass Violet mich angelächelt hat, oder?
Nein.
Es muss das High nach dem Spiel sein.
Preston rempelt mich an und als er mich in den Schwitzkasten nimmt, verliere ich beinahe das Gleichgewicht. »Du warst verdammt phänomenal, Großer. Aber nur nach mir, denn ich bin offensichtlich der Allerbeste.«
»Tolles Spiel.« Kane gibt mir einen Fauststoß.
»Callahan!«, ruft Coach Slater.
Er war einer der Trainer, die mein angeborenes Talent erkannten, aber meine brutale Art des Spielens hasst er. Die Zeit, die ich auf der Strafbank verbringe, betrachtet er als Verschwendung meines Potenzials.
»Von jetzt an spielst du genauso!« Er klopft mir väterlich auf die Schulter.
Gleich darauf ziehen die anderen Mitglieder der Mannschaft mich lautstark jubelnd mit in die Kabine.
Nachdem ich geduscht und mir etwas angezogen habe, gehe ich zu Kane, der bereits vollständig bekleidet ist und sich dehnt, wie nach jedem Spiel.
Der Typ braucht ungelogen nur eine Minute zum Duschen. Aber Kane mag es auch nicht, seine Narben zu zeigen oder seine traurige Vergangenheit zur Schau zu stellen.
Ich werfe mir ein Shirt über. »Kommt Dahlia heute Abend?«
Er hebt eine Braue und stretcht ein Bein. »Wieso?«
»Wegen der Feier. Sie kennt doch den Ort, wo wir normalerweise sind, oder?«
»Ja, aber ich meinte: Wieso interessiert es dich, ob meine Freundin heute Abend mitkommt?«
»Deine Freundin interessiert niemanden, Davenport.« Preston schleicht sich wie eine verfluchte Hyäne an uns an und schlingt uns seine Arme um den Hals. »Der Große hier will wissen, ob Darcy ihre Schwester mitbringt. Sie hat sie heute ja auch zum Spiel mitgeschleppt.«
Ich schnippe ihm gegen die Stirn. »Wer sagt, dass sie sie mitgeschleppt hat? Vielleicht ist sie freiwillig mitgekommen.«
»Um mich zu sehen? Natürlich ist sie freiwillig mitgekommen! Den legendären Preston Armstrong in Aktion zu sehen, das lässt sich keiner entgehen. Ich bin Gottes Geschenk an die Bauern.«
»Es heißt: Gottes Geschenk an die Frauen«, sage ich.
»Ich meinte aber Bauern. Halt die Klappe. Jedenfalls könnte ich drauf wetten, dass Vee mitkommt.«
»Ihr Name ist Violet.« Ich stoße ihm einen Ellbogen in die Rippen und er lässt uns ächzend los.
»Vee wird mitkommen.« Er verzieht das Gesicht und schaut dann zu Kane. »Oder?«
»Keine Ahnung und mir wäre lieber, du würdest dich von ihr fernhalten, Jude. Dahlia gefällt das nicht und mir auch nicht.«
»Was dir und Dahlia gefällt oder nicht gefällt, ist mir scheißegal.«
Eigentlich will ich dem Mistkerl immer noch am liebsten eine reinhauen, weil Violet seinen Spielstil gelobt hat. Unseren pazifistischen, langweiligen, technischen Powerhouse-Kapitän.
Ich bin es, der ihn zum Eishockey gebracht hat, also sollte ich auch die Anerkennung dafür bekommen, wenn er gelobt wird.
»Callahan.« Die Stimme des Coachs schießt wie ein Pfeil durch die Kabine. Er neigt den Kopf zur Seite. »In mein Büro.«
Die anderen Jungs johlen und flachsen herum, während ich ihm folge. »Ich dachte, ich hätte gut gespielt?«
»Ausnahmsweise«, brummt er und ich schüttle den Kopf.
Keine Ahnung, warum er mit mir reden will und nicht mit Kane, aber ich denke nicht weiter darüber nach, sondern schaue auf meinem Handy nach, ob Violet mir geschrieben hat.
In der letzten Woche war meistens ich es, der ihr Nachrichten geschickt hat. Sie selbst antwortet nur kurz. Und wenn sie sich meldet, dann geht es in der Regel um Essen.
Hast du irgendwelche Allergien? Gibt es etwas, was du nicht magst?
Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht kochen muss und ich von meinem Koch bestens versorgt werde, aber sie bereitet trotzdem immer etwas zu. Und seit ich gesehen habe, wie glücklich sie beim Kochen wirkt, sage ich auch nichts mehr dazu. Sie lächelt dann und wiegt sich zu Songs aus dem Radio. Und da ich weiß, dass sie bisher nur für Dahlia gekocht hat, gibt es mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass ihr Essen besser ist als das eines Fünfsternerestaurants.
»Da wärn wir.« Der Coach bleibt vor dem Eingang zu seinem Büro stehen.
Ich hebe den Kopf und beiße die Zähne zusammen, als ich meinen Vater im Büro stehen und durch die Notizen des Coachs blättern sehe.
Er liegt den Trainern ständig wegen meiner Statistiken, meiner Performance und meiner Verbesserungsmöglichkeiten in den Ohren.
Für diesen Mann war ich immer nur eine Maschine.
Und Coach Slater darf Regis Callahan nicht widersprechen, da mein Vater ihn auf die schwarze Liste setzen könnte, nicht nur in der Stadt, sondern auch landesweit.
Er zieht sich langsam zurück, schließt die Tür und lässt mich mit dem einen Menschen allein, den ich mehr als jeden anderen hasse.
Mein Vater hebt den Kopf. »Eine fast perfekte Statistik heute Abend.«
Regis Callahan wirkt wie aus Marmor und Eis gemeißelt, unberührt von der Zeit oder jeglicher Schwäche.
Seine Haltung ist steif, jede Bewegung beherrscht. Sein perfekt gestyltes dunkelbraunes Haar ist mit silbernen Strähnen durchzogen und bildet einen Kontrast zu den harten Linien seines Gesichts.
Julian und ich haben einiges von seinem Aussehen geerbt. Die scharf geschnittenen Wangenknochen, die gerade Nase und die dunkelbraunen Augen. Seine strahlen jedoch eine kalte Präzision aus.
Er trägt stets gebügelte, maßgeschneiderte Anzüge, weil in seiner Welt Unordnung keinen Platz hat.
Das war wahrscheinlich der Grund, warum ihm die Anfälle meiner Mutter auch auf die Nerven gingen. Er war abwesend, gleichgültig und geradezu unbarmherzig, wie er meine Mutter zu allen möglichen Ärzten und Einrichtungen schickte.
»Wenn das dann alles ist …« Ich wende mich der Tür zu.
»Ich rede aus reiner Höflichkeit hier mit dir, anstatt dich in die Villa zu rufen. Ich will dich nicht wieder einsperren müssen, Jude.«
Zähneknirschend drehe ich mich zu ihm um und setze das Pokerface auf, das er mir unter Peitschenhieben antrainiert hat. »Statt zu einem Eishockeyspiel an der Uni zu gehen, solltest du deine Zeit vielleicht lieber mit deinem Liebling Julian verbringen.«
Er klappt das Buch zu. »Ich wollte meinen Sohn Eishockey spielen sehen. Spricht etwas dagegen?«
»Nein. Solange ich dich nicht treffen muss.«
»Jude.« Seine Stimme verrät einen Hauch Ungeduld. »Überspann den Bogen nicht.«
»Ich dachte, das hätte ich schon längst.«
Durch sein eng anliegendes Hemd sehe ich, wie er lange ausatmet. »Wie lange willst du noch an diesem selbstzerstörerischen Verhalten festhalten und mich aus deinem Leben aussperren?«
»Für immer wäre ein guter Anfang.«
»Du willst denselben Weg einschlagen wie deine Mutter, ja?«
Ich gehe auf ihn zu, bleibe dann jedoch stehen, weil ich mich nicht auf sein Niveau hinabbegeben will. »Einschlagen? Willst du wirklich behaupten, sie hätte eine Wahl gehabt? Dass sie sich freiwillig dazu entschieden hätte, krank zu werden? Du bist es, der sie kaputt gemacht hat!«
Er rührt sich nicht, sondern schaut mich nur ausdruckslos an. »Anscheinend hat sie dich kaputt gemacht.«
»Was …?«
»Hör zu, Jude. Ich war bereit, ein Auge zuzudrücken, was deinen impulsiven, sinnlosen Rachefeldzug betraf. Solange du dich ansonsten im Griff hast. Ich habe Julian verboten einzugreifen und dir sogar genügend Leute zur Verfügung gestellt, damit du Dampf ablassen und machen kannst, was du willst. Aber du solltest dich nicht so obsessiv mit deiner Mutter und ihrem kranken Geist befassen.«
»Hast du gerade … von einem kranken Geist gesprochen?«
»Ja. Denn genau das war es. Du scheinst einiges verdrängt zu haben, aber tief in deinem Inneren musst du wissen, dass sie nicht normal war.« Er drückt meine Schulter. »Komm wieder zum Abendessen mit Julian und mir, dann können wir darüber reden, wenn du willst.«
»Nein.«
»Mach es, solange ich noch nett frage, Jude.«
Als er geht, zittere ich vor Wut und dem Bedürfnis, ihm ins Gesicht zu schreien.
Ihm eine reinzuhauen.
Ihm den verfluchten Schädel einzuschlagen.
Doch ich tue es nicht, weil das bedeuten würde, dass er recht hat und seine Worte eine Wirkung auf mich haben, und das kann ich nicht zulassen.
Eines hat er allerdings erreicht: Jetzt bin ich aufgebracht.
Die gute Laune, die ich hatte, bevor der Arsch mich gezwungen hat, mit ihm in einem Raum zu sein, ist dahin.
Schon auf dem Weg zu dem Club in der Innenstadt, den wir normalerweise nach unseren Siegen besuchen, habe ich das Gefühl, jemanden umbringen zu wollen.
Als ich auf den Parkplatz einbiege, sehe ich Violet.
Aber sie ist nicht allein.
Und ich sehe rot.
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Violet
                           
Ich hätte mich von Dahlia nicht dazu überreden lassen sollen, zu der Siegesfeier zu gehen.
Das hätte ich wirklich nicht.
Schon um das Spiel zu besuchen, musste ich meine Komfortzone verlassen. Allerdings war ich es, die sie gefragt hat, ob sie noch die zusätzliche Karte hat und ob ich mitkommen könne.
Keine Ahnung, warum ich das gemacht habe.
Na ja, doch, schon. Ich wollte Jude spielen sehen. Wider besseres Wissen bin ich in letzter Zeit neugierig geworden und wollte mehr über seine Vergangenheit erfahren und wie er zu dem geworden ist, was er ist.
Und Eishockey hat daran einen großen Anteil.
Ich konnte sehen, dass der Sport ihm viel bedeutet. Und nicht nur wegen der Brutalität. Beim Zuschauen hatte ich das Gefühl, dass er auf dem Spielfeld endlich frei und ganz er selbst sein kann.
Bei der Erkenntnis zog sich meine Brust zusammen.
Dahlia hat mir erzählt, dass Jude – ebenso wie Kane und Preston – keine leichte Kindheit hatte. Ein riesiges Vermächtnis lastet auf ihren Schultern, deshalb können sie sich nicht frei entfalten.
Das konnten sie nicht einmal als Kinder.
Eigentlich sollte Jude mir nicht leidtun. Auch wenn ich mit ihm den besten Sex meines Lebens habe und er oft Dinge zu mir sagt, die alles infrage stellen, was ich über Intimität zu wissen glaubte. Es ändert nichts daran, dass er mich gestalkt hat und mich umbringen wollte.
Aber wenn ich mit ihm zusammen bin, scheine ich diese Dinge auszublenden.
Es ist seltsam und falsch, dass ich mich in seiner Gegenwart wohlfühle und ihm kleine Nachrichten in meinem Tagebuch hinterlasse, das er so eifrig liest.
Dieses Eindringen in meine Privatsphäre sollte ein No-Go für mich sein, aber stattdessen ist es für mich, die ich Probleme damit habe, meine Wünsche zu äußern, eine Möglichkeit zu kommunizieren.
Doch trotz allem, hätte ich nicht zu dem Spiel gehen oder von ihm so … fasziniert sein sollen. Seine Kraft, seine Beherrschung und wie er auf dem Eis dominiert. Nicht einmal seine Gewaltausbrüche jagten mir mehr Angst ein.
Keine Ahnung, wann ich meine Angst vor Jude verloren habe, aber es ist einfach passiert. Und jetzt empfinde ich eher Ehrfurcht vor seiner brutalen Stärke.
Doch ganz unabhängig von dem Spiel und meinen verwirrenden Gefühlen hätte ich nach Hause gehen und mich nicht von Dahlia überreden lassen sollen, mit in den Club zu kommen.
»Das wird ein Riesenspaß!«, hat sie gesagt. »Und wenn es dir nicht gefällt, kannst du jederzeit gehen. Kein Druck, Vi.«
Hier bin ich also, in einer Jeansjacke über einem ärmellosen schwarzen Kleid, das mir bis zu den Knien reicht und an dessen Saum ich ständig herumzupfe, aus Angst, der Wind könnte es hochwehen und Dinge enthüllen, die nicht enthüllt werden sollen.
Mit elf hat meine Pflegemutter mich als Hure bezeichnet, weil mein Kleid meine Oberschenkel entblößte. Und ihr Mann hat mich komisch angesehen und sogar vor ihren Augen seine Hand an meinem Bein hochwandern lassen – aber ich war die Hure, die sich anständig kleiden sollte.
Seitdem trage ich ungerne Kleider und gebe mir Mühe, mich so anzuziehen, dass ich keine Aufmerksamkeit errege. Damit mir niemand vorwerfen kann, ich würde mich vor den Männern zur Schau stellen.
Inzwischen wird mir jedoch immer mehr klar, dass diese Denkweise falsch ist. Ich hatte einige Online-Therapiesitzungen. Sloane Harriot, eine renommierte Therapeutin, hat mir einen Rabatt gewährt. Und bereits in kurzer Zeit hat sie mir enorm geholfen.
Sie hat mir geholfen zu erkennen, dass ich mir zu oft die Schuld für das gebe, was andere tun.
Ich war elf, buchstäblich noch ein Kind, und hätte nicht für das verantwortlich gemacht werden dürfen, was die Erwachsenen tun.
Als meine Mutter starb, bin ich zu den Nachbarn gegangen, um Hilfe zu holen. Die Frau war gerade nicht da und der Mann umarmte mich und fing an, mich seltsam zu berühren. Er tätschelte meinen Hintern und griff mir in die Jeans. Erst als sein Sohn unerwartet auftauchte, hat er aufgehört.
Ich war vollständig bekleidet, doch das hat ihn nicht aufgehalten.
Trotz allem, was meine Pflegemutter gesagt hat, liegt es also nicht an meiner Kleidung. Sondern daran, dass ich das Pech hatte, in meinem Leben an einige Perverse geraten zu sein.
Ich bin in schlimmen Verhältnissen aufgewachsen und musste zusehen, wie meine Mutter schlecht behandelt wurde. Deshalb glaubte ich, ich dürfte mich als Frau den Männern nicht widersetzen. Weil sie mich sonst schlagen oder anbrüllen würden.
Damals, nachdem mich der Nachbar betatscht und dann vor seinem Sohn so getan hatte, als würde er mich nur trösten, bin ich weggerannt. Was hat das Leben für einen Sinn?, fragte ich mich. Drei Jahre später bin ich dann mit Dahlia aus unserer Pflegefamilie weggelaufen. Ich hatte dem Pflegevater in die Eier getreten, nachdem er sich in mein Zimmer geschlichen und versucht hatte, mich zu missbrauchen.
Er hat mir ein blaues Auge verpasst und ich habe mir selbst die Schuld gegeben, weil ich so eine »Hure« sei, wie seine Frau mich immer nannte. Ein kleines Miststück, in Mamas Worten.
Doch jetzt, in der Therapie, komme ich zu Erkenntnissen, die mich in Tränen ausbrechen lassen.
»Was, wenn alles, was dir im Leben passiert ist, nicht deine Schuld war, Violet?«, hat meine Therapeutin gefragt.
Die Antwort auf diese Frage kenne ich immer noch nicht, aber langsam dämmert mir, dass es nicht meine Schuld ist, dass diese Typen pervers waren.
Vielleicht habe ich deshalb in letzter Zeit das Bedürfnis, mich hübsch zu fühlen, und habe dieses Kleid angezogen und sogar aufgehört, meine Brille zu tragen. Ich kümmere mich mehr um mich selbst und gehe wegen meiner chronischen Rückenschmerzen zu einem von Dahlias Professoren. Neulich waren wir shoppen und ich habe mir ein paar pastellfarbene Sachen gekauft, in denen ich so weiblich aussah, wie ich mich fühlen möchte.
Es ist ein gutes Gefühl, mein Schneckenhaus zu verlassen.
Wenn ich mich jetzt noch in meiner Haut wohler fühlen könnte, dann wäre das toll …
Das Geräusch eines Motorrads zerreißt die Stille und ich erstarre.
Ich stehe mitten auf dem trübe beleuchteten Parkplatz. Ein greller Scheinwerfer strahlt mir ins Gesicht und ich kneife die Augen zu und halte mir eine Hand davor. Der Motor heult auf.
Nein, nein. Nicht schon wieder.
Mit zitternden Beinen weiche ich zurück und schiebe mich zwischen zwei Autos.
Das Motorrad hält direkt vor mir an und die dunkle Gestalt mit den schwarzen Klamotten und dem Helm zieht eine Waffe.
Oh Gott.
Oh Gott.
Ist das derselbe Kerl, der versucht hat, Mario und mich umzubringen?
»Hilfe!«, schreie ich und meine Stimme hallt über den Platz.
Ich will nicht sterben.
Nicht jetzt, wenn ich gerade angefangen habe, mein Leben auf die Reihe zu bekommen.
Ich will wirklich nicht sterben.
Meine zitternden Beine tragen mich kaum, als ich um das Auto herumlaufe. Ich weiß, dass ich einer Kugel nicht entkommen kann, aber ich werde nicht stehen bleiben und mich einfach so umbringen lassen …
»Wer zum Teufel bist du?«
Ich schaue zur Seite, wo gerade ein Sportwagen angerollt kommt. Der Mann, der durch das Fenster gesprochen hat, ist niemand anderes als Preston. Er beschleunigt jetzt, um die Gestalt im Dunkeln mit seinem Wagen zu rammen.
Das Motorrad heult erneut auf und ist blitzschnell in einer Wolke aus Abgasen verschwunden.
Mit zitternden Fingern halte ich mich am Kofferraum des Wagens vor mir fest. Meine Knie sind so weich, dass ich kaum aufrecht stehen kann.
Erinnerungen an Mario, der blutend auf dem Gehsteig liegt, gehen mir durch den Kopf und mir wird schlecht. Ich glaube, mich gleich übergeben zu müssen …
»He.«
Schwer atmend, schaue ich zu Preston hoch. Mit schweißnassen Fingern halte ich mich am kalten Metall des Wagens fest.
»Warum hat jemand einen Killer auf dich angesetzt, Vee?«, fragt er und legt den Kopf schief.
»Ich w…weiß es nicht.«
»Gott, du bist wirklich faszinierend. Du hast so etwas an dir.« Grinsend reicht er mir die gläserne Wasserflasche, die er in der Hand hält. »Ich hab gehört, Wasser hilft. Aber nagle mich nicht drauf fest. Keine Ahnung, warum Leute zittern und so.«
Ich nehme die Flasche und trinke ein paar Schlucke. Die kühle Flüssigkeit beruhigt meine ausgedörrte Kehle.
»Danke.« Langsam atme ich aus. »Für das Wasser und dass du im richtigen Moment gekommen bist.«
Ich glaube, sonst wäre ich jetzt tot.
Der Gedanke lässt meine Finger zittern.
»Jederzeit.« Er strubbelt mir durchs Haar. »Ich bin der große böse Wolf, vor dem alle Angst haben. Buh! Haltet euch von mir fern, wenn euch euer Leben lieb ist und ihr keine gebrochene Nase wollt.«
»Seid ihr Jungs alle so brutal?«
»Manchmal?« Er tippt sich mit den Fingern ans Kinn. »Aber ich bin auf jeden Fall der hübscheste.«
Ich lächle und er grinst. »Na bitte. Jetzt hab ich dich zum Lächeln gebracht.«
Mein Lächeln wird breiter. Preston taucht öfter mal aus dem Nichts auf. Meistens geht er mit mir und Dahlia mittags etwas essen und dann kommen auch Kane und Jude dazu. Die beiden – besonders Jude – funkeln ihn immer wütend an, stoßen ihm den Ellbogen in die Rippen oder treten ihm auf den Fuß.
Preston scheint das aber nicht zu stören. Er kommt trotzdem immer wieder oder schreibt mir verrückte Textnachrichten.
Ich antworte ihm, hauptsächlich aus einem Gefühl der … Freundschaft heraus, schätze ich mal. Abgesehen von Dahlia, hatte ich nie Freunde und Preston ist immer nett zu mir.
Dahlia gegenüber verhält er sich dagegen ziemlich aggressiv. Besonders seit er herausgefunden hat, dass sie mal für ein paar Wochen Marcus gedatet hat.
Sie sagt immer, ich soll mich vor »Preston, der Schlange« in Acht nehmen, weil er so unberechenbar sei. Aber bislang konnte ich noch keine wirklich schlechten Vibes von ihm wahrnehmen.
Außerdem ist Preston für mich eine Art Fenster zu Judes Seele. Er beantwortet mir jede Frage, die ich ihm stelle, und erzählt meist sogar mehr, als ich wissen wollte.
»Wie fandest du mein Spiel heute Abend?«, fragt er mit dem Grinsen, das die Grübchen auf seinen Wangen zum Vorschein bringt.
»Du warst großartig.«
»Mehr Begeisterung, Vee. Ich weiß, du bist nur wegen Jude hingegangen. Aber meine göttliche Energie auf dem Eis war doch auch nicht zu verachten, oder?« Seine Augen verengen sich. »Oder bist du eines von diesen Mädchen, die außer ihrem Freund nichts anderes mehr wahrnehmen?«
Ich spüre, wie mir Hitze in die Wangen steigt. »Jude ist nicht mein Freund.«
»Ach ja? Was ist er dann?«
»Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung.«
»Soll ich mal für dich nachfragen? Und ihm dann gleich noch sagen, dass er sich verpissen soll?«
»Nein, du musst nicht …«
»Ich glaub’s ja nicht. So sehr magst du ihn?«
»N…nein.«
Er rempelt mich spielerisch an. »Hast du dich deswegen heute Abend so hübsch gemacht? Weil du ihn überhaupt nicht magst und auf keinen Fall wegen ihm zum Spiel und in den Club gekommen bist?«
»Hör auf, mich aufzuziehen.« Ich stoße seinen Arm beiseite.
Er lacht und es hat etwas Tröstliches an sich. Preston ist wirklich hübsch. Wäre ich nicht voreingenommen, würde ich sogar sagen, er ist viel hübscher als Jude. Aber seit ich ihn etwas besser kenne, habe ich das Gefühl, dass seine Arroganz wegen seines guten Aussehens nur vorgetäuscht ist.
Keine Ahnung, wie ich es erklären soll, doch ich sehe mich selbst in ihm – jemand, der mit seinem Selbstbild hadert und sein wahres Ich nicht herauslassen will.
Selbst sein Lächeln oder sein lockeres Verhalten kommen mir gekünstelt vor. Es ist seine Art, sich selbst auf die Welt zu projizieren.
Aber jetzt lacht er so aufrichtig, dass ich unwillkürlich lächeln muss.
»Keine Ahnung, was du an ihm findest. Er weiß ja kaum, wie man mit einem Mädchen redet. Er ist so verschlossen, dass sein Ruf auf mich abfärbt.«
»Hast du dich auch mit seinen früheren Freundinnen so gut verstanden?«
»Welche Freundinnen? Er hatte nie eine. Versteh mich nicht falsch, er ist mein bester Freund, aber er ist einfach zu ungehobelt. Sollte er dir mal Probleme machen, dann sag mir Bescheid.«
»Und was machst du dann? Haust du ihm für mich eine rein?«
»Verflucht ja. Das bekomme ich dann zehnmal so schlimm zurück, aber ich werd’s überleben. Für dein hübsches Lächeln würde ich das tun.«
»Was würdest du für ihr hübsches Lächeln tun?«
Die Stimme des Neuankömmlings lässt uns beide erstarren. Oder mich jedenfalls. Prestons fröhliche Miene verfinstert sich augenblicklich und sein Mund verzieht sich zu einem Knurren.
Anfangs kann ich den groß gewachsenen, breitschultrigen Typen, der jetzt mit einem Grinsen auf den Lippen zu uns kommt, nicht ganz erkennen.
Dann sehe ich im trüben Licht sein Gesicht und weiß sofort, wer er ist.
Marcus Osborn. Kapitän und Mittelstürmer der Wolves, der schlimmste von Dahlias Ex-Freunden.
Er hat kantige Züge und eine Narbe, die seine rechte Augenbraue durchteilt und ihn noch bedrohlicher wirken lässt. Seine dunkelgrauen Augen sehen im dämmrigen Licht schwarz aus. Fast schon mechanisch mustert er mich von Kopf bis Fuß. So als würde er eine Ware begutachten.
Ich bin Marcus noch nie begegnet, habe nur gehört, wie Dahlia ihn tausendmal verflucht hat und wie die Leute in Stantonville ihn vergöttern.
»Na los.« Marcus schaut mich an und sein Blick wirkt beunruhigend leer. »Zeig mir dieses hübsche Lächeln, damit ich mir selbst ein Bild machen kann.«
»Was zum Teufel tust du hier?«, knurrt Preston.
»Och. Warum so unfreundlich?« Ein Funke leuchtet in Marcus’ zuvor toten Augen auf. Grinsend neigt er den Kopf in Prestons Richtung. »Ich bin hier, um mit euch euren Sieg zu feiern. Ist das nicht solidarisch von mir?«
»Du …« Preston verstummt und grinst dann. »Falsches Timing. Wie du siehst, bin ich gerade mit Vee beschäftigt.«
»Vee.« Marcus’ Grinsen verschwindet und ich erschauere unter seinem finsteren Blick. »Warum lächelst du nicht für mich, Vee? Ich will nur rausfinden, ob Armstrong hier vielleicht lebensmüde ist.«
»Lass sie verdammt noch mal in Ruhe.« Preston boxt ihn gegen die Brust. »Du scheinst derjenige zu sein, der lebensmüde ist, Osborn.«
Marcus packt Prestons Faust und ich keuche auf. Marcus’ Fingerknöchel sind mit Blutergüssen und frischen Schnittwunden übersät, als käme er gerade erst aus einer Prügelei.
»Meine Güte.« Er grinst und seine Augen leuchten hell. »Bist du etwa wütend, mein Prinz?«
Preston stößt ihn von sich und lächelt mir zu, aber es wirkt gezwungen. Er legt einen Arm um meine Schulter. »Lass uns reingehen, Vee. Hier draußen summt so eine laute, nervige Fliege herum.«
»Ich bin noch nicht fertig mit Reden. Und der hier muss weg.« Marcus packt Prestons Arm auf meiner Schulter und dreht ihn so schnell und kraftvoll herum, dass ich schon glaube, dass er ihm diesen bricht.
Preston lässt mich los und tritt Marcus in den Bauch.
»Du verfluchtes Arschloch! Du weißt einfach nie, wann du aufhören musst.« Preston tritt wieder und wieder zu, doch Marcus lacht nur.
Die ganze Szene kommt mir vor, als wäre ich in eine andere Realität versetzt worden.
Ich sehe Preston zum ersten Mal so aufgebracht und ich bin mir ziemlich sicher, dass es sonst Marcus ist, der die Prügel austeilt, und nicht andersherum.
Preston hört auf, ihn zu treten, atmet lange aus und setzt dann ein falsches Lächeln auf. »Du hattest deine fünf Minuten Aufmerksamkeit. Und jetzt verschwinde und lass uns in Ruhe.«
Ich glaube, Wut in Marcus’ Augen aufblitzen zu sehen, doch bevor ich herausfinden kann, was hier vor sich geht, bleibt ein Motorrad quietschend neben uns stehen.
Jude steigt herunter und nimmt seinen Helm ab. Darunter kommen harte Gesichtszüge und eine Miene zum Vorschein, die noch finsterer ist als sonst.
Eigentlich sollte ich bei seinem Anblick kein Flattern in der Brust und kein Ziehen in meinem Unterleib verspüren.
Das sollte verboten sein.
Er legt mir einen Arm um die Taille und zieht mich an seinen festen, muskulösen Körper.
Er berührt nicht einmal meine Haut, trotzdem löst sein Griff einen kleinen Aufruhr in meinem Körper aus.
Gott, bin ich vielleicht sexsüchtig geworden?
Gestern ist er nicht zu mir gekommen und ich war tatsächlich etwas enttäuscht. Zum Teil bin ich auch deshalb heute mit Dahlia und Megan zum Spiel gegangen.
»Was ist hier los?«, fragt er an Preston und Marcus gewandt.
Marcus grinst, als er Judes Arm um meine Taille sieht. »Wollte nur mal freundlich Hallo sagen.«
»Nichts an deiner Gegenwart ist freundlich, Osborn«, sagt Jude und verstärkt seinen Griff um mich.
»Stimmt.« Er tippt sich gegen die Lippe. »Bist du mit Vee zusammen, Callahan?«
»Ihr Name ist Violet, und ja, das bin ich. Hast du ein Problem damit?« Jude schiebt die Hüfte etwas vor, als wollte er mich abschirmen.
Ich dagegen schaue verdattert drein, weil … hat er gerade gesagt, dass wir zusammen sind? Das sind wir nicht. Wir sind nur … Freunde mit gewissen Vorzügen.
Okay, Freunde sind wir auch nicht, also bleiben wohl nur die Vorzüge.
»Nein, überhaupt nicht.« Grinsend deutet Marcus mit dem Daumen auf Preston. »Aber Armstrong vielleicht. Er hat grad mit ihr geflirtet. Pass besser auf sie auf, ja? Wir wollen ja nicht, dass ihr etwas zustößt.«
Jude macht einen Schritt nach vorn, doch Preston schlingt schon von hinten seinen Arm um Marcus’ Kehle und würgt ihn. »Schon okay, Großer. Ich hau dem Arsch hier nur schnell eine rein.«
»Mal ’ne Frage: Warum würgst du mich eigentlich ständig?«, fragt Marcus angestrengt und tippt Preston auf den Arm. »Ist das ’ne Paraphilie oder so was?«
»Ruf einfach jemanden an und lass ihn aus der Stadt werfen«, sagt Jude zu Preston. »Und bring ihn nicht um.«
»Warum nicht?« Preston funkelt Marcus wütend an. »Er kann es offenbar kaum erwarten, seinem Schöpfer gegenüberzutreten.«
»Wenn du der Sensenmann bist, warum nicht? Hm, lecker.«
»Perverses Arschloch.« Preston schubst ihn weg. »Dein Gesicht weckt nicht mal den Wunsch in mir, dich umzubringen. Einfach widerlich.«
Jude kneift die Augen zusammen und nagelt Preston mit seinem Blick fest. »Ruf jemanden an. Unternimm nichts allein.«
Damit zerrt er mich zu seinem Motorrad.
»Warte.« Ich ziehe an seiner Hand. »Gehen wir nicht in den Club?«
Er bleibt stehen und holt den zweiten Helm hervor. »Willst du in den Club?«
»Eigentlich nicht.«
»Dann musst du auch nicht.« Er setzt mir den Helm auf. »Wir machen eine kleine Spritztour.«
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Violet
                           
Keine Ahnung, was ich erwartet habe.
Vielleicht dachte ich, Jude würde mich nach Hause bringen oder, ich weiß nicht, ein bisschen mit dem Motorrad umherfahren, wie er es sonst morgens macht – ein paar Umwege fahren, bevor wir am Campus ankommen.
Stattdessen fährt er einen Berg hoch, von dem aus man eine Aussicht auf die Stadt hat.
Ich fühle mich den ganzen Abend schon leicht beklommen. Nicht nur weil ich zum ersten Mal seit über zehn Jahren wieder ein Kleid trage, sondern weil wir Preston mit Marcus allein gelassen haben, der aussah, als würde er ihm etwas antun wollen. Vor allem aber bin ich wegen Jude nervös.
Er war die ganze Fahrt über schweigsam und angespannt.
Mit einer Drehung seines Handgelenks schaltet er den Motor aus. Plötzlich erstreckt sich eine lastende Stille bis in den wolkigen Nachthimmel, nur durchbrochen vom fernen Rascheln des Windes in den Bäumen.
Zögernd löse ich meine Arme von seiner Taille. Er steigt ab und geht bis zum Rand des Berges.
Ich reibe mir die Arme und folge ihm. Mein Herz hämmert laut. Die Kälte dringt durch meine Kleidung und schneidet mir in die nackte Haut an meinen Händen.
Der erdige Duft des Winters vermischt sich mit einem leichten Rauchgeruch von ein paar Schornsteinen ein Stück den Berg hinunter.
Graystone Ridge liegt wie ein riesiges Labyrinth aus verschlungenen Straßen und hoch aufragenden Gebäuden vor uns, deren goldene Lichter winzigen, hinter Glas gefangenen, flackernden Sternen gleichen.
Aus der Ferne betrachtet, sieht die Stadt friedlich aus, von der Nacht weich gezeichnet, doch die Aussicht kann die leichte Unruhe nicht vertreiben, die mir in den Knochen steckt.
Jude schaut zum Horizont, beide Hände in seinen Jeanstaschen vergraben. Der Wind zerrt an den losen Strähnen seines dunklen Haars und selbst als er den Blick auf die Stadt richtet, sieht er nicht so aus, als würde er in die Welt unten gehören. Sondern eher, als wäre er Teil der tiefen schwarzen Nacht.
Seine Schultern sind steif und er wirkt angespannt, auch wenn ich nicht weiß, warum.
Oder doch.
Ich glaube, er ist wütend, weil er mich mit Preston gesehen hat. Ich weiß, dass es ihm nicht gefällt, wie gut wir uns verstehen. Allerdings hat er sich bei den gemeinsamen Mittagessen nie so verhalten.
Und ich sollte mich deswegen auch nicht schlecht fühlen.
Gib dir nicht die Schuld für das, was andere tun. Für ihre schwankenden Gefühle und andere Dinge, auf die du keinen Einfluss hast, ja?
Ich brauche wohl noch etwas Zeit, um diese neuen Erkenntnisse auf mein Leben anzuwenden, denn jetzt zupfe ich wieder an meinem Kleid und wünsche mir, ich hätte stattdessen eine Jeans angezogen. Das Ganze scheint mir ein Riesenfehler zu sein.
Ich halte Abstand und gebe vor, die Aussicht zu genießen. »Glaubst du, Preston kommt klar?«
Ich bemerke meinen Fehler, als Jude in meine Richtung schaut. Seine Augen funkeln wie die eines wilden Tiers. »Warum fragst du?«, sagt er ruhig, aber gereizt.
»Ich mache mir nur Sorgen um ihn. Soweit ich gehört habe, ist Marcus ein mieser Kerl und Preston schien irgendwie neben sich zu stehen.«
Das ändert nichts an Judes Ausdruck.
Jetzt erscheint sogar noch eine tiefe Falte zwischen seinen Brauen und er atmet ein. »Du machst dir Sorgen um ihn.«
Es ist keine Frage, aber ich nicke trotzdem. »Du nicht? Du weißt bestimmt, dass Marcus brutal ist. Hast du seine lädierten Knöchel gesehen?«
»Ich bin auch brutal. Bin ich deshalb eine Bedrohung für Preston, an dem dir so viel liegt?«
»Ihr beide seid beste Freunde.«
»Das heißt nicht, dass ich ihm nichts antun würde. Vor allem, wenn er mit meinem Mädchen flirtet.«
Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und streiche mit dem Daumen über mein Handgelenk. »Deswegen bist du also sauer?«
»Sauer? Eher verflucht wütend, Violet.« Er stürmt in meine Richtung, schlingt mir seinen großen Arm um die Taille und zieht mich an sich. Ich keuche auf. »Ich mag es nicht, wenn andere sich etwas nehmen wollen, was mir gehört. Besonders, wenn du so aussiehst.«
»Dann hättest du mich umbringen sollen.« Ich schaue weg. Bei seinen Worten wird mir flau im Magen.
Judes behandschuhte Finger umschließen grob meinen Kiefer und drehen meinen Kopf so, dass ich in seine wütenden Augen blicke. »Was hast du da gerade gesagt?«
Ich hebe mein Kinn und sehe ihm direkt ins Gesicht. »Du kannst andere nicht davon abhalten, mich anzuschauen. Es sei denn, du bringst mich um. Ich kann mich ja nicht unsichtbar machen oder nur für dich existieren, weißt du.«
Seine Augen verengen sich und sein schönes Gesicht wirkt nicht mehr ganz so verschlossen. Sein riesiger Körper schmiegt sich leicht an mich – aber nur leicht. »In meiner Gegenwart bist du ganz schön vorlaut.«
Ich halte inne.
Das stimmt.
In letzter Zeit widerspreche ich ihm häufiger. Anfangs hatte ich zu viel Angst, den Mund aufzumachen. Aber nach und nach ist die Furcht verschwunden und ich … ja was? Fühle ich mich bei ihm sicher genug, um mein wahres Ich zu zeigen?
Irgendwie mache ich mir jetzt keine Gedanken mehr, dass ich ihn enttäuschen, ihm zur Last fallen oder ihn nerven könnte.
Vielleicht weil er mich nie abgeurteilt hat?
»Wäre es dir lieber, ich würde den Mund halten?«, flüstere ich.
»Du kannst vorlaut sein, so viel du willst, aber flirte nicht mit anderen Männern.«
»Das habe ich nicht. Wir haben uns nur unterhalten. Außerdem hat er mich vor einem Killer gerettet.«
Seine Miene verfinstert sich und er umschlingt mich fester. »Was?«
Zögernd lege ich ihm eine Hand auf die Brust und erzähle ihm von dem Angriff auf dem Parkplatz und dass der Mann auf dem Motorrad genauso aussah wie der, der Mario und mich zweimal überfallen hat. Der Mann, der Mario ins Koma geschickt hat.
»Also ja«, schließe ich. »Wenn Preston nicht in dem Moment gekommen wäre, dann wäre ich jetzt nicht hier.«
»Verflucht noch mal.« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich muss dich mit Security ausstatten.«
»Du musst nicht …«
»Ich will aber. Auf keinen Fall werde ich dich ungeschützt herumlaufen lassen, solange irgendein Psychopath dich umbringen will.« Er stößt den Atem aus. »Ehe ich nicht herausgefunden habe, wer hinter den Anschlägen steckt, wirst du dich damit abfinden müssen.«
Ich lächle leicht.
»Was?«, fragt er und mustert mich eingehend.
»Nichts, es ist nur seltsam, dass du mich jetzt beschützt, obwohl du mich vor Kurzem noch umbringen wolltest.«
»Seltsam«, wiederholt er, sagt aber nichts weiter, anscheinend tief in Gedanken versunken.
Ich hatte es schon früher vermutet, aber nun bin ich mir sicher. Julian hat definitiv gelogen, als er behauptete, Jude hätte mich töten wollen. Seine Miene jetzt scheint zu sagen, dass er stattdessen jeden umbringen würde, der mir etwas antun will.
Zwischen Jude und mir besteht eine besondere Verbindung, auch wenn sie seltsam und ungewöhnlich sein mag. Vielleicht wird sie uns irgendwann verschlingen, aber jetzt ist sie da.
»Gib Preston nicht die Schuld, okay? Und tu ihm nichts. Wir haben uns nach dem Vorfall nur unterhalten«, sage ich leise.
Seine Augen verengen sich zu Schlitzen und er mustert mich von Kopf bis Fuß. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht wieder an meinem Kleid zu zupfen.
»Hast du dich so hübsch gemacht, nur um mit Pres zu reden?«
Ich schweige und er packt mein Kinn fester. »Sag’s mir, Violet. An wen hast du gedacht, als du dieses kurze Kleid angezogen und den glänzenden rosa Lippenstift aufgelegt hast? Hmm?«
»An mich selbst«, sage ich klar und deutlich. »Ich wollte mich hübsch fühlen.«
Er hält inne und sein Griff lockert sich. »Du hast es für dich selbst getan?«
»Ja. Ist daran etwas falsch?«
»Ganz im Gegenteil.« Ein Schnippen seines Fingers, ein leichtes Streifen meiner Haut, dann streichelt er meine Wange. »Ich bin froh, dass du beginnst, dich selbst in einem anderen Licht zu sehen.«
Meine Lippen teilen sich und Wärme durchströmt mich.
Gott. Für einen griesgrämigen Mistkerl/mordlustigen Stalker findet er jedenfalls die richtigen Worte.
Er lässt die Hand sinken, um sie unter den Saum meines Kleids gleiten zu lassen. Seine behandschuhten Finger verursachen mir eine Gänsehaut, während sie an meinem Bein hochstreichen. Er schiebt mich nach hinten.
»Trotzdem hasse ich es, wenn andere dich anschauen. Das macht mich total verrückt.« Er spricht so nah an meinem Mund, dass ich ihn mit jedem Atemzug einatme.
»Das hier«, er schlägt mir unter dem Kleid auf den Hintern und ich quietsche auf, »gehört mir, nicht wahr, Sweetheart?«
Ich zucke zusammen, als ich mit dem Kreuz gegen sein Motorrad stoße.
Das Leder des Sitzes knirscht unter unserem Gewicht und ich schlage mit beiden Händen gegen seine Brust. »Was tust du?«
Er packt meinen Po, dreht mich dann um und drückt mich nach vorn, sodass ich über das Motorrad gebeugt bin.
Mir ist immer noch schwindelig von der plötzlichen Drehung, da schiebt er mir schon das Kleid bis zur Taille hoch. Kalte Luft streicht über meine nackte Haut und Gänsehaut zieht sich über meine Oberschenkel.
Das Geräusch seines sich öffnenden Gürtels hallt in der Stille wider und spricht die ausgehungerte, wilde Seite in mir an.
Oh Gott.
Ich halte mich an den Seiten des Motorrads fest, meine Nägel graben sich ins Leder vor mir und ich schaue hinter mich. Einen Moment lang erstarre ich, weil, gottverflucht, er ist so verdammt heiß.
Der schönste Mann, den ich je gesehen habe.
Seine Muskeln wölben sich kraftvoll unter seiner Jacke und seine Adern treten selbst unter den Handschuhen sichtbar hervor. Er holt seinen erigierten Penis heraus.
Wann ist er so … hart geworden?
Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und meine Oberschenkel verkrampfen sich. »Wir sind in der Öffentlichkeit, Jude.«
»Glaubst du, das interessiert mich?« Seine Stimme ist belegt vor Lust. Er streichelt seine Erektion und schiebt meine Unterwäsche meine Oberschenkel hinunter. Ein leises Grollen dringt aus ihm hervor. »Und dich scheint es auch nicht zu interessieren, so feucht, wie du bist.«
»Es ist … es ist …«
»Sch.« Seine harte Brust bedeckt meinen Rücken, als er mich auf den Hals küsst und an der empfindlichen Haut saugt, bis ich fast glaube, seine Zunge und seine Lippen auf meiner feuchten Mitte zu spüren. »Erfind keine Ausreden dafür, wie sehr dir das gefällt. Genieß es einfach, Sweetheart.«
Mein Mund ist trocken, als er zurücktritt, meine Taille umfasst und seinen Penis an meine Öffnung bringt.
Wahrscheinlich sollte ich das verhindern.
Wir sind in der Öffentlichkeit und jederzeit könnte jemand vorbeikommen und sehen, wie mich dieser tätowierte, düstere, grüblerische Mann über sein Motorrad gebeugt fickt.
Doch die Vorstellung lässt meine Beine nur noch mehr zittern.
Vielleicht stimmt wirklich etwas nicht mit mir.
Seit ich Jude kenne, weiß ich nicht mehr, was noch normal ist. Jetzt wackle ich sogar mit dem Hintern, als ich seine Eichel an meinem Eingang spüre.
»Ich mach’s schnell und hart, Sweetheart.« Er schiebt sich ein Stück vor und mein Inneres zieht sich zusammen. »Sei ein braves Mädchen und halt dich für mich am Lenker fest.«
Sobald meine Finger das glatte Metall umklammern, dringt er mit einem herrlich festen Stoß in mich hinein.
Ich keuche auf und alles in mir zieht sich genüsslich zusammen. Alles Blut fließt zu der Stelle, an der sein Körper auf meinen trifft. In meinem Mund sammelt sich Speichel und ich keuche und sabbere förmlich, so gründlich füllt er mich aus.
»Gottverdammt. Mhmm«, stöhnt er. »Du bist so verflucht eng, Sweetheart. Du nimmst meinen Schwanz so verdammt gut in dich auf, weißt du das?«
Ich werde auf dem Sitz vor- und zurückgeschoben, während er in mich eindringt, erst langsam und tief, dann wieder hart und schnell.
»Oh, Jude …«
»Mhmm, ja, stöhn meinen Namen, genau so.«
»Jude … das ist so …«
»… gut?«
»Gott, ja, härter.«
»Verflucht, Sweetheart. Dein Körper umschließt mich wie ein verdammter Handschuh.«
»Ja … ja!« Ehrlich gesagt, wann hat ein Mann mich jemals so gefickt, dass ich schon nach wenigen Momenten kurz vor dem Orgasmus bin?
Oder vielleicht liegt es auch nicht an dem Mann, sondern daran, was ich für ihn empfinde.
Nein.
Ich habe keine Gefühle für Jude. Das Ganze ist rein körperlich.
Es muss so sein.
Klatsch.
Ich stöhne, als seine behandschuhte Hand auf meinen Arsch trifft, während er in mich hineinstößt, so hart und so gut.
Die Geräusche unserer Erregung hallen durch die Luft. Es ist feucht und laut und obszön, aber das ist mir egal. Ich umklammere den Lenker, so fest ich kann, während er mich auf dem Motorrad von hinten nimmt.
»Du bist so wunderschön, Sweetheart.« Seine Brust legt sich wieder auf meinen Rücken. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und packt meinen Kiefer. »Es ist nicht das Kleid, sondern das damit verbundene Selbstbewusstsein. Ich bin so verflucht stolz auf dich.«
Mir stockt der Atem und mein Blickfeld verschwimmt. Ich versuche, den Kopf zu heben.
Mich überkommt der unbestreitbare Drang – das Bedürfnis –, ihn zu küssen. Aber sein Griff lässt keine Bewegung zu und ich kann nur genießen, so wie er es gesagt hat.
Ein Gefühlschaos, das ich nie wollte und um das ich nicht gebeten habe, füllt mich ebenso schnell aus, wie er es tut.
»Und ich bin stolz darauf, wie du heute Abend gespielt hast«, murmle ich. »Du hast so gut ausgesehen, Jude.«
»Hör auf zu flirten.«
»Ich dachte, über das Flirten wären wir längst hinaus.« Ich kichre, aber es geht in ein Stöhnen über, weil er jetzt diese eine Stelle in meinem Inneren trifft und ich ihn mit meinem benebelten Blick kaum noch sehen kann.
»Fuck«, stöhnt er. Sein Griff um meinen Kiefer lockert sich und seine Lippen treffen auf meine.
Ich weiß nicht, ob sein Mund auf meinem gelandet ist oder ich mich ihm entgegengestreckt habe oder ob wir uns einfach in der Mitte getroffen haben, doch jetzt küsst er mich bis zur Besinnungslosigkeit.
Als könnte er nicht genug von mir bekommen.
In der letzten Zeit hatte er jede Nacht mit mir verbracht. Manchmal hatten wir mehrmals am Tag Sex. Er hat offenbar immer noch das Gefühl, nicht genug von mir bekommen zu können.
Mich nicht tief genug berühren oder hart genug ficken zu können.
Und ich gebe mich ihm jedes Mal hin.
Als er mich jetzt küsst, während er die Stelle in meinem Inneren trifft, komme ich.
Der Orgasmus hält lange an und betäubt mich, aber ich versuche trotzdem, seinen Kuss zu erwidern, so viel wie möglich von ihm zu spüren.
Vielleicht kann ja auch ich nicht genug von ihm bekommen.
»Du melkst meinen Schwanz, Sweetheart«, brummt er an meinem Mund. Warme Flüssigkeit füllt mein Inneres, läuft an meinen Oberschenkeln hinunter und verursacht eine ziemliche Sauerei.
»Nimm mein Sperma in dich auf«, stöhnt er und seine Lippen berühren meine. »Mhmm. Braves Mädchen.«
Mein Inneres pocht und bei seinem Lob wäre ich beinahe noch ein zweites Mal gekommen.
Wer hätte gedacht, dass ich so sehr nach Lob lechze, und dazu ausgerechnet von Jude?
Mir ist ganz schwindelig und mein Griff um den Lenker lockert sich. Ich denke nicht darüber nach, dass ich gerade den besten Sex meines Lebens an einem öffentlichen Ort hatte oder dass uns jemand gesehen haben könnte.
Jude wischt mich mit einem Taschentuch sauber, zieht mein Kleid wieder herunter und glättet es. Er berührt mein Gesicht und streicht sogar über mein Haar, wie er es nach dem Sex immer tut.
Ich schwanke in seinen Armen, voller Verwunderung darüber, wie dieser so riesige, mürrische Mann nach dem Sex so fürsorglich sein kann. Ich dachte immer, wenn Männer erst ihre Ladung verschossen haben, wäre ihnen alles egal, aber offenbar ist es nicht so. Jedenfalls bei Jude nicht. Er ist nach dem Sex noch nie gegangen.
Noch nie.
Ich schaue in seine dunklen Augen und meine Lippen teilen sich. Es ist so, als würde ich in einen Orbit gesogen, dem ich nicht entkommen kann.
Mir wird bewusst, ich genieße den Sex mit Jude nicht bloß wegen meiner Fantasien oder weil er wirklich weiß, wie er mich berühren muss. Sondern weil ich Gefühle für ihn habe, die ich bisher für keinen anderen Mann hatte.
Ich glaube, ich verliebe mich gerade in meinen Stalker.
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Jude
                           
»Wenn du Vi etwas antust, dann bekommst du es mit mir zu tun.«
Ich schaue Dahlia mit hochgezogener Braue an. Ihre Hand, die sie in die Hüfte stemmt, zittert leicht, aber sie sieht mir trotzdem fest in die Augen.
Sie ist mutig – das muss ich ihr lassen. Sonst hätte sie auch wohl kaum Kanes Aufmerksamkeit erregt.
Aber wenn sie nicht aufpasst, dann nimmt es mit ihr noch ein böses Ende. Ich habe sie nur deshalb nicht auf meine schwarze Liste gesetzt, weil Violet sie als ihre einzige Familie betrachtet.
»Soll ich mich jetzt etwa fürchten?«, frage ich.
»Ja, weil …«
»… sie mich hat.« Kane schlingt ihr einen Arm um die Schultern und drückt sie an sich.
Grinsend hebt sie ihr Kinn. »Ja ihn. Er kann definitiv für mich kämpfen.«
»Wo sind wir hier? Im Mittelalter?« Ich sehe Kane in die Augen. »Und du setzt zu viel Vertrauen in jemanden, der mich im Leben nicht besiegen könnte.«
»Wollen wir wetten?« Kane strafft seine Schultern und plustert sich wie ein verdammter Pfau vor seiner Freundin auf.
Absurderweise scheint es zu funktionieren. Jedenfalls hat Dahlia ein breites Lächeln im Gesicht und scheint von seiner »beschützerischen Art« völlig hin und weg zu sein.
Ehrlich gesagt, ist Dahlia gar nicht so schlecht – sie ist loyal und kümmert sich um die Leute, die sie mag. Bevor ich Violet kannte, war sie es, die für sie da war.
Wir sind in Violets Apartment und sie bringt gerade mit Prestons Hilfe das Essen auf den Tisch. Oder vielmehr bedient sich Preston wie eine Ratte von sämtlichen Tellern. Violet scheint es jedoch nichts auszumachen. Sie lächelt nur kopfschüttelnd.
Ich glaube, nicht einmal mich lächelt sie so offen an, wie sie es bei ihm tut. Und wenn, dann nur selten.
Während Dahlia gerade mit Kane knutscht, schaue ich zu Violet rüber. Sie mag es nicht, vor anderen Zärtlichkeiten auszutauschen. Und wenn ich es doch tue, zieht sie sich bloß in ihr Schneckenhaus zurück. Deshalb habe ich damit aufgehört.
Sie macht bei ihrer Therapie große Fortschritte – und ich will kein schlechter Einfluss sein.
Ich habe es aufgegeben, sie von Preston fernhalten zu wollen. Sie ist sonst mit kaum jemandem so entspannt wie mit ihm, außer mit Dahlia und mir.
Trotzdem gehe ich zu ihm hin und verpasse ihm einen Schlag, woraufhin er sich fast an einem Stück Gurke verschluckt.
»Was sollte das denn?« Er versucht, mich zu treten, aber ich weiche im letzten Moment aus.
»Benimm dich.« Ich packe ihn im Nacken. »Violet hat den ganzen Nachmittag gekocht. Du könntest wenigstens warten, bis das Essen auf dem Tisch ist.«
»Ich hab geholfen!«, wendet Preston ein.
»Indem du dich wie ein Arschloch benimmst?«
»Veee.« Preston schubst mich weg und geht zu ihr. »Jude ist gemein zu mir.«
Sie lächelt, aber das Lächeln verschwindet, als sie meinen Blick auffängt. Das Blau vertieft sich und erinnert an einen Ozean. Dann schaut sie weg.
Meine Hände ballen sich zu Fäusten.
Seit ich sie letzte Woche auf dem Berg gevögelt habe, ist sie … zurückhaltend?
Nein, in meiner Gegenwart war sie das schon immer. Aber das hier ist anders, geht einen Schritt weiter.
Als würde sie etwas vor mir verbergen.
Was albern ist. Eigentlich glaube ich, Violet in- und auswendig zu kennen, aber sie beweist mir immer wieder, dass ihre Gedanken und Gefühle komplexer sind, als ich vermute.
»Ich hab doch geholfen, oder nicht?« Preston wedelt unsichtbaren Staub vom Tisch. »Das alles hier wäre ohne meine positiven Vibes gar nicht zustande gekommen.«
»Eigentlich war ich es, der geholfen hat«, wirft Kane ein, während er und Dahlia noch mehr Teller auf den Tisch stellen.
»Halt die Klappe. Dich hat keiner gefragt.« Er grinst Violet an. »Oder, Vee? Ohne mich würde dieses Essen nicht stattfinden.«
»Das stimmt«, sagt sie. »Du hast vorgeschlagen, dass ich alle einladen soll.«
»Das habe ich auch.« Dahlia schlingt die Arme um Violet. »Obwohl es mich eifersüchtig macht, dass du für andere Leute kochst.«
»Hmpf. So besonders bist du nun auch wieder nicht, Diana.« Pres schnippt ihr gegen die Stirn. Daraufhin verdreht Kane ihm den Arm.
Preston protestiert laut und Dahlia wackelt mit den Augenbrauen.
Während die drei sich zoffen, kommt Violet lächelnd zu mir.
Sie trägt keine Brille und ihr Gesicht scheint förmlich zu strahlen. In ihren Augen funkelt es sanft.
Heute trägt sie ein blaues Jäckchen und einen hellblauen Strickrock, der ihr bis über die Knie reicht. Mir ist aufgefallen, dass sie in letzter Zeit öfter Röcke und Kleider trägt.
Im Alltag ist sie zwar immer noch meistens in Jeans und weiten Hoodies unterwegs, manchmal kleidet sie sich aber auch so wie heute und mir gefällt das Leuchten in ihren Augen, wenn sie es tut.
Das Selbstvertrauen.
Wie sie langsam zu sich selbst findet, nachdem sie sich jahrelang für wertlos gehalten hat.
Auch die Einträge in ihrem Tagebuch klingen jetzt positiver. Es ist voller Notizen über ihre Sitzungen mit der Therapeutin, die sie »abgöttisch liebt« und die »ein wahrer Glücksfall« für sie ist.
Sie schreibt über Erinnerungen aus ihrer Kindheit, die sie heute anders sieht. Inzwischen fühlt sie sich nicht mehr für alles schuldig und will damit abschließen, um heilen zu können.
In letzter Zeit ist sie für mich noch unwiderstehlicher geworden. Die verfluchte Sonne, um die ich kreise, ob es mir gefällt oder nicht.
Violet bleibt vor mir stehen, streckt eine Hand aus und lässt sie wieder sinken. »Bist du immer noch sauer wegen der Essenseinladung?«
»Ich bin nicht sauer. Aber wie du siehst – es ist der reinste Kindergarten.« Ich lege ihr einen Arm um die Taille, weil ich einfach nicht die Finger von ihr lassen kann.
Ich kann nicht in ihrer Nähe sein, ohne den Wunsch zu verspüren, sie an mich zu ziehen. Sie abzuschirmen.
Sie vor allen zu beschützen.
Auch vor mir selbst.
Und das ist ebenfalls … unlogisch. Wann habe ich den Gedanken aufgegeben, ihr etwas antun zu wollen?
Ich weiß es selbst nicht mehr.
Lucia hasst mich, weil ich sie seit dem Angriff auf Violet auf dem Parkplatz ständig Überstunden machen lasse. Wir haben so gut wie keine Hinweise. Die Aufnahmen der Überwachungskameras haben nur ergeben, dass der Angreifer ein Motorrad fuhr.
Ich habe mir das Videomaterial immer wieder angesehen – weil ich Violets ängstlichen Ausdruck nicht mehr aus dem Kopf bekam und mir Vorwürfe mache, dass ich in diesem Moment nicht für sie da war.
Ich habe gesehen, wie sie zitternd zwischen den Autos Zuflucht gesucht hat und wie ängstlich sie geschaut hat, als der Kerl die Waffe auf sie richtete.
Sie wollte nicht sterben.
Früher hatte sie ständig Selbstmordgedanken, aber in dem Moment, als die Waffe auf sie gerichtet war, wollte sie nicht sterben.
Ich habe keine Ahnung, wer zum Teufel sie umbringen will, aber derjenige wird dafür bezahlen, dass er ihr solche Angst eingejagt hat.
Selbst wenn es Julian oder Regis ist.
Besonders wenn es Regis sein sollte – seit Jahren schon juckt es mich in den Fingern, diesen Mann zur Strecke zu bringen.
»Ich wollte immer schon mal für so viele Leute kochen. Das ist toll.« Violet hält inne. »Für dich habe ich eine Lasagne gemacht.«
Ich kneife die Augen zusammen. »Ist die wirklich nur für mich?«
»Komm schon, jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Du bist viel attraktiver, wenn du lächelst. Außerdem macht das hier Spaß.« Violets Hand landet auf meiner Brust und ich kann ein Brummen nicht unterdrücken.
Verdammt.
Ihre Sanftheit hat mich immer schon fertiggemacht.
Wenn sie mich so zärtlich berührt, wäre ich dazu bereit, meine gesamte Familie für sie zu ermorden.
Mit dieser Schwäche muss ich mich noch näher befassen.
»Wie Preston sich aufführt, ist kein Spaß«, knurre ich.
»Das habe ich gehört.« Preston hört auf, sich mit Dahlia zu streiten. »Sei nicht so eifersüchtig. Das steht dir nicht, Großer.«
Violets Körper in meinen Armen vibriert vor Lachen.
Ich hebe eine Braue. »So komisch ist er nun auch wieder nicht.«
»Ich finde es süß.«
»Was findest du süß?«
»Die Beziehung zwischen euch Jungs.« Sie hebt eine Hand an mein Gesicht, lässt sie dann aber wieder sinken. In meiner Gegenwart scheint sie immer noch auf der Hut zu sein. »Wir stammen zwar aus unterschiedlichen Welten, aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass ihr Jungs genauso durch dick und dünn gegangen seid wie Dahlia und ich.«
»Dahlia flirtet aber nicht mit dem Arsch Preston.«
»Das habe ich auch gehört! Willst du Prügel, Großer?«
Ich bin drauf und dran, ihn gegen die Wand zu stoßen, aber Violets Finger krallen sich in mein T-Shirt. Ihre Nägel graben sich in meine Muskeln. »Bitte prügelt euch nicht.«
Meine Augen verengen sich. »Das mache ich aber nun mal. Mich prügeln. Leute verdreschen. Töten. Das weißt du. Solltest du dir einbilden, du könntest mich irgendwie davon abbringen, dann schlag dir das schnell wieder aus dem Kopf.«
Ihr Lächeln verschwindet. »Das ist es nicht …«
Sie verstummt, als Dahlia auftaucht und sie zum Tisch zieht.
Heute Abend sind alle einfach nur nervig.
Mir wäre es lieber, wir wären bloß zu zweit, würden fernsehen oder über die Uni reden. Aber nein, Violet wollte an diesem schönen Sonntag ja unbedingt die »wichtigsten Menschen in unserem Leben« einladen.
Beim Essen geht es laut und anstrengend zu, was vor allem an Preston und Dahlia liegt. Letztere muss Preston gegenüber immer das letzte Wort behalten.
Meine Stimmung schwankt zwischen Verärgerung, dass die anderen mir Violets Aufmerksamkeit stehlen, und Unbehagen wegen Prestons Zustand.
Er wirkt überschwänglich und fröhlich, aber er hat auch einen riesigen Bluterguss auf den Rippen. Ich habe ihn gesehen, als er sich vorhin im Gästezimmer umgezogen hat. Er sagte, es sei beim Training passiert. Doch kein Puck der Welt hinterlässt einen so großen blauen Fleck.
Er lügt.
Preston belügt mich nie.
Und dass er es jetzt getan hat, ist eine absolute Red Flag.
Ich muss der Sache auf den Grund gehen, bevor er etwas Unvernünftiges tut. In letzter Zeit beschwert er sich ständig über seinen Vater, was an sich schon besorgniserregend ist. Weil er nämlich gerne gefährliche Scheiße macht, um die Aufmerksamkeit seines Dads zu erregen.
»Das schmeckt wirklich toll, Violet«, sagt Kane, nachdem er die Suppe gekostet hat.
»Oh, danke.« Sie errötet. Kanes Lob lässt sie erröten?
Was zum Teufel?
Kane lächelt. »Ich mein es ernst. Ich brauche das Rezept.«
»Siehst du?«, sagt Dahlia selbstzufrieden und lässt ihren sinnlosen Streit mit Preston für einen Moment ruhen. »Ich hab dir ja gesagt, Vi ist die beste Köchin der Welt.«
Kane hebt eine Braue. »Ich dachte, ich sei der beste Koch der Welt.«
Sie hält Daumen und Zeigefinger ein paar Millimeter auseinander. »Du bist nur ein winziges Stück hinter ihr.«
»Jetzt bin ich beleidigt.«
Dahlia streichelt ihm die Wange und Violet lächelt angesichts der furchtbar kitschigen Szene, während ich meine Gabel in die Lasagne steche.
Ihr Blick gleitet zu mir … erwartungsvoll? Nein, es ist etwas anderes.
»Wie findest du’s?«, fragt sie leise.
»Es ist fantastisch!«, mischt Preston sich ein, bevor ich antworten kann. »Von jetzt an komme ich regelmäßig zum Essen zu dir.«
»Ich schneid dir die Kehle durch«, warne ich ihn.
»Buh. Zu wem willst du denn mit deinen Mutterkomplexen gehen, wenn es mich nicht mehr gibt?«
Ich schaue ihn böse an, doch er grinst bloß.
Ich glaube zu sehen, wie Violet mich eingehend mustert.
Keine Ahnung, was Preston ihr verflucht noch mal über mich erzählt hat, aber ich habe sie schon öfter dabei erwischt, wie sie mich so anschaut.
Und es macht mich wütend.
Ich will von ihr nicht bemitleidet werden.
Bevor ich Zeit habe, ihren Ausdruck genauer zu deuten, vibriert mein Handy. Julian.
Du bist nicht hier. Vater ist verdammt sauer.
Ist mir egal.










Du hast versprochen, heute Abend zum Essen zu kommen.
Das habe ich nur gesagt, damit er die Klappe hält.










Er sagt, wenn du es nicht in den nächsten dreißig Minuten hierher schaffst, dann sperrt er dich ein.
Typisch Regis.
Drohungen auszustoßen, wenn etwas nicht so läuft, wie er es will. Das ist bei ihm normal.
Während der Eishockey-Saison würde er das nicht tun. Damit würde er ja meine fast perfekten Statistiken gefährden, die ihm so am Herzen liegen.










Würde er doch. Jedenfalls so wie er mich ansieht, nachdem ich ihm deine Nachricht vorgelesen habe. Er sagt, er wird auch dieses Mädchen umbringen, mit dem du in letzter Zeit angebandelt hast, ohne zu wissen, was gut für dich ist.
Du hast ihm von Violet erzählt?










Das musste ich nicht. Du scheinst vergessen zu haben, dass er immer noch das Oberhaupt der Familie ist. Und da er dich wie seinen Augapfel hütet, ist doch klar, dass er dich überwachen lässt.
Wie seinen Augapfel, na sicher. Das sagt Julian ständig. Wahrscheinlich damit ich mich nicht so schlecht fühle, weil er Regis’ Liebling ist. Langsam wird es langweilig.
28 Minuten, Jude, oder du siehst Violet heute Abend zum letzten Mal.
Ich stehe auf und packe mein Handy fester. »Ich muss los.«
»Waas?« Preston erhebt sich ebenfalls. »Aber ich hab dich doch noch gar nicht in all den Brettspielen geschlagen, die Dakota mitgebracht hat.«
»Ich heiße Dahlia«, murrt sie.
»Tut mir leid. Dallas«, sagt Preston grinsend.
»Du hast noch nicht aufgegessen.« Violet wirkt so verletzt, dass es mir einen Stich in die Brust versetzt.
Verflucht. Seit wann kümmert es mich, in welcher Stimmung sie ist? Und warum sieht sie überhaupt so enttäuscht aus?
Kane legt seine Gabel auf dem Teller ab. »Wohin gehst du?«
»Regis«, sage ich und wende mich dann Violet zu. »Es ist mein Vater. Er will, dass ich zu ihm komme.«
Sie zeigt keine Reaktion, als ich an ihr vorbei zur Tür gehe.
Im Geist überlege ich schon, wie ich Regis und Julian den Abend zur Hölle machen kann, sodass sie bereuen werden, mich in die Villa zitiert zu haben.
Als ich gerade auf mein Motorrad steige, kommt Violet in einer Jacke und einem Schal nach draußen gelaufen. Ihre Wangen sind von der Kälte gerötet, als sie auf mich zugerannt kommt.
Irgendwie hat dieses Mädchen etwas Überirdisches an sich. Und es liegt nicht nur an ihren tiefblauen Augen oder ihren zarten Gesichtszügen.
Sondern an allem – von ihrer Körperhaltung bis zu der Art, wie sie mich anschaut.
In letzter Zeit ist es noch offensichtlicher geworden und ich kann den Blick nicht mehr von ihr abwenden.
»Was?«, frage ich. »Habe ich etwas vergessen?«
Sie zögert und ihre Lippen teilen sich. »Nein, ich wollte nur …«
»Was?«
»Ich fand, dass du seltsam aussahst, als du vorhin auf deinem Handy getippt hast. Deshalb wollte ich nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist«, platzt es aus ihr heraus und sie schaut auf ihre Füße.
Verdammt.
Gottverdammt.
Wann hat sich je jemand darum gekümmert, wie es mir geht? Nicht mal meine Mutter hat das getan, geschweige denn Regis.
Dieses Mädchen nimmt mich Stück für Stück auseinander und ich komme nicht dagegen an.
Vielleicht will ich das auch gar nicht.
»Und wenn es nicht so ist?«, frage ich wie ein Idiot. »Was könntest du dann dagegen tun?«
»Ich könnte versuchen, dich aufzumuntern.«
»Und wie?«
»Indem ich dir einen Blowjob gebe?«, flüstert sie.
»Verdammt, Sweetheart. Willst du mich etwa hart machen, wenn ich gleich die anstrengendste Fahrt meines Lebens antreten muss?«
»Nein. Ich will dir nur helfen.«
»Danke.«
Sie errötet und bei dem Anblick starre ich sie finster an. »Warum bist du vorhin so schüchtern geworden, als Kane dein Essen gelobt hat?«
»Ich war nicht schüchtern. Nur glücklich.« Sie berührt ihr Handgelenk. »Es war ein schönes Gefühl, mit so vielen Menschen, die mir am Herzen liegen, zusammen zu essen.«
»Klar. Und dazu gehören auch Pres und Kane.«
»Sie sind deine besten Freunde. Jedenfalls waren sie das bis vor Kurzem noch.« Sie schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist ein bisschen zu besitzergreifend.«
»Ach ja?«
Sie kichert. »Ja absolut.«
Ich streichle ihre Wange und sie lehnt sich meiner Hand entgegen. »Das liegt an dir, Sweetheart. Was zum Teufel machst du mit mir?«
»Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir.« Sie hält inne. »Trotz allem.«
»Allem?«
»Mhmm«, flüstert sie. »Musst du wirklich gehen? Ich hab die Kekse gebacken, die dir neulich so gut geschmeckt haben.«
»Sorg nur dafür, dass Pres sie nicht alle isst.«
Sie lacht. »Wirst du klarkommen? Ich weiß, dass du dich mit deinem Vater nicht so gut verstehst.«
»Julian und seine Frau sind als Puffer da.«
»Bist du sicher?«
»Wenn nicht, würdest du mitkommen?«
Sie zuckt leicht zusammen und ich verfluche mich dafür, es vorgeschlagen zu haben. »Wenn du … willst.«
»War nur Spaß.«
Sie hebt das Kinn. »Ich meine es ernst.«
»Du musst das nicht tun. Meine Familie ist ziemlich verkorkst.«
»Das war meine auch.« Sie nimmt sich den zweiten Helm. »Leute wie wir müssen zusammenhalten.«
»Was ist mit der Party, die du gerade schmeißt?«
»Ach.« Sie zieht ihr Handy hervor und tippt etwas, dann grinst sie. »Dahlia wird sich darum kümmern. Außerdem würde es mir ohne dich sowieso keinen Spaß machen.«
»Schwer zu glauben, wo du dich doch mit Preston so gut verstehst.«
»Das liegt nur daran … dass man sich mit ihm gut unterhalten kann.«
»Und mit mir nicht?«
»Manchmal? Aber eigentlich habe ich das alles nur gemacht, damit du Dahlia offiziell kennenlernen kannst und wir alle mal zusammensitzen können. Aber wenn es dir nicht gefällt …«
»Mir gefällt nur nicht, dass deine Aufmerksamkeit auf jemand anderes gerichtet ist außer auf mich.« Ich setze ihr den Helm auf und greife unter das Visier, um die Sommersprossen auf ihren Wangen zu berühren.
Gott, sie ist wunderschön.
Innerlich weiß ich, dass ich Violet nicht in mein Familiendrama mit hineinziehen sollte. Aber als sie aufsteigt und ihre Arme um meine Taille legt, verspüre ich ein Gefühl von Frieden.
Von Stärke.
Und ich weiß, dass ich mit allem klarkomme, solange sie bei mir ist.
Auch mit meinen Dämonen.
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Violet
                           
Es war nicht meine beste Idee.
Keine Ahnung, was mich geritten hat, als ich Jude angeboten habe, ihn zu begleiten, aber er wirkte nervös und ich wollte ihn eigentlich beruhigen.
Und jetzt gehe ich mit Jude auf das Haus seines Vaters zu. Er schweigt, doch seine Schultern sind angespannt und seine Stirn ist gerunzelt.
Ich will die Hand ausstrecken und etwas machen – egal was –, um seine Anspannung zu lindern.
Wahrscheinlich ist es albern, doch seit mir klar ist, dass meine Gefühle für Jude nicht nur rein körperlicher Natur sind, will ich mehr für ihn da sein.
Anfangs hielt ich es für eine meiner schlechten Angewohnheiten, mich zu sehr um andere kümmern zu wollen. Aber dann habe ich darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es bei ihm anders ist.
Denn in Wahrheit mag Jude mich auch. Er hat mir einen Bodyguard verschafft, der mir überallhin folgt – was ich für ein bisschen übertrieben halte. Und er kauft mir Gingerale, Stick-Utensilien und tonnenweise Bücher, was … äh, ein bisschen peinlich ist, weil ich ein Faible für smutty Liebesromane habe. Ich hoffe nur, dass er sie nicht liest und dann schlecht über mich denkt, denn diese Bücher sind mein Rückzugsort. Sie bedeuten mir so viel auf meinem Weg hin zu mehr Selbstvertrauen.
Davon abgesehen, war Jude immer für mich da. Selbst wenn wir nur zusammensitzen und ich sticke, während er Eishockey im Fernsehen schaut, wenn wir zusammen essen oder wenn ich beim Lesen einschlafe und er mich ins Bett trägt. Es fühlt sich … friedlich an.
Und das macht mir Angst.
Weil ich einen solchen Frieden nie kannte und ich das Gefühl habe, dass etwas passieren wird und ich das alles verlieren werde. Ich habe mit meiner Therapeutin darüber gesprochen. Anscheinend liegt es daran, dass ich mein Gehirn darauf getrimmt habe, ständig im Überlebensmodus zu sein.
Fight, Flight oder Freeze. Kampf, Flucht oder Erstarren.
Selbst wenn nichts darauf hindeutet, rechne ich immerzu mit dem Schlimmsten.
Die Misshandlungen und der Mangel an elterlicher Liebe in meiner Kindheit haben mein Gehirn verändert und mein Leben auf eine Weise geprägt, die ich nicht beeinflussen kann.
Oder nicht konnte.
Inzwischen bin ich mir meiner Reaktionen und meiner Angewohnheit, mich selbst niederzumachen, mehr bewusst geworden.
Ich lerne, mich mehr auf die schönen Dinge zu konzentrieren, die in letzter Zeit in meinem Leben passiert sind. Dass Dahlia glücklich ist oder dass wir uns keine Sorgen über Geld mehr machen müssen. Dass ich weniger Albträume habe und in der Uni besser hinterherkomme. Dass ich bei der Jugendhilfeorganisation und mit meinen Stickereien etwas Gutes bewirken kann.
Ich lebe und atme. Und denke nicht mehr über den Tod nach.
Ich fühle mich nicht länger einsam oder verängstigt oder unsicher oder so, als wäre ich in einem schwarzen Loch gefangen.
Und das hängt zu einem Großteil damit zusammen, dass ich mehr Selbstvertrauen gewonnen habe und endlich begreife, was ich wert bin. Aber zu einem gewissen Teil auch damit, dass ich Jude an meiner Seite habe.
Er hat mich zwar nicht dazu gebracht, mich selbst zu finden. Ich musste ein Koma und ein einschneidendes Erlebnis durchstehen, um zu begreifen, dass ich leben will. Aber er hat mich immer dazu ermutigt, für mich selbst einzustehen, sogar wenn das hieß, mich gegen ihn zu wehren.
Anfangs war ich ständig angespannt und habe darauf gewartet, dass er wütend wird und mich mit all den Wörtern beschimpft, die sich bis zum Ende meines Lebens in meine Psyche eingegraben haben.
Dumm. Wertlos. Hässlich. Nervig.
Aber so etwas hat er nie gesagt. Im Gegenteil, er nennt mich schön und schaut mich an, als wäre ich der wertvollste Mensch auf der Welt. In seinen Armen fühle ich mich schön – etwas, das ich nie zuvor empfunden habe.
Mit ihm zusammen zu sein, erdet mich und hilft mir, tiefer in die verworrenen Traumata einzudringen, die ich mein Leben lang im Inneren vergraben habe.
Jetzt konzentriere ich mich darauf, dass er hier bei mir ist und neben mir läuft, und meine Angst lässt etwas nach.
Mein Blick trifft auf das hoch aufragende Haus der Callahans.
Nein. Es ist eher eine Villa.
Von außen wirkt sie wie eine dunkle Festung aus Stein mit riesigen Fenstern, die einen wie Augen beobachten.
Den Eingang bildet eine große Eisentür, deren mittelalterliche Verzierungen das schwache Leuchten der Laternen entlang des Wegs verschlucken. Als wir uns der Tür nähern, wird sie von einer Frau in einer reinweißen Uniform geöffnet.
Ihr Haar ist an den Schläfen von weißen Strähnen durchzogen und ich halte inne. Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor.
»Lucia.« Jude begrüßt sie mit einem Nicken. »Ist das Essen schon vorbei?«
Lucia mustert mich von Kopf bis Fuß und sieht dann wieder Jude an. »Wir haben gerade den zweiten Gang serviert.«
»Wunderbar.« Er atmet frustriert aus, schlüpft aus seiner Jacke und reicht sie Lucia.
Sie wartet darauf, dass ich dasselbe tue. Also ziehe auch ich meine Jacke aus und bedanke mich bei ihr.
Während wir hineingehen, werfe ich noch einen Blick auf Lucia, die aufrecht neben der Tür steht.
»Ist das …?«, frage ich leise in der Stille.
»Marios Mutter, ja. Sie ist unsere Haushälterin.« Jude schaut mich an. »Sie hilft mir dabei, denjenigen zu finden, der für den Anschlag auf dich und Mario verantwortlich ist.«
Ich lasse den Kopf hängen. Bei der Erinnerung an Mario und das, was er wegen mir durchmachen muss, zieht sich mein Magen zusammen. Ich könnte es Lucia nicht verdenken, wenn sie mich hasst.
Die Luft im Haus ist kalt und schwer und durchsetzt mit dem schwachen Duft nach Holzpolitur und etwas Gefährlichem.
Die Eingangshalle ist groß und makellos mit einer hohen Decke, die sich im Dunkeln verliert. Auf dem schwarzen Marmorfußboden, der auf Hochglanz poliert ist, kann ich mein Spiegelbild erkennen. Über uns hängt ein glitzernder Kronleuchter, dessen kaltes Licht Muster an die Wände zeichnet.
Alles wirkt sorgfältig platziert – jeder Stuhl steht dort, wo er hingehört, und auf den eleganten Möbeln liegt kein einziges Staubkorn.
Je tiefer wir ins Haus vordringen, desto stiller wird es.
Ein langer Flur erstreckt sich vor uns, gesäumt von goldgerahmten Porträts von Männern, deren Gesichter Judes ähneln – dieselben scharf geschnittenen Wangenknochen, derselbe berechnende Blick aus braunen Augen, in der Zeit erstarrt.
Unter dem Duft von frischer Möbelpolitur und Reichtum dringt ein schwacher Geruch nach Rauch, Whiskey und Leder in meine Lungen, der mich zu ersticken droht.
Jude geht durch all das hindurch, als könnte ihm nichts davon etwas anhaben.
Aber mir kommt es seltsam vor. Wie ein Vermächtnis, das auf Erwartungen und Stille aufgebaut ist. Und auf Geistern, die nicht verschwinden wollen.
Das scheint jedoch bei allen Gründerfamilien der Stadt der Fall zu sein – fast als wären sie an diesen Ort gebunden und könnten ihn nie mehr verlassen.
Wir gehen auf eine große Flügeltür zu, die von zwei makellos gekleideten Angestellten geöffnet wird. Und dann befinden wir uns in einem riesigen Esszimmer mit glitzernden Kerzenständern und glänzenden Tellern.
»Du bist spät dran«, ertönt die befehlsgewohnte Stimme eines älteren Mannes von der Stirnseite des Tisches.
Regis Callahan.
Judes Vater wirkt wie eine ältere Version von ihm, sein Gesicht hart und unerbittlich, seine Miene eiskalt.
»Du hast nicht erwähnt, dass du jemanden mitbringst«, sagt Julian, der in seinem natürlichen Reich noch bedrohlicher aussieht und mich mit seinem Blick festnagelt.
»Ich habe auch nicht gesagt, dass ich allein komme.« Jude legt mir einen Arm um die Taille und zieht mich an sich. »Violet, darf ich vorstellen: Annalise, meine Schwägerin.«
Besagte Frau – eine Schönheit mit zartem Gesicht und sanftem Lächeln – steht neben Julian auf und umarmt mich, etwas unbeholfen, weil Jude mich immer noch umklammert hält. »Hallo, Violet. Wie schön, dich kennenzulernen. Jude hat noch nie ein Mädchen mitgebracht.«
Ich schaue zu ihm, aber er wirkt abwesend. Er mustert finster seinen Vater und sein Arm legt sich noch fester um mich.
»Willst du mich nicht vorstellen?«, fragt sein Vater.
»Doch, natürlich«, knurrt Jude. »Violet, darf ich dich mit meinem Samenspender Regis bekannt machen?«
»Das reicht«, sagt Julian scharf und seine Frau trinkt rasch einen Schluck Wein.
Regis’ Gesicht rötet sich und seine Finger umklammern seine Serviette. Ich erstarre. Ich habe das Gefühl, dass er Jude gleich eine Ohrfeige verpassen wird.
»Setzt euch.« Seine Stimme hallt wie Donner durch den Raum.
Jude drückt mich noch einmal, dann lässt er meine Taille los, nimmt meine Hand und setzt sich links von seinem Vater an den Tisch. Ich zögere kurz und nehme neben ihm Platz.
Die Angestellten bringen rasch Teller mit Essen für uns. Der Hummer riecht fantastisch und scheint von bester Qualität zu sein, aber mein Magen zieht sich unangenehm zusammen und ich habe keinen Appetit mehr.
Die lockere Atmosphäre im Penthouse war mir viel lieber als die erdrückende Anspannung hier. Man könnte die Luft mit dem Messer schneiden.
»Wie läuft’s an der Uni? Und beim Eishockey?«, fragt Annalise vorsichtig.
»Gut«, brummt Jude und stochert mit der Gabel in seinem Essen, isst jedoch nicht. Normalerweise verschlingt er immer alles, was ich für ihn koche.
»Toll«, sagt Annalise fröhlich. »Freut mich, dass du so erfolgreich bist. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.«
»Das liegt daran, dass er ein undankbarer Schwachkopf ist, dem die Familie egal ist.« Regis nimmt einen Schluck Wein.
Ich berühre unter dem Tisch Judes Hand. Sie ist in seinem Schoß zur Faust geballt. Unter meiner Berührung entspannt sie sich etwas, lockert sich aber nicht ganz.
»Was soll ich sagen?« Judes Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich habe von dem Besten gelernt.«
»Was ist heute los mit dir?«, warnt Julians barsche Stimme. »Hast du dein Benehmen vor der Tür gelassen? Oder glaubst du, weil Violet hier ist, wird es für dich keine Konsequenzen haben?«
»Nein, lass ihn, Julian«, mischt Regis sich ein. »Er scheint ausnahmsweise mal eine Menge zu sagen zu haben. Ich will es mir anhören.«
Jude lacht unfroh. »Damit du mich wieder zu deiner Unterhaltung im Keller einsperren kannst?«
Er … sperrt seinen Sohn im Keller ein?
Nachdem ich aus dem Koma erwacht war, hat Dahlia mir einiges über Vencor erzählt und wie grausam diese Familien sein können, aber ist Judes Leben nicht vorzeigbar? Er ist ein Star-Athlet und, Dahlia zufolge, auch bei Vencor sehr erfolgreich.
Bei dem Gedanken daran, was Jude alles tut, wird mir schwindelig.
In letzter Zeit habe ich die Tatsache ausgeblendet, dass er ein Mörder ist. Er hat eine Menge Leute umgebracht und er wird es weiter tun. Aber als ich jetzt seinen Vater anschaue, weiß ich, wem ich die Schuld dafür gebe, dass Jude in diese Welt hineingebracht wurde.
Jude blieb keine andere Wahl, als das zu werden, wozu er gemacht wurde.
»Das werde ich nicht tun. Ich gebe dir mein Wort.« Regis schwenkt den Wein in seinem Glas. »Also, sprich dich aus.«
»Vater, das ist nicht der richtige Zeitpunkt …«
»Sei still, Julian. Hör auf, für ihn zu reden und hinter ihm aufzuräumen. Soll er ruhig seine Beschwerden vorbringen.«
»Beschwerden. Klar, wenn du es so nennen willst, dass du meine Mutter umgebracht hast, Vater. Eine verfluchte Beschwerde.«
Bedrohliches Schweigen senkt sich über den Tisch. Annalise verzieht das Gesicht und legt ihre Gabel beiseite. Ihr scheint auch der Appetit vergangen zu sein. Julian funkelt Jude an, aber Regis mustert seinen jüngeren Sohn ungerührt.
»Deine Mutter wurde am helllichten Tag von einem Verrückten getötet. Das weißt du. Immerhin hast du einen Haufen Leute umgebracht, um sie zu rächen. Das Mädchen neben dir hat den Mord ja sogar beobachtet, oder? Sagen Sie, junge Dame, haben Sie gesehen, wie ich diese Frau ermordet habe?«
Ich schlucke hart, meine Hand zittert auf Judes. Er dreht seine herum, verschränkt seine Finger mit meinen und drückt sie. »Violet hat damit nichts zu tun.«
»Unsinn«, wirft Julian ein. »Sie sitzt überhaupt nur deshalb neben dir, weil sie wegen Susies Tod auf deiner Liste stand.«
Annalise erbleicht, wirft mir einen mitfühlenden Blick zu und lächelt leicht gequält. Ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern, aber ich bin so aufgewühlt, dass ich nicht sicher bin, ob es meine Lippen erreicht.
»Siehst du?«, sagt Regis. »Ich habe deine liebe Mutter nicht ermordet, Jude.«
»Nur weil du sie nicht selbst erstochen hast, heißt das nicht, dass du sie in den letzten zwanzig Jahren nicht tausendmal getötet hättest.« Jude atmet schwer und packt meine Hand so fest, dass es ein bisschen wehtut. Aber ich streichle mit dem Daumen seinen Handrücken, um seinen inneren Schmerz zu lindern.
»Sie hat sich selbst umgebracht«, sagt Regis.
»Vater!« Julian schüttelt den Kopf.
»Was zum Teufel hast du da gerade gesagt?«, fragt Jude.
»Genug ist genug. Julian meinte, du wärst nicht in der geistigen Verfassung, Susies wahres Bild zu akzeptieren oder dich ihm zu stellen. Und wenn wir dich eine Weile lang morden lassen, dann würdest du irgendwann zur Besinnung kommen. Aber das hat offensichtlich nicht funktioniert. Nachdem du all diese Leute umgebracht hattest, hast du dich nur hohl gefühlt und keinerlei Frieden gefunden. Und für wen hast du das alles getan? Für eine Frau, die dich töten wollte?«
»Hör auf«, flüstert Jude jetzt.
»Warum? Weil du dich nicht daran erinnern willst, wie sie dich mit sechs Jahren in der Badewanne unter Wasser gedrückt hat? Wie die Luftblasen aus deinem Mund aufgestiegen sind und du gezappelt und geschrien hast, aber sie dich trotzdem nicht losließ? Oder wie sie dir mit acht ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hat, um dich zu ersticken? Oder dass sie nach deiner Geburt gleich mehrmals versucht hat, dich zu töten, woran du dich gar nicht erinnern kannst? Aber ich erinnere mich. Wären Julian, Lucia oder ich nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen, dann hätte ich jetzt einen Sohn weniger.«
»Hör verflucht noch mal auf.«
»Deine Mutter war krank, Jude. Nur weil du es nicht wahrhaben willst, heißt das nicht, dass es nicht stimmt. Sicher, in ihren guten Phasen hat sie dich geliebt und vergöttert, aber wenn es ihr schlecht ging, dann hat sie dich gehasst. Wärst du nicht mit sechs in einen Hungerstreik getreten und beinahe gestorben, nachdem ich sie in eine psychiatrische Klinik eingewiesen hatte, wo sie hingehörte, dann hätte ich sie gar nicht mehr hierher zurückgeholt. Ich habe es nur getan, weil sie versprochen hat, ihre Medikamente zu nehmen. Aber wie oft hat sie die Tabletten die Toilette hinuntergespült! Wie oft hat sie das Opfer gespielt, damit du sie verteidigst und verhinderst, dass ich sie wieder in eine Klinik einweise!«
»Das ist nicht wahr.« Mit glasigen Augen schüttelt Jude den Kopf. »Und wenn doch, dann ist sie nur deshalb krank geworden, weil sie dich geheiratet hat.«
»Es ist andersherum.« Regis stößt einen tiefen Seufzer aus. »Diese Frau zu heiraten, war mein Ende.«
»Warum hast du sie dann nicht gehen lassen?«
»Sie wollte nicht gehen, egal, was ich ihr angeboten habe. Sie hat sogar damit gedroht – sollte ich sie rauswerfen –, dass sie dich mitnehmen und ich dich nie wiedersehen würde.« Regis lacht leise. »Sie war es, die sich an mich herangemacht hat, nicht andersherum.«
»Lügner.«
»Es stimmt.« Julian schwenkt seinen Wein im Glas. »Sie hat ihn jahrelang gestalkt, als er noch verheiratet war. Selbst in meiner Kindheit habe ich sie überall gesehen, wo immer wir hingingen. Sie hat die Macht und den Einfluss ihrer Familie genutzt, um in Vaters Nähe zu kommen, bis sie endlich ihren Willen bekam. Vor Kurzem erst habe ich herausgefunden, dass sie – wenn auch unabsichtlich – für den Suizid meiner Mutter verantwortlich war. Meine arme Mutter glaubte, Vater würde sie wieder betrügen, und sie konnte damit nicht umgehen. Also hat sie eine Überdosis Tabletten geschluckt, wodurch für Susie der Weg frei wurde.«
»Ihr lügt.« Judes Stimme klingt so rau, dass es mir in der Brust wehtut. »Meine Mutter hätte nie …«
»Weil sie so lieb und fürsorglich war?« Julian lacht. »Ich bin auch darauf hereingefallen. Aber diese Frau war schwer gestört.«
Annalise zuckt bei seinen Worten zusammen, doch ich kann mich nicht auf sie konzentrieren, weil Judes Gesicht jetzt sehr bleich ist. Auch sein Griff hat sich gelockert.
»Und wenn wir schon dabei sind: Die vielen Kinder, die sie unbedingt haben wollte?«, fährt Regis fort. »Das war nur möglich, weil sie mein Sperma geklaut hat, um sich künstlich befruchten zu lassen, Mr Samenspender-Sohn.«
»Genug!« Jude steht auf. »Ich werde nicht hier sitzen und mir anhören, wie ihr über meine tote Mutter herzieht. Nur weil ihr für eure Taten keine Verantwortung übernehmen wollt.«
»Ich gebe zu, dass ich einen Fehler gemacht habe«, sagt Regis. »Ich hätte dich aus ihren Klauen befreien sollen, bevor sie dich auf ihre Seite ziehen konnte.«
»Wenn ihr denkt, ich würde euch glauben, dann müsst ihr verrückt sein.«
»Glaub deinen Erinnerungen.« Regis steht auf und gibt Lucia, die an der Tür steht, ein Zeichen. »Erinnerst du dich überhaupt noch an ihre schlechten Seiten oder bist du schon so geistig umnachtet, dass alles nur noch Sonnenschein ist?«
Judes Schultern sind so angespannt, dass ich fürchte, er könnte entzweibrechen.
»Von mir aus betrachte mich gern als den Teufel, aber deine Mutter war keine Heilige.« Regis nimmt Lucia einen Umschlag ab. »Julian meinte, wir sollten dir die Enttäuschung ersparen, weil sie das einzige Licht in deinem Leben war. Aber wie du sie anbetest, geht mir langsam auf die Nerven. Entweder hasse uns beide oder hör auf, dich so arrogant zu verhalten.«
»Vater …« Julian will aufstehen, doch Regis hebt eine Hand.
Er reicht Jude den Brief. »Hier. Lies das. Es ist das Letzte, was sie in ihrer Handschrift, die du so sehr liebst, verfasst hat. Ich habe es versteckt, um dir nicht deine Illusionen zu nehmen. Aber du hast es verdient, den Abschiedsbrief zu lesen, den sie Julian hinterlassen hat.«
»Meine Mutter hat keinen Selbstmord begangen. Sie wurde ermordet.« Jude nimmt seinem Vater den Brief aus der Hand und ich glaube schon, dass er ihn zerreißen wird, doch stattdessen öffnet er ihn.
Ich stehe auf und trete zu ihm. Ich habe das Gefühl, jetzt unbedingt an seiner Seite sein zu müssen.
Von meiner Position aus kann ich die Worte erkennen, die seine Mutter kurz vor ihrem brutalem Ableben geschrieben haben muss.
Julian,


wenn dich dieser Brief erreicht, werde ich tot sein.


Keine Sorge. Ich habe das Ganze schon seit einiger Zeit geplant. Ein Patient aus der Klinik soll mich umbringen und es wie Mord aussehen lassen. Ich habe ihn dafür bezahlt.


Ich schreibe dir, damit du ihn hinterher umbringst. Jude soll nicht herausfinden, dass ich Selbstmord begangen habe. Wenn er erfährt, dass ich freiwillig gegangen bin, tut ihm das bloß weh. Einen Mord wird er vielleicht besser verkraften.


Die Wahrheit ist, dieses sinnlose Leben kann ich nicht weiterführen. Und mit der Entfernung meiner Gebärmutter ist mir jeder Sinn abhandengekommen. Ich wollte immer so viele Kinder von Regis, ein ganzes Football-Team, aber mein Körper spielte nicht mit. Es ist eine Schande.


Manchmal hasse ich Jude, weil er als Einziger überlebt hat. Die Stimmen sagen mir, dass er einen Fluch über meinen Körper gelegt hat, und wenn ich ihn töte, kann ich so viele Kinder bekommen, wie ich will.


Aber ich will das nicht tun, Julian. Bitte glaube mir.


Ich liebe Jude. Er ist mein kleines Wunder und der Grund, warum ich überhaupt noch atme. Doch manchmal bekomme ich wegen ihm diese Vorstellungen. Außerdem gefällt mir nicht, dass Regis mich nur ihm zuliebe hierbehält. Er liebt ihn mehr als mich.


Aber ich liebe meinen Sohn und bin so froh, ihn zu haben. Ich habe nur Angst, dass ich ihm etwas antun oder ihn umbringen könnte.


Davon abgesehen, hoffe ich, dass Regis mein Tod Kummer bereiten wird. Hätte er mich nicht in all diese Kliniken gesteckt und mich mit Neuroleptika vollpumpen lassen, dann hätte ich viele Kinder zur Welt bringen können und er hätte mich geliebt.


Aber jetzt kann ich das nicht mehr. Also gibt es wohl auch keinen Grund mehr weiterzuleben. Allerdings werde ich Regis nach meinem Tod als Geist verfolgen, sollte er je eine andere heiraten. Vielleicht hinderst du ihn besser daran?


Kümmere dich für mich um Jude, ja? Er ist dein einziger Bruder und du bedeutest ihm viel, auch wenn er es nicht zeigt. Überlass ihn also nicht den Aasgeiern da draußen. Sag ihm, dass ich ihn sehr geliebt habe und es mir leidtut, dass ich ihn nicht so lieben konnte, wie er es verdient hat. Ich habe ihn als Mutter im Stich gelassen und das bedaure ich wirklich sehr.


Ich hoffe, sein Leben wird glücklicher sein, als meins es war.


In Liebe


Susie Callahan
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Jude
                           
Ich werfe meinen Helm gegen die Bank und lasse mich auf den Sitz fallen, auf dem ich mehr oder weniger das ganze Spiel verbracht habe.
Noch einmal auf der Bank, und der Coach zieht mich aus dem Verkehr.
Er brüllt die ganze Zeit mit hochrotem Gesicht auf mich ein. Trotz der eisigen Kälte läuft ihm Schweiß an den Schläfen hinab. Womöglich bekommt er wegen mir noch einen Herzinfarkt.
Scheiß auf ihn.
Und auf den Schiedsrichter.
Auf das ganze gottverdammte Spiel.
Schwer atmend leere ich eine Flasche Wasser. Mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen.
Ich hasse die Strafbank, verflucht noch mal.
Ich sollte da draußen sein, Knochen brechen und mit meinen Schlittschuhen Seelen zermalmen. Aber hier sitze ich, bewegungslos wie ein eingesperrtes Tier.
Ohne Ziel.
Und ich kann nur zuschauen, wie die anderen Jungs versuchen, mit dem brutalen Powerplay der Warriors mitzuhalten.
Preston startet einen Angriff. Mit seinen flinken Bewegungen radiert er die Verteidigung aus.
Rums.
Ich springe auf und hämmere gegen die Barriere, als Preston auf dem Eis landet.
Ein lautes »Ahhh« ertönt von der Menge. Preston bleibt liegen, nach einem brutalen Check von Nummer 25 – den ich vorhin verprügelt habe, weil er verflucht noch mal seine Angriffe ständig auf Preston fokussiert.
Wahrscheinlich hat Pres am Anfang des Spiels etwas zu ihm gesagt, um ihn zu provozieren, aber das ändert nichts daran, dass er trotzdem ein durchgeknallter Typ ist, der in seine Schranken gewiesen werden muss.
Ich werde dem Arschloch den verfickten Hals umdrehen, bevor ich dieses beschissene Spiel verlassen muss.
Mithilfe von Kane und einigen anderen steht Preston wieder auf, aber er nimmt den Helm ab und muss vom Arzt untersucht werden. Blut läuft ihm aus einem Mundwinkel und er grinst mich an und zeigt mir ein doppeltes Daumen-hoch, weil die Nummer 25 für fünf Minuten auf die Strafbank muss.
Der verdammte Mistkerl ist in letzter Zeit einfach lebensmüde.
Mir gefällt nicht, dass er eine Verletzung riskiert, nur um ein Powerplay zu gewinnen oder um jemanden aus der gegnerischen Mannschaft auf die Strafbank zu schicken, wenn ich dort bin.
Ich habe keine Ahnung, was mit Pres los ist, und ich kann nicht oft genug nach ihm schauen, woran meine eigene verfickte Situation schuld ist.
Seit dem albtraumhaften Abendessen vor ein paar Tagen befinde ich mich in einer Abwärtsspirale. Das weiß ich, weil Gewalt nicht mehr zu helfen scheint. Nicht mal die Morde, die ich im Auftrag einiger Vencor-Mitglieder übernommen habe, konnten das schwarze Loch in meinem Inneren füllen.
Es wird sogar beunruhigend schnell größer und tiefer. Die Dämonen sind lauter geworden und verlangen nach mehr Blut, mehr gebrochenen Knochen, mehr leeren Augen.
Einfach mehr.
Früher konnte Eishockey die Wut besänftigen, die ich seit meiner Kindheit mit mir herumtrage, aber jetzt kratzt der Sport nur noch an der Oberfläche des Wahnsinns.
Ein Wassertropfen nach Jahren des Dursts.
Und es macht mich verrückt, weil ich nicht weiß, wie ich es abstellen soll.
Ich habe überlegt, Regis und sogar Julian zu töten. Ich würde der Welt einen Gefallen tun, wenn ich sie auslösche, damit sie keinen Unsinn mehr über meine Mutter erzählen können.
Aber dann hat Lucia mir auf Regis’ Anweisung hin einen USB-Stick gegeben.
Mein Vater wollte, dass ich mir anschaue, was meine Mutter mir angetan hat. Und ich habe beschlossen, das alles wieder aus meinem Kopf zu löschen.
Es zu ignorieren.
Den Versuch, mich zu ertränken. Zu ersticken. Zu vergiften – wovon ich nicht einmal etwas wusste.
Regis hat die Aufnahmen der Überwachungskameras behalten und mich gezwungen, sie mir anzuschauen. Den leeren Blick in den Augen meiner Mutter, als sie all das getan hat.
Und wie er und Julian zu meiner Rettung kamen, weil Regis sie, Lucia zufolge, ständig beobachtete oder beobachten ließ.
Offenbar hatte er kein Vertrauen darin, dass meine Mutter mir nichts antun würde.
Scheiß auf Regis. Scheiß auf ihn und den Brief.
Eine Zeit lang wollte ich das alles nicht wahrhaben und redete mir ein, dass er ihn gefälscht hat.
Jedes verfluchte Wort darin.
Das ist gar nicht so weit hergeholt.
Ihm oder Julian wäre es nicht schwergefallen, die Handschrift meiner Mutter von jemandem aus ihrer Bande von »Experten« fälschen zu lassen.
Aber je öfter ich ihn las, desto unsicherer wurde ich mir.
Auch wenn ich Violet gegenüber an dem Tag, als wir das Haus des Grauens verlassen haben, etwas anderes behauptet habe.
»Das stimmt alles nicht. Sie lügen beide«, habe ich gesagt, als wir bei meinem Motorrad ankamen.
Sie umarmte mich unsicher. Ihr Körper zitterte leicht und sie atmete schwer an meiner Brust.
Und ich konnte ihre Umarmung nicht erwidern.
Warum zum Teufel bemitleidete sie mich?
Wahrscheinlich war es Wut. Nicht nur auf mich selbst, sondern auf sie, weil sie flüsterte: »Es ist okay, wenn es wehtut. Ich bin für dich da.«
Niemand ist je für mich da gewesen.
Nicht einmal der eine Mensch, von dem ich geglaubt hatte, er würde mich bedingungslos lieben.
Regis jedenfalls nicht. Egal, wie er sich aufspielt, weil er mich gerettet hat.
Er hat mich Vencor zuliebe gefoltert, war ständig abwesend und hat mir nicht einen Funken väterlicher Zuneigung entgegengebracht. Meine Mutter mag krank gewesen sein, aber zumindest hat sie mich in ihren lichten Momenten geliebt.
Regis kann verflucht noch mal sagen, was er will, für ihn war ich immer nur eine Reserve für Julian – denn eine Familie wie unsere braucht Reserven.
Violets Umarmung und ihre Worte raubten mir den letzten Nerv.
Ich schob sie von mir, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Wie lange willst du noch so naiv sein, Violet? Du müsstest wütend und empört sein, weil ich dir das Leben zur Hölle gemacht habe. Und das bloß, weil du Zeugin eines Mordes geworden bist, der sich am Ende als Selbstmord entpuppt hat. Du müsstest auf mich einprügeln und mich ein verfluchtes Stück Scheiße nennen.«
Sie hatte Tränen in den Augen. Glänzende Tropfen, die im Licht der Lampen der Einfahrt funkelten. Als sie den Mund öffnete, kam nur ein leises Flüstern heraus. »Das will ich nicht.«
»Was zum Teufel willst du dann?«
»Ich will, dass du deinen Schmerz verarbeitest, Jude. In letzter Zeit habe ich viel über unbewältigte Traumata gelernt. Ich will nicht behaupten, Expertin darin zu sein, aber ich weiß, wenn man damit klarkommen will, muss man sie erst einmal akzeptieren.«
»Halt die verfluchte Klappe.« Ich ging um sie herum. »Du weißt nichts über mein Leben. Also lass mich mit deinem hoffnungslosen Idealismus in Ruhe, nur weil du irgendeinen psychologischen Quatsch gelernt hast.«
»Das ist nicht …«
Ich fuhr los, bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte. Ihre Sanftheit und ihre verfluchte Nachsicht machten mich noch wütender auf mich selbst.
Weil mir das vor Augen führte, dass wir uns auch unter anderen Umständen hätten kennenlernen können. Zum Beispiel nachdem sie mir ihren blauen Schirm und den Proteinriegel gegeben und mir zugeflüstert hatte: »Halte durch.«
Aber so haben wir nicht angefangen.
Ich habe sie gestalkt.
Bin in ihre Privatsphäre eingedrungen.
Habe vor ihren Augen jemanden umgebracht, um ihr Angst einzujagen.
Ich habe es so weit getrieben, dass sie sich sogar für ein Koma und die Möglichkeit zu sterben entschieden hat, um mir zu entkommen.
Egal, wie gründlich ich diese Tatsachen in den letzten Wochen verdrängt habe, all diese Dinge lassen sich nicht ungeschehen machen.
Ich habe all das für eine Lüge getan.
Violet hat nicht darum gebeten.
Und doch hat sie mich als ihren verfluchten Todesengel bekommen.
Ich schaue zu den Zuschauerrängen hin, auf der Suche nach ihrem feurigen Haar und ihren hellblauen Augen, aber ich sehe nur Dahlia und ihre ehemalige Zimmergenossin. Beide tragen Vipers-Trikots und feuern die Mannschaft an.
Keine Ahnung, warum ich erwarte, Violet dort zu sehen, obwohl ich schon fünfmal nachgeschaut habe.
Okay. Zehnmal.
Warum sollte sie sich das Spiel ansehen, wenn ich sie seit diesem Abend geghostet habe?
Ja, ich habe dafür gesorgt, dass der Bodyguard sie sicher nach Hause bringt, und er behält sie ständig im Auge, aber im Penthouse bin ich seither nicht mehr gewesen.
Ich war damit beschäftigt, Leuten die Kehle durchzuschneiden und mir vorzustellen, sie seien Regis.
In den ersten paar Tagen hat Violet mir noch geschrieben.
Geht es dir gut?
Wahrscheinlich brauchst du Zeit, um das alles zu verarbeiten.
Ich sollte dich also besser in Ruhe lassen. Ich wollte mich nur melden, falls du mit jemandem reden willst.
Es muss auch nicht mit mir sein. Kane und Preston würden dir auch zuhören, oder?
Tut mir leid, dass du auf diese Weise vom Selbstmord deiner Mutter erfahren musstest. Es hat bestimmt wehgetan, aber es ist nicht deine Schuld.
Ist es nicht seltsam, dass du mir dasselbe immer über meine Mutter gesagt hast, und jetzt sage ich es zu dir? In der Hinsicht ähneln wir uns wirklich. Preston sagt, wir drei sollten einen Mutterkomplexe-Club gründen. 
Aber Spaß beiseite. Jetzt, da ich akzeptiert habe, dass die Vorfälle in meiner Vergangenheit nicht meine Schuld sind, kann ich endlich damit abschließen. Manchmal ist es schwer und meine Mutter taucht immer noch in meinen Albträumen auf und beschimpft mich, aber es ist besser als damals, bevor wir uns begegnet sind. Dass du mir gesagt hast, es sei nicht meine Schuld und ich sei nicht wie meine Mutter, hat mich alles in einem neuen Licht sehen lassen und ist auch zum Teil der Grund, warum ich in Therapie bin. Außer dass ich es mir jetzt leisten kann, natürlich.  Dafür bin ich wirklich dankbar, Jude. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht so lange und was wir miteinander haben, ist rein körperlicher Natur, also wahrscheinlich lehne ich mich zu weit aus dem Fenster. Aber ich wollte dir sagen, dass die Krankheit deiner Mutter oder ihre Entscheidungen nicht deine Schuld sind. Es war auch nicht ihre. Sie war eindeutig psychisch krank. Doch das ändert nichts daran, dass du das Opfer bist.
Kannst du mir schreiben und sagen, ob es dir gut geht? Ich verspreche dir, ich lass dich dann auch in Ruhe. Preston sagt, dir gehe es blendend, aber ich habe das Gefühl, er macht nur Witze.
Also gut. Das war’s dann wohl.
Die letzte Nachricht hat sie mir vor drei Tagen geschickt.
Danach hat sie aufgehört, mich zu kontaktieren. Nicht dass ich es mir gewünscht hätte, aber der Tonfall ihrer letzten Nachricht beschäftigt mich.
Das war’s dann wohl.
Was soll das heißen? Glaubt sie etwa, ich werde sie gehen lassen?
Scheiß drauf.
Es spielt keine Rolle, was ich über meine Vergangenheit herausfinde oder über die Lügen, die ich mir selbst erzählt habe, Violet wird immer ein Teil meines Lebens bleiben.
Ich muss mich nur von ihr fernhalten, solange ich in dieser wütenden, mordlustigen Stimmung bin. Ich möchte gern glauben, dass ich ihr nichts antun würde, aber ich habe auch noch nie so sehr an jemandem gehangen.
So sehr, dass mir die letzte Woche wie verfluchte Folter vorkam.
Das ist einer der Gründe, warum ich wieder in alte Gewohnheiten verfallen bin, mit diesem Spiel und der ganzen sinnlosen Gewalt.
Sobald ich von der Strafbank herunter bin, mache ich mit dem Prügeln weiter, angefeuert vom Johlen und Hämmern der Menge, das auf dem Spielfeld widerhallt.
Es ist wie eine Droge. Das Problem ist nur, dass das High bloß ein paar Minuten anhält.
Sogar bloß ein paar Sekunden.
Und dann verspüre ich wieder den verfluchten Drang nach mehr und mehr.
Verflucht noch mal mehr.
Ich handle mir eine weitere Bankstrafe ein und der Coach nimmt mich fluchend und brüllend aus dem Spiel.
Am Ende verlieren wir.
Obwohl sich Kane, Preston und der Rest der Mannschaft die größte Mühe geben, die Stellung zu halten, habe ich die ganze Sache kolossal in den Sand gesetzt. Und jetzt sind die anderen genauso sauer wie ich.
Coach Slater nimmt mich beiseite, um mir die Meinung zu geigen und mich daran zu erinnern, dass meinem Vater das »schlimmste Spiel deiner ganzen Karriere« gar nicht gefallen wird.
Scheiß auf meinen Vater.
Wenn er es auf eine perfekte Eishockey-Saison abgesehen hat, mit der er angeben kann, dann hätte er mir den Brief und die Videoaufnahmen vielleicht nicht zeigen sollen.
Er hätte auf Julian hören und mich den Rest meines Lebens im Unklaren lassen sollen. Das wäre für ihn, mich und die ganze Welt besser gewesen.
Aber nein, er musste ja unbedingt Zweifel an der Beziehung zu meiner Mutter wecken.
Julian sagte, Regis sei es jahrelang gegen den Strich gegangen, dass ich meine Mutter so sehr verehre, ihn jedoch verteufle.
Wenn ich schon zu ihm keine Zuneigung verspüren konnte, dann wollte er auch nicht, dass ich welche zu ihr empfinde.
Er war schon immer ein grausames Arschloch.
Wann immer ich etwas mochte oder Gefühle für jemanden entwickelte, zeigte er mir auf die harte Tour, dass Leute wie wir so etwas nicht tun. Alles ist eine Transaktion, auch zwischenmenschliche Beziehungen.
Kane und Preston hat er nur deshalb akzeptiert, weil sie Teil unserer Welt sind und verstehen, welches Vermächtnis wir zu bewahren haben.
Der Coach hält mir noch einen Vortrag darüber, was für ein herausragender Spieler ich sein könnte, wenn ich mich nur nicht immer zu so viel Brutalität hinreißen lassen würde. Und dass ich auch mal an die Mannschaft denken soll, die ich heute Abend mit in den Abgrund gerissen habe. Ich höre nicht zu. Danach verlasse ich mit dem Handy in der Hand die Arena und tippe eine Nachricht an Larson.
Wo ist sie?










Zu Hause.
Wann ist sie dort angekommen?










Vor ein paar Stunden. Nachdem sie aus Stantonville zurückgekehrt ist.
Larson sagte, Violet sei ins HAVEN gegangen. Vermutlich, um Laura und die Kleine zu besuchen. Weil Violet andere Leute nicht vergisst. Sie besucht auch immer noch Mario und redet mit ihm. »Man kann nie wissen. Womöglich hört er ja doch zu. Ich will ihm Gesellschaft leisten«, hatte sie gesagt.
Einmal erzählte sie mir, dass der Verkauf ihrer Stickereien in ihrem Online-Shop gut läuft. Anstatt jedoch das Geld für sich selbst auszugeben, hat sie Lauras Tochter einen Haufen Zeug gekauft.
Selbst mit Larson als Begleitung gefällt es mir nicht, wenn sie diesen heruntergekommenen Ort besucht.
Etwas schlägt gegen meinen Rücken und ich stöhne auf und verliere beinahe das Gleichgewicht.
Preston springt grinsend in mein Blickfeld. »Fahr mich nach Hause.«
»Ich bin nicht dein verfluchter Chauffeur.«
»Du wirst alles sein, was ich will, so wie du uns heute Abend im Stich gelassen hast. Jetzt liegen wir hinter den Wolves.«
»Spiele ich vielleicht Eishockey, um die Wolves zu besiegen?«
»Warum denn auch sonst? Diese Arschlöcher müssen untergehen.« Er lächelt wieder. »Jedenfalls komme ich mit dir.«
Er geht neben mir her und ignoriert meine Versuche, ihn wegzuschieben.
»Ich hab heute so viele Opfer gebracht, mir die Lippe aufgeschlagen und mir einen Haufen Feinde gemacht, und dann hast du uns den Todesstoß versetzt, indem du ständig auf der Strafbank gelandet bist.«
»Jetzt übertreib nicht so.« Ich schiebe ihn zu seinem Wagen. »Du hättest trotzdem weiter provoziert.«
»Stimmt. Aber das hier hätte ich nicht gemacht.« Er tippt auf seinen Mundwinkel. »Wegen dir ist mein kostbares Aussehen ruiniert. Du schuldest mir eine Wiedergutmachung. Zum Beispiel, indem du mir sagst, was zum Teufel dich so aus der Spur gebracht hat, Großer.«
»Verpiss dich, Pres.«
»Nö.« Er tritt dicht an mich heran. »In letzter Zeit bist du nicht du selbst und Vee fragt mich ständig, ob es dir gut geht. Du meidest sie total. Was hast du gemacht?«
»Warum denkst du, dass ich etwas gemacht habe?«
»Weil sie freundlich und lieb ist und keiner Fliege etwas zuleide tut. Was man von dir nicht behaupten kann.«
»Wessen Freund bist du eigentlich?«
»Deiner natürlich. Deswegen stelle ich dich ja auch zur Rede.« Er grinst. »Komm schon, willst du mir nicht bei einem Drink alles erzählen?«
Ich habe keine Lust darauf.
Aber ich muss mit jemandem reden, auch wenn Preston nicht die beste Wahl ist. Er würde nur herumwitzeln und »Ich hab’s dir ja gleich gesagt« rufen, wenn ich ihm von der Krankheit meiner Mutter und meinem sinnlosen Rachefeldzug erzähle.
»Ich hab eine bessere Idee!« Preston tippt mir auf die Schulter. »Wir fallen bei Kane ein und lassen ihn was für uns kochen. Er hat bestimmt ein paar Ratschläge für dich. Abgemacht? Schön, dass wir einer Meinung sind, also abgemacht!«
Ich schüttle den Kopf, nehme aber trotzdem auf dem Fahrersitz seines Wagens Platz, während er laute Musik anmacht und anfängt, schief mitzusingen.
Diese Nervensäge.
Aber wenn ich mit den Jungs geredet habe, kann ich mich vielleicht auch endlich mit Violet aussprechen.
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»Was tust du überhaupt hier?« Dahlia stemmt eine Hand in die Hüfte und funkelt Preston wütend an.
Er nimmt sich ein paar Weintrauben, steckt sie sich in den Mund und schaut sich um. »Redest du mit mir, Dakota?«
»Ich heiße Dahlia! Du machst das mit Absicht, du Arsch! Und jetzt verschwinde. Das hier soll ein nettes kleines Picknick für Vi und mich sein.«
»Nö, ich bin mit Vee hier. Geh zu Kane und reite ihn wie einen Hengst.«
Ihr Gesicht rötet sich. Sie tritt nach ihm, aber er rollt sich auf der Decke weg, nachdem er sich ein Sandwich geschnappt hat. Es ist sicher nicht leicht, im Rollen zu essen, aber Preston scheint damit keine Probleme zu haben.
»Sie ist meine Schwester und ich habe bei ihr Priorität«, murrt Dahlia und lässt sich neben mich fallen.
»Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.« Er rollt sich zu uns zurück und stützt sich grinsend auf die Ellbogen.
Er sieht heute anders aus, auch wenn ich nicht genau sagen kann, warum. Er trägt Jeans, ein weißes Shirt und seine Vipers-Jacke. Seine Haare fallen lockerer als sonst, aber sein Blick wirkt trübe.
Dahlia und ich haben beschlossen, bei dem schönen Wetter im Park zu picknicken, und Preston hat sich wie üblich dazugesellt. Allerdings ist es immer noch ein wenig kühl, wir werden also wohl nicht lange bleiben können.
Am Wochenende ist der Park immer voller Spaziergänger, Jogger und Leute, die auf den Plätzen den Hügel hinunter Tennis spielen.
Von unserem Platz aus hat man einen schönen Ausblick auf das Stadtzentrum mit seinen jahrhundertealten Gebäuden.
Der idyllische Ort und die Leckereien, die ich für das Picknick vorbereitet habe, können jedoch nicht verhindern, dass sich meine Brust zusammenzieht.
Anderthalb Wochen ist es her, seit ich Jude das letzte Mal gesehen habe.
Dass er mich ghostet, sollte ich wohl als Zeichen sehen. Ich habe das auch schon bei anderen Typen erlebt und es hat mir nie etwas ausgemacht. Ich war sogar froh und erleichtert, dass ich nicht mehr mit ihnen reden musste und sie mich in Ruhe ließen.
Warum zum Teufel empfinde ich jetzt also anders?
»Du bist so ein Parasit«, sagt Dahlia, als Preston ein Stück Mango isst.
Seine Augen verengen sich. »Du scheinst keine Angst mehr vor mir zu haben, Delilah. Soll ich dich vielleicht daran erinnern, dass ich dich zerquetschen könnte?«
Sie schluckt, als würde sie sich an etwas erinnern, und ich schaue Preston an. »Hör auf, ihr zu drohen, Preston. Das mag ich nicht.«
Sein ernster Ausdruck wird zu einem Grinsen. »Okay! Aber sie soll aufhören, mich zu beleidigen, wenn sie mit meiner Reaktion nicht klarkommt. Ich sag’s ja nur!«
»Weil du ein verfluchter …«
»Dahlia«, flehe ich. »Könnt ihr aufhören, euch zu streiten?«
»Okayyy, aber er hat hier eigentlich nichts zu suchen, dieser Schmarotzer.«
»Ich bin wegen Vee hier, nicht wegen dir. Schau her.« Er deutet auf den Aufnäher auf seiner Jacke mit der Nummer 13 und seinem Nachnamen darauf. »Den hat sie für mich gemacht. Das kannst du nicht von dir behaupten.«
»Von wegen. Vi hat eine Menge Aufnäher für mich gemacht. Was glaubst du, wem sie ihren allerersten geschenkt hat?« Dahlia deutet selbstzufrieden auf sich. »Genau, mir.«
Prestons Mund verzieht sich zu einem Knurren, aber dann lächelt er. »Na jedenfalls, kannst du zum nächsten Spiel kommen, Vee? Ich bin mir sicher, dass wir neulich verloren haben, weil du nicht da warst. Du bist unser Glücksbringer.«
Meine Finger umklammern das Sandwich fester und ich schlucke hörbar. »Ihr kommt bestimmt auch ohne mich klar.«
»Unsinn. Jude hat sich wie ein wildes Tier benommen.«
»Stimmt!« Dahlia schnippt mit den Fingern. »Er hat mehr Zeit auf der Strafbank verbracht als auf dem Spielfeld. Kane sagt es nicht offen, aber Jude ist auf jeden Fall schuld daran, dass die Vipers auf den zweiten Platz der Liga abgerutscht sind.«
»Eine Tragödie.« Preston schlägt mit der Faust auf die Decke. »Mein Ego ist so verletzt, ich könnte sterben.«
»Na ja, das erste verlorene Spiel der Saison ging auf dein Konto. Ihr zieht also beide Kane nach unten«, sagt Dahlia und nimmt einen Schluck aus ihrer Dose Dr Pepper.
Prestons Miene verfinstert sich sofort. »Bist du lebensmüde, Dorothy?«
»Jeder verliert mal. Nimm es dir nicht so zu Herzen«, sage ich, um die Spannung zu lindern, obwohl ich weiß, dass das letzte Spiel Judes schlechtestes in der ganzen Saison war.
Eigentlich wollte ich es mir gar nicht anschauen, nur mal kurz reinzappen, um zu sehen, wie es ihm geht. Aus reiner Neugier.
Jedenfalls habe ich es am Ende ganz angeschaut.
Selbst in der Übertragung konnte ich sehen, wie aufgewühlt und gereizt er war, wie er ständig ohne jeden Grund aggressiv wurde.
Und obwohl ich nicht wusste, was er dachte, spürte ich seinen Schmerz und mir war klar, dass er das Abendessen neulich immer noch nicht verarbeitet hat.
Ich wollte ihm beistehen und ihm helfen, aber er hat klargestellt, dass er nichts mit mir zu tun haben will. Und ich habe auch meinen Stolz. Also habe ich ihm keine Nachrichten mehr geschickt und mich von ihm ferngehalten.
Dank meiner Therapeutin weiß ich, dass es in meiner Natur liegt, mitfühlend zu sein. Das hilft mir, meinen eigenen Schmerz zu akzeptieren. Dass ich nicht die Einzige bin, die mit beschissenen Bedingungen zu kämpfen hatte, und es andere sogar noch schlimmer getroffen hat, hilft mir, liebevoller mit mir umzugehen.
Deswegen leiste ich auch Freiwilligenarbeit oder helfe Bedürftigen. Und darum habe ich auch Laura unterstützt und mein Bestes gegeben, damit sie den Sorgerechtsstreit gewinnt – was ihr gelungen ist, als ich im Koma lag.
An sich ist das nichts Schlechtes, aber ich muss Grenzen ziehen. Ich muss mich auf mein Wohlergehen konzentrieren und nicht den Schmerz anderer zu meinem eigenen machen.
Ich habe Jude geschrieben und ihm meine Unterstützung angeboten, aber offensichtlich will er sie nicht. Meine Versuche, mich ihm wieder anzunähern, haben sogar zu seinem kompletten Rückzug geführt.
Anscheinend bin nur ich der Meinung, dass zwischen uns etwas Tieferes bestand, und sein Ghosting ist der Weckruf, den ich gebraucht habe.
Auch wenn er mir leidtut, habe ich Besseres verdient als Judes kalte Schulter und seine Stimmungsschwankungen.
Wenn ich jetzt noch aufhören könnte, ständig an ihn zu denken, wäre das super.
»Ich bin aber nicht jeder«, antwortet Preston. »Ich bin der Gott dieses Spiels.«
»Nee, das ist Kane«, hält Dahlia stolz dagegen.
»Du bist voreingenommen. Deine Meinung zählt nicht.« Er stößt mich an. »Wen findest du am besten, Vee? Und bei allem, was unheilig ist, sag jetzt nicht Jude.«
»Ich bin keine Expertin.« Ich lächle.
»Lenk nicht ab. Warte mal … Das sagst du nur, damit du nicht sagen musst, dass Jude der Beste ist, oder?«
»Nein. Er … ist mir egal.«
Dahlia streichelt mir über die Schulter und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. Ein paar Tage nach dem Abendessen habe ich mich ihr anvertraut und ihr erzählt, dass er mich meidet. Und, typisch Dahlia, hat sie mir angeboten, ihm eine Lektion zu erteilen.
»Ja, er ist ein Loser«, sagt sie. »Keine Ahnung, warum ihn alle so toll finden. Der Typ hat eindeutig ein Aggressionsproblem.«
»He!« Preston richtet sich auf. »Rede nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst. Es gibt einen Grund für seine Probleme.«
Dahlia verschränkt die Arme und hebt die Nase in die Luft. »Kann sein, aber das gibt ihm nicht das Recht, seine Wut an anderen auszulassen.«
»Das sehe ich nicht so. Aber die Sache mit dir hat er total vermasselt, Vee.« Preston hebt eine Schulter. »Bei dir hätte er eine Ausnahme machen sollen.«
»Mir geht’s gut. Wirklich. So ist nun mal das Leben, oder?«
»Nein, ist es nicht.« Dahlia zieht scharf die Luft ein. »Er hat dich gestalkt und ins Koma getrieben. Dafür könnte er dich wenigstens gut behandeln und den Rest seines Lebens vor dir im Staub kriechen. Der Typ ist ein hoffnungsloser Fall. Keine Sorge, Vi, ich such dir jemand Besseren.«
»Mich!« Preston hebt eine Hand. »Hier. Mich, Vee! Komm schon, lass mich mehr als ein Kumpel für dich sein. Ich kann dir sagen, die Gerüchte über meine Schwanzgröße und Performance sind absolut wahr. Wie wär’s mit einer kostenlosen Probenummer?«
»Auf keinen Fall.« Dahlia wirft eine Serviette nach ihm.
»Mund halten, Dina. Das hat nichts mit dir zu tun.«
»Oh doch, hat es. Glaubst du, Jude wird es einfach so hinnehmen, wenn sie etwas mit dir anfängt?«
»Hmm. Stimmt.« Er kratzt sich am Kinn. »Wird er sicher nicht. Aber darum geht’s ja gerade!«
Er nimmt meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen und bevor mir noch ganz klar wird, was er vorhat, schießt er ein Foto davon. Dann tippt er auf seinem Handy.
»Voilà!«
Er zeigt uns sein Handy-Display. Er hat das Foto in einem Gruppenchat namens »The Vipers’ Den« gepostet.
Preston
Ihr dürft mir gratulieren, ihr Ärsche. Ich hab jetzt eine Freundin!
Kane
Das glaube ich erst, wenn ich’s sehe. Treffen in fünfzehn Minuten. Seid pünktlich.
Jude
Preston Aaron Armstrong! Warum zum Teufel hältst du Violets Hand?
Meine Brust zieht sich zusammen, während ich seine Nachricht ein paarmal lese, um sicherzugehen, dass ich es mir nicht eingebildet habe. Woher weiß er überhaupt, dass es meine Hand ist, obwohl sie kaum zu sehen ist?
Und noch wichtiger: Warum geht er gleich an die Decke, obwohl er nicht mal mehr mit mir spricht?
Preston tippt weiter und Dahlia kichert. Ihr scheint das genauso viel Spaß zu machen wie ihm.
»Hör auf, Pres«, flehe ich. »Ich spiele nicht gern solche Spiele.«
»Ich aber schon!« Er wackelt mit den Brauen und zeigt uns dann erneut, was er geschrieben hat.
Preston
Warum wohl? Weil Vee jetzt meine Freundin ist. Endlich! 
Jude
Ich brech dir den verfluchten Hals, wenn du dich nicht von ihr fernhältst.
Preston
Nö. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, hab ich recht? Klar hab ich recht. Ihr müsst nicht darauf antworten.
Kane
Na toll. Er war gerade angekommen, jetzt ist er wieder weg. Deine Uhr tickt, Pres.
»Ich kann nicht sagen, dass es schön war, dich gekannt zu haben, aber ruhe in Frieden, Preston.« Dahlia hält sich den Bauch vor Lachen. »Geschieht dem Arsch recht. Wir hätten das viel eher schon machen sollen.«
»Ja, oder? Ich bin so ein niedlicher Amor.« Preston kichert manisch. »Komm, wir machen aus Spaß noch ein Foto, Vee.«
Er nimmt meine Hand und ich versuche, sie wegzuziehen.
Doch dann verharrt er und schiebt den Ärmel meiner Strickjacke hoch. Seine grünen Augen wirken jetzt nicht mehr spielerisch, sondern verwirrt und sogar leicht bedrohlich. Er legt den Kopf schief. »Woher … hast du das?«
Er hebt mit dem Zeigefinger mein Armband an. Mit hartem Blick mustert er mein Gesicht.
Dahlia hat immer schon gesagt, dass Preston gefährlich ist, aber ich fand das bisher schwer zu glauben, weil er zu mir immer nett war und sich so leicht mit mir angefreundet hat. Jetzt glaube ich zum ersten Mal, die Version zu sehen, von der sie geredet hat.
Unberechenbar, verrückt … sogar verstörend.
»Es hat meiner Mutter gehört«, flüstere ich und will meine Hand wegreißen, aber er hält sie fest umklammert.
»Hat deine Mutter es gestohlen?« Er runzelt die Stirn. »Nein, das ist unmöglich. Wer hat es ihr gegeben?«
»Keine Ahnung. Sie hat nur gesagt, dass ich es haben kann … Pres, du tust mir weh.«
Er lässt mich los und beißt die Zähne fest zusammen. »Nimm es ab.«
»Was?«
»Nimm es ab, Violet. Ich muss etwas nachsehen.«
»Warum benimmst du dich plötzlich so komisch?« Dahlia setzt sich wieder auf und schiebt sich ein Stück vor mich. »Es ist schon ein Fortschritt, dass sie es überhaupt trägt. Sie hat es ihr ganzes Leben lang in einer Kiste vergraben. Es ist ein Familienerbstück.«
»Ich hab gesagt: Nimm es ab. Sonst reiße ich es dir gleich vom Handgelenk.«
Ich zucke zusammen.
»He!« Dahlia strafft die Schultern, aber ich berühre ihren Arm.
»Schon gut. Mir gefällt es sowieso nicht besonders.« Ich nehme das Armband ab und reiche es Preston.
Er dreht an etwas auf der Rückseite und auf einmal klappt das Plättchen auseinander.
Verwundert sehe ich zu, wie die beiden Hälften nebeneinandergelegt einen Halbmond und eine Sonne zeigen. Dasselbe Symbol, das sich auch auf dem schwarzen Ring an Prestons Zeigefinger befindet.
Er hält beides nebeneinander. Meine Augen weiten sich, weil das Symbol auf Ring und Armband tatsächlich genau gleich ist.
Preston fährt mit dem Finger über die Initialen, die neben dem Symbol eingraviert sind. W. J. A.
»Verdammte Scheiße«, stößt er hervor. »Was zum Teufel ist das?«
»Ich weiß es nicht«, flüstere ich. »Das sehe ich jetzt zum ersten Mal. Ich … wusste nicht mal, dass es sich öffnen lässt.«
»Das erklärt eine ganze Menge.« Er schaut mich ein paar Herzschläge lang mit durchdringendem Blick an. Dann steht er plötzlich mit dem Armband in der Hand auf. »Ich muss los.«
»Warte.« Ich komme auf die Beine und Dahlia ebenfalls. Sie mustert Preston mit gerunzelter Stirn.
»Ich geb’s dir später zurück.« Er hält inne. »Wenn ich kann.«
»So ist es nicht.« Ich stelle mich ihm in den Weg. »Ist das Symbol weitverbreitet? Wenn das Armband wertvoll ist, dann hat meine Mutter es vielleicht gestohlen …«
»Sie hätte niemals das Armband meines Großvaters stehlen können. Und das heißt, dass er es ihr freiwillig gegeben hat.«
»G…Großvater?«
»Ja, Winston James Armstrong. Das hat einmal ihm gehört. Es sind seine Initialen. Mein Vater und mein Onkel haben auch so eins. Sie werden normalerweise vom Vater an seine Kinder weitergereicht. Ich werde also wahrscheinlich nach meinem Abschluss eins bekommen. Großvater hat gesagt, er hätte seins vor langer Zeit verloren, aber das stimmt offenbar nicht …«
»Vi, Vorsicht!« Dahlias Schrei hallt in meinen Ohren wider. Das laute Heulen eines Motors und ein Knallen hallen durch die Luft.
Unwillkürlich will ich Preston wegstoßen, aber er dreht mich so schnell herum, dass ich die Orientierung und das Gleichgewicht verliere.
Dahlia schreit erneut auf. Ich falle zu Boden und einen Moment lang glaube ich, ich sei getroffen worden.
Aber dann wirft sich jemand Schweres auf mich. Weitere Schüsse fallen. Ich sehe Larson mit gezogener Waffe losrennen. Dahlia schluchzt und eine vertraute Wärme hüllt mich ein.
Jude.
Ich drücke gegen seine Schulter. »J…Jude … ich glaube … ich glaube, Pres …«
Er zieht mich in seine Arme, um mich abzuschirmen. Über seine Schulter hinweg sehe ich jemanden reglos auf der Decke liegen. Blut sickert durch seine Jacke ins Gras.
Er bewegt sich nicht.
Preston bewegt sich nicht.
Dahlia kommt zitternd angelaufen. Ich schiebe Jude weg und taumle auf unsicheren Beinen zu Preston.
Er bewegt sich nicht und er blutet.
»Nein … nein … nein … Pres, bitte … nein!«
Starke Arme versuchen, mich wegzuziehen, aber ich schreie so laut, dass ich nichts mehr höre.
Das ist ein Albtraum, oder?
Bitte, lass mich bald aufwachen.
Bitte.
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Knochige Finger legen sich um meine Kehle und drücken so fest zu, dass ich keuche.
Ihre bernsteinfarbenen Augen sehen tot aus und schauen durch mich hindurch, während ihr Blutrinnsale aus den Mundwinkeln laufen.
Sie sitzt wieder auf meiner Brust und drückt mir die Rippen ein. Ich spüre ein Stechen im Herzen.
»Ma…ma …«, keuche ich angestrengt.
»Weißt du.« Sie drückt jetzt auch noch mit der anderen Hand zu. »Du bist wie ein Fluch, Violet. Du hast nicht nur mein Leben ruiniert, sondern zerstörst auch noch das aller anderen um dich herum, du nutzlose Hure.«
»N…nein … Das ist nicht …«
»Ich hab’s dir gesagt, oder?« Sie lächelt und im Dunkeln blitzen spitze Reißzähne auf. »Du wirst jeden in den Abgrund ziehen, der etwas für dich empfindet.«
»Nein …«
»Hat Mario dich nicht gemocht? Und wo ist er jetzt?«
»Das ist … das ist …«
»Und was ist mit Preston? Er war noch so jung. Du hast ihn umgebracht.«
»Nein!«
NEIN!
Keuchend schlage ich die Augen auf. Tränen laufen mir über die Wangen und in meinen Mund. Der salzige Geschmack zerrinnt auf meiner Zunge und ich zittere am ganzen Körper.
»Vi!«
Dahlias Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich atme tief aus. Es … war nur ein Albtraum.
Das alles war ein Albtraum.
Dahlia, Preston und ich sind nicht in den Park gegangen. Er wurde nicht angeschossen.
Es ist alles … nicht real.
Und doch lastet weiter dieses schwere Gewicht auf meiner Brust und ich atme keuchend Luft in meine brennenden Lungen ein.
Ich sehe meine Schwester an und halte inne. Sie trägt eine Jacke, die ihr viel zu groß ist – wahrscheinlich Kanes –, und ihre Augen sind gerötet.
Warum sieht sie so aus, als hätte sie geweint?
Dahlia weint nicht. Sie ist die stärkste Person, die ich kenne.
»Geht es dir gut?« Sie setzt sich auf das Bett und nimmt meine Hand. »Der Arzt sagt, es sei nur ein Streifschuss gewesen, aber …«
Ihr versagt die Stimme und ihre Hand zittert unkontrolliert. Erst da fällt mir der Verband an meinem Oberarm auf.
»He …« Ich erkenne meine heisere Stimme selbst kaum. »Schon okay. Mir geht’s gut.«
»Ich … ich weiß, aber ich muss ständig daran denken, wie du im Koma lagst. Und ich dachte, es hätte dich wieder erwischt. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, Vi.«
»Das wirst du nicht.« Ich ziehe sie in meine Arme. »Ich bin hier.«
Leise schniefend vergräbt sie ihr Gesicht an meinem Hals und ich streiche ihr über den Rücken. Das schmerzhafte Pulsieren in meinem Arm lässt meine Finger zittern.
Dann wird mir bewusst, dass das Zimmer, in dem wir uns befinden, vertraut nach Desinfektionsmitteln riecht.
Der Geruch, von dem ich monatelang umgeben war und den ich selbst im Koma wahrgenommen habe.
Das Krankenhaus.
»Dahlia«, flüstere ich mit versagender Stimme.
»Ja?« Sie löst sich von mir und wischt sich über die verquollenen Augen.
Mein Blick fällt auf einen Blutfleck auf ihrem Pullover, der unter der Jacke sichtbar ist. »Bist du verletzt?«
»Oh nein, nein.« Sie berührt das getrocknete Blut. »Das ist passiert, als ich dich von Preston weggezogen habe.«
»Es ist also … wahr?«
Bilder steigen in mir auf. Von Preston, wie er im Gras liegt. Ein riesiger Blutfleck tränkt seine Jacke und seine sonst so schelmisch funkelnden Augen sind geschlossen.
Seine Lippen sind blau gefärbt.
»Wo ist Preston …?« Ich stehe taumelnd vom Bett auf und Dahlia hält mich fest, bevor ich zu Boden stürzen kann.
Auf unsicheren Beinen stehe ich da. Meine Schwester zögert.
»Sag’s mir, Dahl, bitte.«
»Er wird gerade operiert.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Es sieht nicht gut aus, Vi.«
Eine schlimme Vorahnung überkommt mich und ich klammere mich an Dahlias Armen fest, um mich aufrecht zu halten. »Bring mich dorthin.«
»Du solltest dich lieber ausruhen …« Sie verstummt, vermutlich, weil sie den entsetzten Ausdruck in meinem Gesicht sieht. »Na gut«, seufzt sie schließlich resigniert.
Wir gehen zusammen den Korridor entlang, aber alles ist verschwommen – die Patienten, die Wände und die Mitarbeiter.
Es ist so, als wäre ich gar nicht hier.
»Weißt du, wer es war?«, fragt Dahlia und hakt sich bei mir unter.
»Was?«
»Ich habe Jude zu Kane sagen hören, dass das schon mal passiert ist.« Sie reibt mir den Arm. »Ich habe Jude für überfürsorglich gehalten, als er dir einen Bodyguard besorgt hat. Aber anscheinend warst du wirklich in Gefahr. Stimmt das?«
»Ich … habe ein paar Nachrichten erhalten, dass ich die Stadt verlassen soll, und wurde ein paarmal angegriffen, ja.«
»Ist das auch passiert, bevor du dich ins Koma hast versetzen lassen?«
Die ganze Zeit über habe ich versucht, Dahlia aus dem Schlamassel herauszuhalten, und sie ist trotzdem mittendrin gelandet. Sie hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren.
»Mario hat mich damals gerettet. Deswegen liegt er jetzt im Koma«, bringe ich mühsam hervor, während sie den Fahrstuhlknopf drückt. »Preston hat mich auch gerettet. Sogar zweimal. Und jetzt … Oh mein Gott – Jude! Er hat mich abgeschirmt, nicht wahr? Ist ihm etwas passiert …? Ist er …?«
Ich atme schwer, meine Brust ist so eng, dass ich das Gefühl habe, eine Panikattacke zu bekommen.
»Nein, nein.« Sie streichelt mir den Rücken und führt mich in den Fahrstuhl. »Er hat sich den Arm verletzt, aber ich glaube, es war nur ein Streifschuss wie bei dir. Er wartet mit Kane vor dem OP, seit wir ins Krankenhaus gekommen sind.«
Ich atme tief aus, aber die Angst drückt immer noch schwer auf meine Brust.
Die Fahrstuhltüren öffnen sich und wir gehen zum Wartebereich des Operationssaals. Meine Schritte sind schleppend, meine Energie schwindet, aber ich bemühe mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Die düstere Energie schlägt uns entgegen, sobald wir den Raum betreten.
Aber dann höre ich das Geschrei.
»Scheiße noch mal, verschwinde von hier, Marcus.«
Es ist Judes raue und wütende Stimme.
Ich höre ihn, bevor ich ihn sehe. Dann kommt er in Sicht, wie er Marcus mit einer Hand am Kragen packt und gegen eine Wand stößt, seine Muskeln sind vor Wut angespannt.
An seinem Arm hat er einen dicken Verband, durch den Blut hindurchsickert. Auch sein T-Shirt ist mit Blut getränkt, das wie eine Kriegsbemalung über seine Tätowierungen und seine Knöchel verschmiert ist.
Doch Marcus sieht noch schlimmer aus. Seine Jacke ist mit Blut befleckt und es klebt an seinen Fingern und in seinem Gesicht. Er wirkt wie ein Dämon aus der Hölle. Seine sonst so spöttische Miene ist jetzt ausdruckslos. Als wäre alles, was in ihm war, einfach … abgeschaltet.
»Was macht Marcus hier?«, flüstere ich Dahlia zu.
»Er ist während des ganzen Chaos aufgetaucht«, murmelt sie zurück. »Einfach aus dem Nichts. Als hätte er sich die ganze Zeit hinter den Bäumen versteckt oder so, das perverse Arschloch.«
»Ich hab gesagt: Ich gehe nirgendwohin.« Marcus’ Augen funkeln wild. »Wenn hier einer verschwinden sollte, dann du, weil du ihn nicht gerettet hast.«
»Was zum Teufel hast du grad gesagt?«, knurrt Jude ihm ins Gesicht.
»Soll ich es noch mal für dich buchstabieren?« Marcus’ Stimme klingt spöttisch, aber sein Körper ist angespannt.
»Prügelt euch draußen weiter«, hallt eine befehlsgewohnte Stimme durch den Raum.
Sie kommt von einem Mann, der auf einem ledergepolsterten Stuhl sitzt und das Kinn auf die verschränkten Hände gestützt hat. Er ist eine ältere Version von Preston, wirkt jedoch anders als er, wie ein Ozean – äußerlich ruhig, aber unglaublich gefährlich.
»Das ist Lawrence, Prestons Vater«, sagt Dahlia leise und bestätigt damit meine Vermutung.
Marcus’ finsterer Blick wandert zu Lawrence, obwohl Jude ihn immer noch am Kragen gepackt hält.
Ich habe Marcus noch nie so … aufgebracht gesehen. Nein. Wütend wäre die richtige Beschreibung. Zugegeben, ich kenne ihn nicht persönlich, bin ihm aber in letzter Zeit öfter begegnet und normalerweise wirkt er eher wie die Ruhe vor dem Sturm. Selbst als er damals auf dem Parkplatz aufgetaucht ist, war er es, der Preston provoziert hat, nicht andersherum.
Im Moment schaut er Lawrence jedoch so an, als hätte der seine komplette Familie ermordet. »Ist das alles, was Sie zu sagen haben, wenn Ihr Sohn um sein Leben kämpft? ›Prügelt euch draußen weiter‹? Das ist Ihre einzige Reaktion?« Er lacht und es klingt manisch. »Gott, ihr seid alle gleich. Jeder Fleck eures verdammten Imperiums ist verdorben.«
Lawrence reagiert nicht, schaut Marcus nicht einmal an. Sein Blick bleibt unverwandt auf die Tür gerichtet.
»Das reicht.« Kanes feste Stimme durchschneidet die Luft. Er hält im Auf-und-ab-Gehen inne. »Verschwinde jetzt, Marcus, bevor ich dich von jemandem gewaltsam hinausbegleiten lasse.«
»Ich soll euch Wichsern das Kommando überlassen?« Er lacht Jude ins Gesicht und packt ihn nun seinerseits am Kragen. »Deinetwegen wurde er angeschossen, Callahan! Du nutzloses Stück Scheiße.«
»Du verfluchter …« Jude stößt ihn gegen die Wand und das Krachen hallt laut im Raum wider, aber Marcus lacht nur wie ein Verrückter.
»Was? Willst du mir etwa sagen, dass du nicht deinen angeblich besten Freund in Lebensgefahr gebracht hast?«
»Es ist nicht seine Schuld«, sage ich mit schwacher Stimme und laufe zu ihnen.
Jude und Marcus drehen sich zu mir um und unter Judes Blick verstärkt sich mein Zittern. Ich habe das Gefühl, ihn ewig nicht mehr gesehen zu haben, und ich habe schon fast vergessen, wie brutal schön er ist.
Wie ein Hauch Dunkelheit, umgeben von Licht.
Ein Anker in einem aufgewühlten Meer.
Seine braunen Augen gleiten über mich, mustern mich, als wollte er sich vergewissern, dass ich unversehrt bin.
»Es ist meine Schuld«, flüstere ich Marcus zu. »Preston hat das getan, um mich zu beschützen …«
»Genau. Eigentlich hätte es dich treffen sollen«, bellt Marcus und Jude verpasst ihm einen Schlag ins Gesicht. Blut tropft Marcus aus Nase und Mundwinkel.
»Halt verflucht noch mal die Klappe, Osborn!«
»Aber es stimmt. Sie sollte es sein, die jetzt im OP liegt …«
Jude verpasst ihm noch einen Hieb und das Klatschen hallt durch die Luft. Marcus blutet stärker.
Dann fangen sie an, wütend aufeinander einzuschlagen.
Ich will dazwischengehen, aber Dahlia zieht mich weg und auf Kane zu, der am Handy ist und jemanden anruft, um »einen wütenden Bullen« hinauszubegleiten.
»Jude hat gesagt, das hier sei deins.«
Lawrence’ Stimme lässt mich den Blick von der Prügelei abwenden.
Bis jetzt schien Prestons Vater noch völlig uninteressiert an dem, was hier vor sich geht, aber nun ist er aufgestanden und steht vor mir. Er ist groß und hat eine einnehmende Präsenz.
Seine Haare sind gestylt und sein Gesicht spiegelt jahrelange Erfahrung – er wirkt wie ein Mann, der schon alles gesehen hat, den aber nichts wirklich beeindrucken konnte. Seine Augen sind seltsam blaugrün – eine Farbe, die ich irgendwo schon einmal gesehen habe.
Nur wo?
Er hält mir seine Hand hin, auf der das blutige Armband liegt, das ich Preston gegeben habe.
Meine Lippen zittern, doch ich schüttle den Kopf und greife nicht danach. »Pres… Preston hat gesagt, es sei ein Familienerbstück. Also ist es wohl versehentlich in meinen Besitz gelangt. Wahrscheinlich hat meine Mutter es gestohlen oder so …«
»Aber er hat auch gesagt, das sei unmöglich«, wirft Dahlia ein und beißt sich dann auf die Unterlippe. »Tut mir leid, Vi. Ich habe Jude und Kane erzählt, dass Preston wegen des Armbands ausgeflippt ist und er wohl irgendwas darin erkannt hat.«
»Ja.« Lawrence’ Stimme klingt kühl und gefasst, aber auch leicht angespannt. »Ich glaube, ich weiß, was er erkannt hat.«
Er mustert mich eingehend, genau wie Preston, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.
Seither war Preston immer freundlich zu mir. Das Gegenteil zu den Gerüchten, er sei bösartig und würde es nie länger als ein paar Tage mit jemandem aushalten. Oder dass er außer Jude und Kane allen Leuten misstrauen und sie hassen würde.
Das kann ich nicht bestätigen.
Mir gegenüber war er immer nett und hat stets versucht, mich aufzumuntern und zum Lachen zu bringen. Er hat mir den Umzug nach Graystone Ridge und den Neuanfang in der Stadt sehr erleichtert – als hätte ich immer schon hierhergehört.
Und zur Belohnung wurde er statt meiner angeschossen.
Genau wie meine Mutter gesagt hat. Ich bringe jeden in Gefahr, der mir nahekommt.
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das behalte?« Lawrence streicht über das blutige Armband.
»Nein, gar nicht.«
»Können Sie mir außerdem einen Gefallen tun und über die Sache nicht mit Außenstehenden reden?« Er hält inne. »Ich glaube, das könnte mir helfen, denjenigen zu finden, der meinen Sohn angeschossen hat.«
»Natürlich«, sage ich.
»Okay«, meldet Dahlia sich misstrauisch zu Wort. »Aber können Sie Vi wenigstens sagen, wie ihre Mutter in den Besitz dieses Armbands Ihres Vaters gekommen ist?«
»Ich muss erst noch ein paar Sachen überprüfen. Zu gegebener Zeit werde ich dann um Ihre Mithilfe bitten.« Sein Blick wandert zu Jude hin, der immer noch mit Marcus ringt. Ein paar Männer sind jetzt aufgetaucht, die die beiden auseinanderziehen. »Soweit ich es mitbekommen habe, waren Sie Julians Probandin?«
Mein Rücken versteift sich. Julian ist der Letzte, über den ich jetzt reden will, aber ich nicke. »Ja.«
Er schürzt die Lippen, setzt jedoch sofort wieder eine nichtssagende Miene auf.
Gerade will ich fragen, was das für eine Rolle spielt, als die Tür zum Operationssaal aufgleitet.
Alle erstarren.
Marcus, der sich eben noch gegen die Männer gewehrt hat, verharrt. Jude und Kane eilen auf den Arzt zu, der seine Haube abnimmt, unter der feuchtes graues Haar zum Vorschein kommt.
»Wie geht es ihm?«, fragt Jude. Seine Stimme klingt so angespannt, wie ich mich fühle.
Der Arzt sieht Lawrence an, der hinter den beiden steht, und neigt den Kopf. »Wir haben unser Bestes gegeben, aber er hatte eine Menge Blut verloren. Mein aufrichtiges Beileid, Sir.«
Ich stürze zu Boden und ziehe Dahlia mit, die versucht, mich aufzufangen. Ich ersticke an meinen Tränen. Meine Finger graben sich in den Arm meiner Schwester und eine Welle der Übelkeit rollt über mich hinweg.
»Was zum Teufel?« Jude packt den Arzt am Kragen. »Was meinen Sie mit: mein aufrichtiges Beileid? Gehen Sie da rein und holen Sie ihn zurück!«
»Sie lügen.« Marcus atmet schwer und kämpft gegen den Griff der Männer an, die ihn wegschleppen wollen. »Das ist eine verfluchte Lüge!«
Sein Brüllen hallt durch den ganzen Raum und zwei weitere Männer eilen zu ihm, um ihn schließlich hinauszubringen.
Kane versucht vergeblich, Jude von dem Arzt wegzuziehen. Judes Wut umgibt ihn wie eine pulsierende rote Wolke, die alles und jeden in seiner Nähe einhüllt.
Bevor er dem Arzt einen Schlag verpassen kann, schlingt Kane von hinten die Arme um seine Schultern. »Beruhige dich.«
Jude verharrt einen Moment reglos, sodass sich der Arzt aus seinen Fängen befreien kann.
»Ich will meinen Sohn sehen.« Lawrence folgt dem Arzt mit unbewegter Miene, als hätte er nicht gerade vom Tod seines Sohns erfahren.
Tod.
Tod?
Wieder presst mir eine Welle des Schmerzes die Brust zusammen und ich schlage ein paarmal dagegen, aber es wird nur noch schlimmer.
Noch schmerzhafter.
»Verflucht, nein!«, schreit Jude, schubst Kane beiseite und zieht sein Handy hervor. »Ich weigere mich, das zu glauben.«
Mit zitternden Fingern hält er sich das Handy ans Ohr. »Regis … Vater«, sagt er und seine Stimme klingt heiser vor unterdrücktem Schmerz. »Ich werde tun, was immer du willst. Ich werde sein, was immer du willst. Und ich werde dir alles verzeihen, wenn du Preston zurückholen lässt. Wir sind ein Pharma-Imperium. Wir machen eine Menge Experimente. Es muss doch etwas geben, was wir tun können … Ich flehe dich an. Tu etwas … irgendetwas … Bring ihn zurück.«
Jude erbleicht, während er der Stimme am anderen Ende lauscht. Dann lässt er die Hand sinken und das Handy fällt klappernd zu Boden.
»Jude …?«, presst Kane schmerzerfüllt hervor, als wäre seine Kehle zugeschnürt.
Jude schaut ihn mit finsterer Miene an. Seine Fäuste zittern.
»Er sagt, kein Pharma-Unternehmen der Welt könnte Tote wieder zum Leben erwecken. Wenn das möglich wäre, dann hätte er seine erste Frau zurückgeholt oder mir meine Mutter wiedergegeben.«
Kane drückt Judes Schulter und Dahlia umarmt mich. Ich schluchze und ich weiß – mit absoluter Gewissheit –, dass mich das endgültig kaputt machen wird.
                           
Trauer ist ein seltsames Gefühl.
Nach dem Tod meiner Mutter habe ich lange getrauert, aber ich glaube, eher wegen meiner düsteren Zukunftsaussichten als um sie. Ich betrauerte die Einsamkeit, die mir drohte, nachdem die Frau, die meine ganze Familie gewesen war, eingeäschert worden war.
Eingeäschert zu werden, war ihr Wunsch gewesen. Dass ihre Seele über den Ozean verstreut wird.
Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Wohltätigkeitsorganisation, die sich darum gekümmert hat, ihre Asche einfach in irgendeinen See geschüttet hat.
Als meine Mutter starb, wusste ich nicht, was Trauer ist. Ich war unglücklich, verloren und voller Schmerz, aber es war alles abstrakt.
Diesmal traf mich die Trauer wie ein starkes Erdbeben –unausweichlich und zerstörerisch.
Ich kann kaum aufrecht stehen und schwanke in dem schwarzen Kleid und den flachen Schuhen, die ich mit automatischen Bewegungen angezogen habe. Meine Augen – verborgen hinter einer Sonnenbrille – sind gerötet und verquollen. Seit Preston vor vier Tagen gestorben ist, habe ich jeden Tag geweint.
Heute ist seine Beerdigung.
Eine Zeremonie, die irgendwie zu einem Spektakel von Reichtum und Trauer geworden ist. Ein Meer aus Gold und schwarzer Seide.
Im Hintergrund ragt die Villa der Armstrongs auf – ihre riesigen Säulen werfen lange Schatten über das Meer der Trauernden in ihren maßgeschneiderten Anzügen und Designer-Kleidern.
Der Himmel erstreckt sich in endlosem Grau – eine erdrückende Weite. Es nieselt sanft und der Sprühregen läuft an meiner Nase hinunter.
Ganz vorn steht ein polierter schwarzer Mahagonisarg, der mit weißen Lilien geschmückt ist. Die Blumen erscheinen unpassend, zu zart für jemanden wie Preston, der Macht und Verspieltheit ausstrahlte.
Das eingravierte Wappen der Armstrongs funkelt metallisch im Licht – eine Erinnerung daran, dass Preston selbst im Tod zu etwas Größerem gehört, das ihm wahrscheinlich zu viel abverlangt hat.
Ich stehe hinten, die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten geballt, und versuche, mich zusammenzureißen, obwohl alles in mir auseinanderfällt.
»Du solltest etwas essen«, sagt Kane leise zu Dahlia, die nicht von meiner Seite gewichen ist und ihren Arm um mich gelegt hat. So sicher, als könnte ich zerbrechen, wenn sie mich nicht berührt.
Und vielleicht stimmt das ja auch. Sie ist der einzige Grund, warum ich mich in den letzten Tagen nicht in der Dunkelheit verloren habe.
Kane trägt einen schwarzen Anzug mit einer Lilie in der Brusttasche. Er wirkt müde und verzweifelt und ich weiß, dass er Dahlia mehr braucht als ich. Deswegen tue ich abends oft so, als würde ich schlafen, damit sie mit ihm zusammen sein kann.
Er hat seinen besten Freund verloren, den er praktisch sein ganzes Leben lang kannte. Ich dagegen bin erst vor Kurzem in Prestons Leben getreten und habe es geschafft, diesem ein Ende zu setzen.
»Schon okay, ich hab keinen Hunger.« Dahlia streichelt seine Wange. »Hast du was gegessen?«
»Ich habe keinen Appetit.« Er zieht sie an sich und flüstert ihr etwas ins Ohr und sie schlingt die Arme um ihn. In ihren Augen glänzen Tränen.
»Es tut mir leid«, murmelt sie wieder und wieder. »Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst.«
Ich nutze den Moment, um in der Menge zu verschwinden. Ich höre die gemurmelten Beileidsbekundungen, die hauptsächlich an Lawrence gerichtet sind. Seine Frau steht neben ihm und sieht in ihrem schwarzen Tüll-Kleid mit dem durchsichtigen Schleier an einem Pillbox-Hut so aus, als wäre sie direkt der Vogue entsprungen.
In der vordersten Reihe verneigen sich die Leute und schütteln Prestons Großvater die Hand, der mit kreidebleichem Gesicht auf einen Spazierstock gestützt dasteht. Neben ihm sitzt seine Frau, Prestons Großmutter, und schüttelt die Hände der Leute, ohne etwas zu sagen. Sie wirkt streng und geradezu gleichgültig, als würde es ihr nichts weiter ausmachen, dass sie sich auf der Beerdigung ihres Enkels befindet.
Ein weiteres wichtiges Familienmitglied – wie Dahlia mir erzählt hat – ist Prestons Onkel väterlicherseits, der sich am Rand der Menge mit Julian und einer elegant gekleideten Frau unterhält.
Und dann ist da noch ein kleines Mädchen mit lockigen blonden Haaren, die ein schwarzes Spitzenkleid trägt und weinend den Sarg umarmt – Prestons Schwester.
Sie ist die Einzige von seinen Angehörigen, die offen Gefühle zeigt. Aber das hält nicht lange an. Ihre Mutter weist sie mit Worten zurecht, die ich nicht hören kann, und schickt sie dann mit einem Angestellten ins Haus, sodass nun niemand mehr in der Familie Armstrong tatsächlich offen trauert.
Kane, Jude und Marcus hingegen sieht man ihre Trauer deutlich an. Letzterer steht mit starrer Miene abseits, wirkt jedoch so, als hätte er in den letzten paar Tagen kaum geschlafen.
Wahrscheinlich gab es Widerstand gegen sein Erscheinen und er durfte nur deshalb hier sein, weil sich sein biologischer Vater – das Oberhaupt der Familie Osborn – in die Sache eingeschaltet hat.
Ich wende den Blick von Marcus ab und stelle mich auf die Zehenspitzen, um nach Jude in der ersten Reihe Ausschau zu halten, wo Regis und Annalise sitzen, aber ich kann ihn nicht entdecken.
Die Stimme des Pfarrers hallt durch die kalte Luft. Er spricht von Erlösung, Frieden und einem Leben, das zu früh genommen wurde.
All das kommt mir unpassend vor. Preston wollte nie Erlösung oder Frieden. Er wollte Krieg, Chaos und Spaß.
Er wollte seine Jugend genießen und hatte es nicht verdient, dass sie vorbei war, bevor sie richtig angefangen hatte.
Ich atme hektisch und flach, die Kälte schneidet mir in die Lunge, doch es ist nicht die Luft, die mich erstickt. Es ist die Wahrheit. Die hässliche, unausweichliche Wahrheit, dass eigentlich ich es sein sollte, die in diesem Sarg liegt.
Ein plötzlicher Windstoß geht durch die Menge und wirbelt die Blumenarrangements auf. Die zarten Blütenblätter zittern, fallen aber nicht ab. Einen Moment lang stelle ich mir vor, dass Preston das war. Dass ich, wenn ich meine Augen schließe, seine Stimme hören kann, seine Witze, die spöttischen Worte eines Mannes, der vorgab, gefühllos zu sein, in Wahrheit aber innerlich brannte.
Doch es herrscht nur Stille.
Und die niederschmetternde Erkenntnis, dass Preston Armstrong tot ist.
Ich gehe so weit, wie meine Beine mich tragen. Der Mangel an Liebe bei den Leuten, die Preston eigentlich am nächsten standen, bedrückt mich.
Bei einem Baum in einem Gärtchen ein Stück von der Beerdigung entfernt bleibe ich stehen.
Jude.
Er steht neben dem Baum und streicht über die Rinde.
Als er sich umdreht, macht mein Herz einen schmerzhaften Satz. Seine Wangen sind eingefallen und er füllt das schwarze Shirt und die Hose nicht so aus wie sonst. Seine braunen Augen haben ihr Leuchten verloren und seine Schultern sind angespannt.
»Du solltest dich ausruhen, Violet. Du hast schon seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen.«
»Woher willst du das wissen? Es sei denn, du warst bei mir.«
Er war bei mir.
Jede Nacht konnte ich seine Wärme neben mir im Bett spüren. Ich gab vor zu schlafen, während er mich seufzend an seine harte Brust zog, als brauchte er etwas, woran er sich festhalten kann.
Das brauchte ich auch, deshalb tat ich so, als würde ich es nicht bemerken. Ich hatte Angst, er würde verschwinden, wenn ich die Augen öffnete.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Er dreht sich wieder dem Baum zu und betrachtet eine Einkerbung in der Rinde.
»Es macht dir also nichts aus, jede Nacht in mein Zimmer zu kommen, aber zugeben willst du es nicht?« Ich laufe auf ihn zu, bleibe vor ihm stehen. »Vergiss es. Ich weiß nicht, warum es mich überhaupt interessiert. Du machst doch sowieso, was du willst, und ich werde keine Ausreden mehr für dich finden.«
Ich will gehen, aber seine raue Stimme hallt durch die Luft. »Ich brauche dich.«
Als ich mich umdrehen will, legen sich große Arme von hinten um meine Taille und er vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Deine Wärme, dein Duft, sogar das Geräusch deines Atmens beruhigt mich, Sweetheart.«
Ich streiche mit dem Daumen über mein Handgelenk. »Warum musstest du es dann im Geheimen tun?«
»Weil du sauer auf mich bist und ich mit deiner Ablehnung nicht klarkomme. Nicht jetzt, wenn meine Welt auseinanderfällt.«
»Jude …«
»Preston war … ist mein Bruder. Mehr, als Julian es jemals war.« Seine Stimme klingt schmerzerfüllt. »Julian und ich sind eine Generation auseinander. In meiner Kindheit war er bereits bei Vencor und hat mich selten wie einen Bruder behandelt. Ich wollte mehr Kontakt zu ihm, aber er hatte zu viel zu tun, mit dem College und der Familie. Es ging nicht. Als ich Pres davon erzählt hab, hat er gesagt: ›Keine Sorge, Kumpel, du hast doch mich! Ich bin der beste, verlässlichste und charmanteste Bruder, den du haben kannst. Ein richtiges Schnäppchen. Also schlag lieber gleich zu, bevor dir noch jemand zuvorkommt. Und lass uns Freunde sein. Keiner mag mich hier.‹«
Jude lacht trocken. »Damals war sein Gesicht zerschunden, weil ihn ein paar Jungs zusammengeschlagen hatten, die er beleidigt hatte. Ich habe ihn gerettet. Wir schlossen Blutsbrüderschaft und versprachen uns, immer füreinander da zu sein. Vor über zehn Jahren haben wir es sogar in diesen Baum hier geritzt. Das Zeichen verblasst langsam und ich kann es nicht erneuern. Weil er jetzt weg ist und ich ihn nicht zurückholen kann, egal, was ich zerschlage oder wen ich verprügle.«
Meine Finger streichen über seine aufgeplatzten Knöchel. Tränen strömen über meine Wangen und in meinen Mund, tropfen von meinem Kinn auf den Kragen meines Kleids. »Es tut mir leid. Es hätte mich treffen sollen.«
»Violet!« Er wirbelt mich so schnell herum, dass ich beinahe gestürzt wäre, wenn er nicht mit beiden Händen meine Schultern gepackt hätte. »Sag so etwas nicht.«
»Aber es ist wegen mir, dass er … dass er …« Ich ersticke an meinen Worten.
»Dann solltest du für ihn leben.« Seine Augen bohren sich in meine und seine Stimme klingt ruhig und entschlossen. »Ich weiß, du glaubst, du hättest einen Fluch auf Mario und Preston gelegt und die Welt wäre ohne dich besser dran.«
»Woher …?«
»Es ist offensichtlich. Darum haben Dahlia und ich dich ja auch im Auge behalten. Für den Fall, dass du etwas Unüberlegtes tust.« Er schüttelt meine Schultern. »Hör mir gut zu, Violet. Dein Tod würde Preston und Mario nicht zurückbringen. Sie hätten sich dann umsonst geopfert. Verstehst du das? Lebe für sie, wenn du nicht für dich selbst leben kannst. So viel bist du ihnen schuldig.«
Eine neue Flut Tränen strömt über mein Gesicht und bleibt an meiner Sonnenbrille kleben.
»Lebe für mich«, flüstert er und neigt den Kopf. Und als seine Lippen auf meine treffen, küsse ich ihn durch meine Tränen.
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Jude
                           
Ich konnte mich nicht verabschieden.
Nicht, als alle anderen es getan haben.
Nicht einmal, als Kane über Preston sprach und dabei gegen Gefühle ankämpfte, die uns eigentlich schon in jungen Jahren ausgetrieben worden waren. Vor einem Publikum, das allein wegen des Namens Armstrong gekommen war. Er erzählte, was für ein erstaunlicher Mensch Preston gewesen sei.
Dass er mehr gewesen sei als nur Preston Armstrong.
Dass er trotz seines arroganten Auftretens und großspurigen Geredes in Wahrheit der selbstloseste Mensch auf Erden gewesen sei.
Kane und ich sind die Einzigen, die den wahren Preston gekannt haben. Aber nur einer von uns ist nach vorn gegangen und hat über ihn geredet. Ich selbst hatte Mühe, nicht irgendwen zu verprügeln.
All diese abgefuckten Leute – seine Eltern, Großeltern und sein Onkel – schienen nur daran interessiert zu sein, irgendwelche Abmachungen zu treffen und die Beerdigung in eine Zurschaustellung von Reichtum und Extravaganz zu verwandeln.
Dass ich mich zusammenriss, lag allein daran, dass Violet die ganze Zeit über meine Hand hielt und sich nicht einmal beschwerte, wenn ich etwas zu fest zudrückte. Sie streichelte mit dem Daumen meinen Handrücken, als spürte sie, dass ich die Beherrschung zu verlieren drohte.
Trotz meiner versteinerten, gefühllosen Miene wusste sie, dass es mir nicht gut ging.
Dass es mir für eine lange Zeit nicht gut gehen würde.
Ich weiß nicht, in welchem Zustand ich mich befinden würde, wenn sie in den letzten Tagen nicht an meiner Seite gewesen wäre. Sogar wenn sie schlief, reichte es aus, dass sie da war und ihr Atem sanft mein Gesicht streifte, während ich ihre Hand hielt.
Und auch, dass sie vorhin meine Hand gehalten hat, reichte aus.
Jetzt habe ich sie jedoch mit Kane und Dahlia weggeschickt. Sie zögerte, mich zu verlassen, ging dann aber doch mit, als ich ihr sagte, ich müsse allein sein.
Alle haben den Friedhof verlassen und ich stehe als Einziger hier und betrachte die vom Nieselregen feuchte Erde.
Um mich zu verabschieden.
Ich will mich nicht verabschieden.
Der Friedhof kommt mir zu still vor, jetzt, da alle weg sind.
Die Trauergäste sind in teuren schwarzen Autos abgefahren. Das gedämpfte Gemurmel wurde vom Brummen der Motoren und dem Knirschen von Kies übertönt. Die Vipers sind als Letzte gegangen. Ein paar der Jungs, die nach Kane sprachen und sagten, dass Preston die Seele der Mannschaft war, haben geweint.
Aber sie werden ihn alle bald vergessen haben.
Asche zu Asche, Staub zu Staub, wie der Pfarrer gesagt hat. Und dann hat er einen Gott um Vergebung angefleht, an den Pres nie geglaubt hat. Einen Gott, der ihn seit seiner Kindheit verarscht und ihm dann zu früh das Leben genommen hat. Als eine Art letztes Fick dich.
Nun ist das ganze Theater vorbei und ich bin der Einzige, der noch an Prestons Grab steht. Es regnet unablässig, als würde der Himmel selbst trauern.
Die dicken grauen Wolken hängen tief am Himmel, der Horizont breitet sich wie ein schweres Leichentuch über den Reihen der Grabsteine aus.
Zittrig stoße ich den Atem aus. Der Wind fährt durch die riesigen Eichen und bringt die toten Blätter zum Rascheln, die sich noch hartnäckig an den Ästen festhalten. Hin und wieder kommen ein paar herabgesegelt und landen in feuchten Haufen auf dem Boden, die nach Zerfall riechen.
Ich schiebe meine Hände in die Taschen und balle sie zu Fäusten. Kälte sickert mir in die Haut und tief in meine Knochen, aber das ist nichts im Vergleich zu dem Hohlraum in meinem Inneren. Den Preston ausgefüllt hat, mit seinem Witz und seinem Grinsen, das in mir stets den Wunsch weckte, ihm entweder eine reinzuhauen oder mit ihm zu lachen.
Ich betrachte den Grabstein.
Er ist poliert und teuer – ein in Stein gemeißelter Beleg für den Reichtum der Armstrongs. Die Inschrift »Preston Armstrong« ist sauber, aber unpersönlich. Mit ziemlicher Sicherheit hat Lawrence das Ganze wie einen Vertrag abgesegnet, ohne weiter darüber nachzudenken. Die Inschrift sagt nichts darüber aus, wer Preston war oder was er uns bedeutet hat.
Nur ein Name. Und zwei Daten.
Als wäre er eine verfluchte Statistik.
Erst meine Mutter. Jetzt Preston.
Bei keinem konnte ich den Tod verhindern.
Ich atme langsam aus. Mein Atem hängt in der feuchten Luft und vermischt sich mit dem schwachen Duft nach Erde und verrottenden Blättern. Es kommt mir falsch vor, etwas zu sagen.
Aber ich tue es trotzdem.
»Du bist wie ein verdammter Idiot gestorben«, murmle ich heiser in der dichten Stille. »Pres … Ich glaube, ich werde es mir nie verzeihen können, dass ich nicht rechtzeitig dort war. Du hast Violet gerettet und ich hätte dich retten müssen. Oder besser noch: Ich hätte sie gerettet und du würdest stattdessen hier stehen.«
Die Worte treffen auf Leere und verschwinden im Nebel, der über dem Boden hängt. Ein Regentropfen gleitet einer Träne gleich an der Kante des Grabsteins hinab.
Ich fahre mir mit der Hand durch das feuchte Haar und beiße die Zähne zusammen.
»Du hättest uns alle überleben sollen. Nicht auf diese Weise sterben.« Meine Stimme wird leiser, fast übertönt vom Flüstern des Windes. »Als wir auf dem verfluchten Internat waren, hast du gesagt, dass wir ein Leben lang zusammenhalten werden. Also warum zum Teufel …?« Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken. »Warum musstest du so früh schon gehen?«, flüstere ich. »Wer wird mich jetzt auf meinem Rachefeldzug begleiten, um dich zu rächen? Du weißt doch, wie langweilig Kane sein kann. Du warst das, was uns drei zusammengeschmiedet hat. Wenn ich ihn jetzt sehe, muss ich immer an dich denken. Daran, was wir drei alles zusammen erlebt haben, und … ohne dich habe ich das Gefühl zu ersticken.«
Der Regen wird stärker, durchweicht meine Jacke und prasselt auf den Marmor wie eine leise Beerdigungstrommel. Der Wind dreht sich und trägt den Geruch von Whiskey, Blut und Gelächter heran – Erinnerungen an lange Nächte, falsche Entscheidungen und eine ungewöhnliche Freundschaft, die trotzdem funktioniert hat.
Bis sie plötzlich vorbei war.
»Danke, Pres. Dafür, dass du für mich da warst, dass du Violet gerettet hast, obwohl du sie kaum kanntest.« Ich stoße den Atem aus. »Ich verspreche dir, demjenigen, der dich getötet hat, werde ich das Herz mit bloßen Händen herausreißen.«
                           
Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Friedhof bleibe, aber es ist so lange, dass ich am Ende völlig durchnässt bin und schon die Nacht hereinbricht.
Egal, wie lange ich mit Preston geredet habe, ich hatte das Gefühl, dass er mich nicht hören konnte. Dass er sich an einem anderen Ort befindet, wo ich ihn nicht erreichen kann.
Also fuhr ich eine Weile mit dem Motorrad umher und ließ mir den Wind ins Gesicht wehen, doch selbst das konnte das Chaos meiner Gedanken und Gefühle nicht beseitigen.
Weshalb ich mich jetzt erneut in Violets Apartment wiederfinde.
Ich ziehe Jacke und Schuhe und sogar meine nasse Hose und das Shirt aus. Nur in Boxershorts betrete ich die Dunkelheit. Ich finde mich auch ohne Licht in ihrer Wohnung zurecht. Ich war unzählige Male hier, um ihr aufzulauern, sie zu überraschen und das herrliche Quietschen zu hören, das sie immer ausstößt, wenn sie mich sieht.
Bei ihrem Schlafzimmer angekommen, zögere ich, öffne aber dann die Tür und gehe hinein.
Violet liegt auf der Seite und hat die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen. Geräuschlos gehe ich zu ihr.
Das Leuchten des halbmondförmigen Nachtlichts, das sie immer anhat, erhellt ihre friedlichen Züge.
Ich lege mich ihr gegenüber auf die Seite und berühre ihre Hand. Sie zu spüren, beruhigt meinen Geist.
Keine Ahnung, wie Engel aussehen, aber Violet ist für mich ein gottverfluchter Engel. Ich weiß nicht, was ich getan habe, um jemanden wie sie in meinem Leben verdient zu haben, doch ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie genau hierbleibt.
Mir gehört.
Auf meinen Wunsch hin hat sie mich vorhin auf dem Friedhof allein gelassen. Wahrscheinlich, weil sie gemerkt hat, dass ich das brauchte. Inzwischen ist mir klar, warum sie so mitfühlend ist und weiß, was andere brauchen, noch bevor sie es aussprechen.
Sie ist eine Heilerin, meine Violet.
Und jemand wie sie, der zu viel fühlt und deshalb von anderen ausgenutzt wird, braucht ein Arschloch wie mich, der die Geier auf Abstand hält.
Mit dem Finger streiche ich über die getrockneten Tränenspuren auf ihren Wangen. Seit Prestons Tod weint sie sich in den Schlaf. Und ich weiß, dass sie sich immer noch die Schuld dafür gibt, egal, was Dahlia und ich sagen. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie sich selbst zerstört.
Und wenn ich sie dafür vierundzwanzig Stunden am Tag im Auge behalten muss.
Ihre blauen Augen öffnen sich blinzelnd. Verwirrung leuchtet darin, dann verzieht sie die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Du bist hier.«
»Ja, ich bin hier«, flüstere ich.
Sie nimmt meine Hand, die auf ihrer Wange liegt, und schaut mich einen Moment zu lange an. »Es tut mir so leid, Jude.«
»Was denn?«
»Alles, was dir in letzter Zeit passiert ist. Erst findest du das über deine Mutter heraus und dann …« Sie schluckt und ihre Lippen beben.
Ihre Worte fühlen sich zu direkt, zu intim an. Genau wie ich kann sie vermutlich immer noch nicht glauben, was mit Preston passiert ist. Bei dem Gedanken, dass ich ihn nie wiedersehen werde, habe ich das Gefühl, dass mir die Brust zerspringt.
Innerlich weigere ich mich, zu dieser Erkenntnis zu gelangen.
»Meine Mutter wollte eigentlich gar nicht auf so grausige Art sterben«, sage ich und beziehe mich absichtlich nur auf ihren ersten Teil, um nicht über meinen besten Freund reden zu müssen, den ich an diesem Nachmittag in seinem Grab zurückgelassen habe.
»Nein?«
»Nein. Julian hat den Mörder befragt, bevor er ihn umgebracht hat. Eigentlich wollte sie, dass es wie ein Raubüberfall aussah, der schiefgegangen war. Er sollte bloß ein- oder zweimal auf sie einstechen und sie dabei tödlich verletzen. Aber offenbar hat der Kerl das als Freischein genommen, um seine Wahnvorstellungen auszuleben.«
»Das ergibt Sinn.«
»Inwiefern?«
»Sie wollte dir nicht wehtun. Obwohl ihre Krankheit sie dazu trieb, Dinge zu tun, die sie sonst nie getan hätte.«
»Ja. Langsam lerne ich, das zu akzeptieren.«
»Gut.« Sie streichelt meine Hand. »Du hast es verdient, das Andenken an deine Mutter so zu wahren, wie du es möchtest, Jude. Du hattest Glück, dass sie dich geliebt und dir ihre Liebe gezeigt hat, auch wenn es vielleicht nicht immer perfekt war. Ich glaube nicht, dass du sie dämonisieren musst, um die Wahrheit zu akzeptieren.«
»Das werde ich auch nicht, egal, was Regis sagt.«
»Ich finde es gut, dass du so denkst.« Sie lächelt sanft.
Ich streichle ihre Wange. »Du hättest ebenfalls eine liebende Mutter verdient gehabt. Nur weil du die nicht hattest, heißt das nicht, dass du weniger vollkommen wärst.«
Sie schluckt hörbar und ihre Augen glänzen. »Ich wünschte, das hätte damals jemand zu mir gesagt. Vielleicht hätte ich das dann alles nicht für normal gehalten und geglaubt, dass es meine Pflicht sei, mich vor ihr so klein wie möglich zu machen. Dass Frauen sich von Männern benutzen lassen müssten. Es hat meine ganze Wahrnehmung verfälscht, weißt du.«
»Was meinst du mit ›verfälscht‹?«
»Ich dachte, es wäre in Ordnung, wenn ihre Kunden mich berühren, obwohl mir das unangenehm war. Und später glaubte ich, es sei meine Schuld, dass mein Pflegevater mich begafft, mich angefasst oder versucht hat, sich an mir zu vergehen. Weil ich mich nicht ausreichend verhüllt und ihn dadurch in Versuchung geführt hatte. Ich dachte, unbefriedigender Sex sei normal. Dass Frauen keinen Spaß am Sex haben sollen, weil meine Mutter nie so aussah, als hätte sie welchen. Aber wie sich herausgestellt hat, lag ich damit falsch. Es hat wehgetan festzustellen, dass die Erwachsenen in meinem Leben mich im Stich gelassen haben. Dass die meisten Männer in meinem Leben mich schon seit meiner Kindheit nur ausgenutzt haben. Und dass Sex eigentlich Spaß machen sollte. Ich bin froh, dass ich zu dieser Erkenntnis gelangt bin und meine Einstellung verändern konnte. Aber ich bin auch einfach nur traurig, weil ich so viel verpasst habe.«
Heiße Wut flammt in meiner Brust auf, doch ich streichle sie weiter.
»Tut mir leid, dass ich mein Trauma bei dir ablade.« Sie lächelt unbeholfen. »Ich schwöre, dass ich das nicht ständig mache. Ich schätze mal … ich rede einfach gern mit dir, weil du mir immer das Gefühl gegeben hast, bei dir sicher zu sein.«
»Und das wirst du auch immer sein. Es muss dir nicht leidtun, aus dir herauszukommen, Violet. Ich bin für dich da.«
»Und ich auch für dich. Für den Fall, dass du reden willst. Über deine Mutter, deinen Vater, Vencor. Alles.«
»Was weißt du über Vencor?«
»Nur das Grundlegendste.«
Ich hebe eine Braue. »Dahlia, nehme ich an?«
Sie nickt.
»Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber Vencor bedeutet mir nicht viel. Meinem Vater und Julian allerdings schon, weil sie machthungrig sind, aber mir nicht.«
»Macht interessiert dich nicht?«
»Damals, als meine Mutter noch am Leben war, schon.«
»Aber jetzt nicht mehr.«
Es ist keine Frage, doch ich nicke trotzdem. Und ich sage ihr nicht, dass sich das bald ändern muss. Abgesehen von Regis und Julian, besitzt Kane jetzt ebenfalls Macht und ist, nachdem er die Führung der Familie Davenport übernommen hat, tief in die Organisation verstrickt.
»Du kannst Violet nicht beschützen, wenn du dich aus allem heraushältst und Regis und Julian allein die Bühne überlässt, Jude.«
Das hat er neulich zu mir gesagt. Er war immer schon der Meinung, dass wir uns zur Spitze hocharbeiten müssen, um die Menschen abzuschirmen, die uns etwas bedeuten. Und er hat recht. Ich muss mich wieder mit der Organisation befassen.
Nicht nur um Macht zu gewinnen, sondern auch um ein Dorn in Julians Fleisch sein zu können.
Das Koma habe ich ihm noch nicht verziehen und ich werde ihn den Rest meines Lebens dafür bezahlen lassen.
Violet seufzt. »Ich bin so froh, dass du heute Abend hergekommen bist.«
»Ich dachte, du magst meine Neigung zum Stalken nicht.«
Sie hebt eine Schulter. »Ich glaube, über diese Phase sind wir hinaus.«
»Ich habe dir das Leben zur Hölle gemacht und damit gedroht, dich umzubringen. Wie kannst du darüber so leicht hinwegkommen?«
»Ich bin nicht gern nachtragend.« Sie kichert leise. »Dahlia sagt immer, ich sei zu nett und sollte fieser sein. Aber das kann ich einfach nicht. Es liegt nicht in meiner Natur, anderen wehzutun. Und ich weiß, das ist heutzutage vielleicht komisch. Trotzdem will ich lieber so bleiben, wie ich bin. Ich lerne gerade, Grenzen zu setzen, aber ich kann nicht gemein sein, nur weil ich kein schönes Leben hatte. Ich glaube nicht, dass andere für das bezahlen sollten, was mir widerfahren ist, obwohl sie gar nichts damit zu tun hatten.«
»Aber ich hatte etwas damit zu tun.«
»Solange du mir nicht mehr wehtust, kann ich verzeihen und vergessen. Sperr mich nur bitte nicht wieder aus.«
»Das werde ich nicht. Es tut mir leid, Sweetheart. Es ging mir nicht gut und ich wollte dich damit nicht belasten oder es an dir auslassen.«
»Aber dafür haben wir doch einander, Jude.«
»Okay.«
»Ich mein es ernst. Wenn du nicht mit mir redest, rede ich auch nicht mit dir. Ich werde andere nicht mehr auf mir herumtrampeln lassen.«
»Braves Mädchen.« Ich streiche über die Haut unter ihren Augen und sie erschauert. »Ich bin stolz auf dich.«
»Ach … ja?«
»Hm. Du bist kein Angsthase mehr, der vor jeder Konfrontation davonläuft, Sweetheart.«
»Apropos Konfrontation.« Eine Falte bildet sich zwischen ihren Brauen. »Weißt du, warum ich anwesend sein muss, wenn Prestons Testament verlesen wird?«
Mich durchfährt ein Stich der Trauer. Violet muss die Veränderung in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie greift meine Hand fester, die noch immer auf ihrer Wange liegt.
Ich weiß, warum Lawrence um Violets Anwesenheit gebeten hat – wegen des Armbands, das ein Familienerbstück der Armstrongs ist.
Ich habe zwar keine Ahnung, worum es genau geht, doch ich bin mir sicher, dass es eine Erklärung für das abstoßende Verhalten ihrer Mutter liefern könnte. Wenn es um ihre Mutter geht, macht Violet schnell dicht, deshalb wähle ich meine Worte mit Bedacht, um sie nicht zu erschrecken.
»Wahrscheinlich hat Preston dich darin erwähnt.« Ich runzle die Stirn. »Auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, dass er sein Testament ständig auf den neusten Stand gebracht hat. Vielleicht hat Lawrence ihn dazu gezwungen?«
»Er wirkte seltsam«, flüstert Violet und ihre Worte stocken leicht. »Lawrence, meine ich. Als würde er innerlich mit sich ringen.«
»Mhm. Er hatte eine merkwürdige Beziehung zu Pres. Allerdings weniger merkwürdig als die, die Pres zu seiner Mutter hatte.«
»Zumindest wirkte er so, als würde er trauern, was man vom Rest der Familie Armstrong nicht behaupten kann.« Sie klingt wütend um Prestons willen. Die Menschen, die Violet am Herzen liegen, verteidigt sie vehement.
»Ich fürchte mich ein bisschen davor, das Haus der Armstrongs noch einmal zu betreten«, fährt sie fort. »Die Großeltern und die Stiefmutter haben einen seltsamen Vibe. Ich kann nicht genau sagen, was es ist.«
»Du hast ein gutes Gespür für Menschen. Von den dreien sollte man sich tatsächlich fernhalten, aber keine Sorge …« Ich ziehe sie an mich. »… ich werde an deiner Seite sein.«
Violet schlingt die Arme um mich, ihre Stimme klingt gedämpft an meiner Brust. »Danke. Das habe ich gebraucht.«
»Ich dachte, du brauchst nur Dahlia.«
Sie legt den Kopf in den Nacken und streicht mit den Händen über die Tätowierungen auf meiner Brust. Bei dem kahlen Baum verharrt sie. »Bist du eifersüchtig auf meine Schwester?«
»Nur manchmal. Kommt sie morgen früh wieder hierher?«
»Nein, sie verbringt die Nacht bei Kane. Er braucht sie mehr als ich.«
»Du brauchst niemanden sonst. Du hast mich.«
Sie lächelt leicht. Ihre Augen wirken immer noch so unglaublich traurig, aber sie gibt sich die größte Mühe, mich aufzuheitern. »Okay, aber setz meine Schwester ja nicht auf deine schwarze Liste.«
»Hmm. Kommt drauf an.« Ich küsse ihren Hals und atme ihren Duft ein. Ihr Geschmack lässt mich erschauern.
Verdammt, sie ist wie eine Droge, die mir direkt zu Kopf steigt.
»W…worauf?« Violet neigt den Hals, sodass ich besser an ihn herankomme. Ich küsse mich daran entlang bis zu ihrem Schlüsselbein, entblöße eine ihrer Brüste und sauge hart an ihrem Nippel, bis sie aufstöhnt.
Sie umklammert meine Schultern, ihr Körper biegt sich mir entgegen und sie schiebt ihre Brust in meinen Mund.
»Darauf, ob ich dir wichtig bin, Sweetheart«, sage ich an ihrem Nippel. Sie erzittert. Ich ziehe ihr das Nachthemd über den Kopf, sodass sie nun nackt in meinen Armen liegt.
Ihre Haut ist gerötet und ihre Pussy glitzert feucht. Mir entfährt ein Knurren. Seit ich sie regelmäßig nachts besuche, trägt sie beim Schlafen keine Unterwäsche mehr.
»Du bist …« Ihre Stimme klingt heiser, weil ich wieder an ihrem Nippel sauge und jetzt zwei Finger sanft in sie hineinschiebe.
Sie bewegt die Hüfte und reibt sich an meiner Hand. Mein Schwanz wird sofort hart.
»Wie wichtig?« Ich spreize die Finger in ihr und wechsle zum anderen Nippel, sauge und beiße, bis sie sich auf der Matratze windet.
Mein Schwanz will unbedingt in ihr sein, ist absolut verrückt nach dieser Frau. Ich weiß nicht, wann sie mein Ein und Alles geworden ist, aber es ist so.
Seit sie in mein Leben getreten ist, habe ich andere Frauen nicht einmal mehr angeschaut.
Violet hat meine ganze Wahrnehmung verändert.
Sie ist das Licht in meiner ansonsten düsteren Welt.
Sie schenkt mir einen Frieden, wie ich ihn selbst beim Eishockey nicht gefunden habe.
»Sehr wichtig.« Stöhnend packt sie meine Boxershorts. »F…fick mich, Jude.«
»Fuck. Sag das noch mal, Sweetheart.«
»Fick mich.« Sie schlingt ihre zitternden Hände um meinen Hals, ihre Augen glänzen. »Ich brauche dich.«
Mein Schwanz ist steinhart. Ich ziehe die Boxershorts aus und werfe sie beiseite.
Dann bin ich über ihr. Ich dringe mit der Eichel in sie ein und umfasse ihre Kehle. »Ich bin es, der dich braucht, Violet.«
Ihre kurzen Nägel kratzen über meinen Rücken, ihre Fersen graben sich in meinen Hintern. »Härter, Jude. Gib’s mir.«
»Mhmm.« Gnadenlos stoße ich in sie hinein und sie stöhnt in meinen Armen. »Wenn du so redest, macht mich das ganz wild.«
»Mehr …«
»Verflucht.« Ich ziehe ihn raus und stoße dann erneut zu, bis sie den Kopf in den Nacken legt und ihre lustvollen Laute den Raum erfüllen.
»Ja … genau dort … bitte …«
»Braves Mädchen, Violet. Du nimmst meinen Schwanz so gut in dich auf.« Rausziehen.
Reinstoßen. »Ich bin der Einzige, der diese kleine Pussy ficken darf, nicht wahr?«
»Jaja … oh Gott.«
Ich haue ihr dreimal hintereinander auf die Arschbacke. »Ich kann dein Gott sein, Violet. Ich werde verdammt noch mal alles für dich sein.«
Ein Stoß.
Ein Klaps.
Sie erschauert, ihr Körper schmiegt sich an meinen, ihre Laute hallen durch die Stille der Nacht. Ich liebe ihren Gesichtsausdruck, wenn sie kommt. Ihre Lippen öffnen sich leicht und ihr Blick verliert sich in der Ferne.
Ich liebe es, wie sie mich festhält, wenn sich ihre Pussy um meinen Schwanz zusammenzieht.
Am liebsten würde ich mir den Anblick einrahmen, um ihren wunderschönen Ausdruck immer betrachten zu können.
Nachdem sie gekommen ist, lasse ich ihren Hals los, öffne eine Schublade am Nachttisch und hole Gleitgel heraus.
Violet zittert noch, während ich das Gel auf meine Finger drücke und ihre Beine spreize. »Sei so gut und halt die für mich fest.«
Blinzelnd packt sie ihre Beine und schaut mit vom Orgasmus verschleiertem Blick zu mir hoch.
Ich komme auf die Knie hoch und bewege mich dabei weiter in ihr. Einen Finger schiebe ich in ihren Anus.
Sie errötet und beißt sich auf die Unterlippe. »Macht es dich immer noch verlegen, wenn ich dieses enge kleine Loch berühre, Violet?«
»Ein bisschen …« Sie stöhnt, als ich einen weiteren Finger einführe. Ihre Pussy zieht sich um meinen Schwanz zusammen.
»Du hast schon drei von meinen Fingern in dich aufgenommen, Sweetheart. Du musst dich an meine Finger gewöhnen, damit mein Schwanz in dich reinpasst. Entspann dich für mich.«
Sie beißt sich wieder auf die Lippe, nickt aber. »Du weitest mich.«
»Genau das habe ich vor.« Ich küsse sie auf die Nase und sie entspannt sich. »Gut gemacht. So ein braves Mädchen.«
Sie entspannt sich noch mehr und ich schiebe einen weiteren Finger in sie hinein. Anfangs erstarrt sie, aber dann passt sie sich meinem Atem an. Ihre Pussy zieht sich zusammen, während ich tief und langsam in sie hineinstoße. Ich spüre die dünne Schicht, die meinen Schwanz von meinen Fingern trennt, und gebe ein Stöhnen von mir.
»Oh Gott … Wenn du das machst, während du in mir bist, dann … dann komme ich gleich …«
»Noch nicht.« Ich ziehe meinen Schwanz aus ihrer Pussy, und obwohl er von ihren Säften glänzt, reibe ich ihn mit Gleitgel ein. »Du wirst mit meinem Schwanz in deinem Arsch kommen.«
Ich gebe das Gleitgel auf meine Finger und sie stöhnt und schaut mich erwartungsvoll an.
»Du wirst meinen Schwanz in dein winziges Loch aufnehmen, sodass ich jeden Zentimeter von dir in Besitz nehmen kann, nicht wahr, Sweetheart?«
Sie nickt und ich drehe sie knurrend um, sodass sie auf Ellbogen und Knie gestützt ist, und schiebe ihr dann ein Kissen unter den Bauch. »Arsch in die Luft, Violet. Zeig mir, was mir gehört.«
Ihre Glieder zittern etwas, als sie sich in Stellung bringt und dabei tiefer ins Bett sinkt.
»Gottverflucht, du bist so schön.« Ich positioniere mich hinter ihr. »Der wunderschönste Mensch auf Erden.«
Sie dreht leicht den Kopf auf der Matratze, um mir in die Augen zu sehen. »Bin ich das?«
»Das bist du.« Ich schlage ihr auf den Hintern. »Wehe, du zweifelst daran.«
»Das ist es nicht …«
»Sondern?« Ich schiebe mich behutsam in ihren Arsch hinein und ihre Muskeln verspannen sich. »Kämpf nicht dagegen an … konzentrier dich auf deine Atmung und rede mit mir.«
»Es ist nur …« Sie wackelt mit dem Hintern und entspannt sich, um noch mehr von mir in sich aufzunehmen. »Es gefällt mir, wenn du mich schön nennst.«
Verflucht noch mal. Ich kann nicht kommen, wenn ich noch kaum in ihrem Arsch drin bin.
Ich kann noch nicht kommen.
Noch nicht.
»Ich sage bloß, wie es ist, Sweetheart … Mhmm. Genau so. Nimm meinen Schwanz noch tiefer in dich auf. Spürst du, wie dein Arsch sich für mich weitet?«
Ein leiser Laut ist ihre einzige Antwort.
»Tut es weh?« Ich haue ihr ein paarmal auf den Hintern und bewundere, wie schnell meine Handabdrücke auf ihrer hellen Haut auftauchen.
»Ja, aber es gefällt mir.« Sie stöhnt. »Mehr … bitte.«
»Verdammt, Violet. Du machst mich verrückt.«
Sie kichert leise. »Man könnte auch sagen, dass du das immer schon warst.«
»War das etwa Sarkasmus?«
Sie versteckt ihr Gesicht in der Matratze, damit ich ihr Lächeln nicht sehe.
Verflucht.
Sie ist hinreißend.
Und so verdammt süß.
Ich packe ihre Hüfte und drücke ihr Küsse auf den Rücken, auf die kleinen Narben, die die Geschichte ihrer schwierigen Kindheit und ihres Lebens erzählen. Auf jede Verfärbung, jede Sommersprosse, jeden Leberfleck.
Währenddessen massiere ich ihre Klit.
»J…Jude … was tust du da?«
»Dich anbeten.«
Im Gegensatz zu ihrer Pussy, die ich hart und schnell gefickt habe, dringe ich jetzt langsamer in sie ein, bis sie jeden Zentimeter von mir spürt.
»Verdammt, du fühlst dich so gut an, weißt du das? Ich könnte den ganzen Tag lang in dir sein, Sweetheart.«
Sie stöhnt und ihr Hintern drückt gegen mich, fordernd, verlangend, sodass mein Schwanz um Erlösung jammert.
Ich lasse ihre Hüfte los und packe ihre Haare, ziehe ihren Kopf hoch, bis ich ihren Atem einatme. In ihren Augen glänzen Tränen, denn sie wird so unglaublich emotional, selbst wenn sie angeturnt ist.
»Du gehörst mir.«
»Ja«, keucht sie und ich werde noch größer in ihr.
Ich kann nichts dafür. Wann immer dieses Mädchen spricht, werde ich zu einem gottverdammten Tier.
»Gehörst du auch mir, Jude?«, fragt sie mit einer Stimme, die zwischen Ächzen und Stöhnen gefangen ist.
»Immer.«
Sie küsst mich und dann kommt sie. Ihre lustvollen Laute strömen wie ein Aphrodisiakum in meinen Mund.
Ich küsse sie tiefer, schneller, passe meine Zunge dem Rhythmus meines Schwanzes an, bis ich mich stöhnend in langen Schüben in sie ergieße.
Ich komme, wie ich noch nie zuvor gekommen bin.
Als würde die Welt untergehen und Violet sei meine einzige Zuflucht.
Sie hält sich an mir fest, als wäre ich ihre Rettungsleine. In dem Moment schwöre ich mir, sie bis ans Ende meiner Tage zu beschützen.
Wie lange das auch sein mag.
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Violet
                           
Ich bin nervös.
Ängstlich.
Ich habe das Gefühl, mich in der winzigen Wohnung meiner Mutter zu befinden und am Morgen mit der Furcht aufzuwachen, ihrer Laune ausgesetzt zu sein.
Damals habe ich mich möglichst kleingemacht. Ich habe versucht, still zu sein und kaum zu atmen, damit sie mich nicht bemerkt und ihre Aggressionen an mir auslässt.
Sie ist zwar nicht mehr hier, aber das Armband, das sie mir hinterlassen hat, hat mich in diese Situation gebracht. Ein Armband, das der Familie gehört, neben der ich jetzt sitze.
Eine andere Art von Familie.
Im Gegensatz zu meiner Mutter und mir besitzen sie Geld, Prestige und Macht und trotzdem können sie nicht richtig um Preston trauern.
Vielleicht bin ich voreingenommen, aber ich mag sie nicht besonders. Bis auf das kleine Mädchen, das heute nicht anwesend ist.
Wir befinden uns in einem großen Büro mit einer Sitzecke, umgeben von hohen Bücherregalen voller ledergebundener Bücher. Uns gegenüber steht ein Mahagoni-Schreibtisch, an dem mit überkreuzten Beinen Lawrence und sein jüngerer Bruder Atlas lehnen. Atlas scheint in sein Handy versunken, während Lawrence die Arme verschränkt hält. Seine Stirn ist in tiefe Falten gelegt.
Winston und Marguerite Armstrong, die Oberhäupter der Familie, sitzen auf dem großen Ledersofa.
Prestons Großvater hält seinen Gehstock fest umklammert, seine Miene ist ernst und undeutbar. Seine schwarze Kleidung strahlt Reichtum und Macht aus, aber seine Haut ist kränklich bleich und seine Augen besitzen einen markanten blaugrünen Farbton.
Seine Frau trägt ein maßgeschneidertes dunkelblaues Kleid und ihre blonden Haare, die im Licht glänzen, sind zu einem sauberen Dutt zusammengebunden. Elegante Perlen schmücken ihren Hals und ihre Ohren, während sie hochmütig vor sich hin starrt, die dünnen roten Lippen fest zusammengepresst.
Neben ihr sitzt Prestons Stiefmutter Lilith in einem geblümten Kleid, als würde es sich um eine festliche Veranstaltung handeln. Sie strahlt über das ganze Gesicht und ihr Lächeln wirkt so, als würde sie sich über Prestons Tod freuen. Ihre Haltung ist so aufrecht wie die ihrer Schwiegermutter, die Beine abgewinkelt, sodass ihre diamantbesetzten Schuhe zum Vorschein kommen.
Jude, Kane und ich sitzen auf dem anderen Sofa. Obwohl ich ein schönes Strickkleid anhabe, das Dahlia mir gekauft hat, fühle ich mich neben den eleganten Kleidern und maßgeschneiderten Anzügen underdressed.
Eine Hand streichelt meine Schulter und legt sich auf meinen Oberschenkel. Wärme durchströmt mich und ich schaue Jude an, der mir ein Lächeln schenkt.
Es ist schmal und für jemanden wie ihn definitiv untypisch, aber es tröstet mich. Vor allem das Wissen, dass er sich Mühe gibt, mich aufzumuntern.
Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war ich überall wund, aber glücklich, doch dieser herrliche Dämmerzustand hielt nicht lange an. Dann kehrte das Gefühl drohenden Unheils zurück. Jude musste mir gut zureden, damit ich überhaupt hierherkomme.
»Du hast mich. Und wenn es ganz schlimm kommt, ist Kane auch noch da. Wir können uns dort wieder rauskämpfen … denke ich.«
Das brachte mich – wie er es beabsichtigt hatte – zum Lachen und deshalb bin ich jetzt hier.
»Ich verstehe immer noch nicht, warum Preston ein Testament hinterlassen hat.« Lilith mustert ihre Fingernägel mit der französischen Maniküre. »Alles, was er besessen hat, geht doch sowieso an die Familie.«
»Du wirst überrascht sein, was der kleine Mistkerl alles zu sagen hatte.« Atlas hebt den Kopf und schaut sich im Raum um. Mit seinem kantigen Kinn und den hell leuchtenden Augen ist er wahnsinnig attraktiv, aber es ist eine unheilvolle Schönheit – ein Mann, vor dem man weglaufen würde, wenn man ihm in einer Gasse allein begegnen würde.
Genau wie bei Julian.
»Können wir das hinter uns bringen, damit die Fremden mein Haus verlassen?« Lilith setzt ein falsches Lächeln auf. »Ich meine nicht euch, Kane und Jude, meine Lieben.«
»Violet meinst du sicher auch nicht.« Jude nimmt meine Hand und legt sie auf seinen Schoß. »Du warst nämlich für Preston viel mehr eine Fremde, als sie es war.«
Sie will etwas antworten, aber in dem Moment zieht Lawrence einen schwarzen Umschlag hervor und öffnet ihn. »Alle hier Anwesenden werden namentlich in Prestons Testament erwähnt, das ich dem Familienanwalt abgenommen habe, weil mir für den ganzen offiziellen Quatsch die Zeit fehlt. Ich fange jetzt also an, es zu verlesen.«
Judes Hand drückt meine fester und ich schlucke und streichle sie.
»Wenn ihr das lest, bin ich tot. Tja, dumm gelaufen. Ich hoffe mal, es passiert erst, wenn ich achtzig bin oder so, sonst raste ich aus. Und nein, Herr Anwalt, Sie dürfen das nicht rausstreichen.« Seufzend hält Lawrence inne.
Kane, Jude und ich lächeln, weil das genau so klingt, wie etwas, das Preston in sein Testament Schreiben würde.
»Das Wichtigste zuerst«, fährt Lawrence fort. »Vom Podium meiner Asche aus verkünde ich, dass Satans Geliebte, auch bekannt als Lilith Armstrong, wobei Satan mein Vater ist – man muss die Dinge beim Namen nennen –, eine schreckliche Mutter und Stiefmutter ist und definitiv auf den Scheiterhaufen gehört. Aber das ist nur meine Meinung. Sollte ich zu einem Geist werden, dann sind ihre Tage gezählt.«
Liliths Wangen röten sich und sie ballt die Hände zu Fäusten.
Jude lächelt. »So hat er sie immer genannt: Satans Geliebte. Nie bei ihrem richtigen Namen«, flüstert er.
Oh.
»Weiter geht’s.« Lawrence seufzt wieder. »Jude und Kane sind meine Brüder und die einzige Familie, die ich habe. Falls der Armstrong-Clan zuhört, tut es mir überhaupt nicht leid. Ich habe es nur deshalb bisher nie laut ausgesprochen, weil ich nicht enterbt werden wollte. Aber jetzt hinterlasse ich alles, was ich besitze, ihnen. Lebt und trinkt und vor allem: Richtet für mich ein schönes Blutbad an. He, Jude. Kannst du bitte an meinem Todestag ein, zwei Leute umbringen, damit ich in der Hölle was zum Spielen habe, ja?«
Judes Lächeln ist traurig und ich drücke seine Hand fester.
»Der Rest ist ziemlich unflätig.« Lawrence seufzt wieder.
»Nein, komm schon.« Atlas versucht, einen Blick auf das Testament zu werfen. »Was hat der kleine Mistkerl über mich gesagt? Und noch wichtiger, über dich? Wahrscheinlich nur Beleidigungen. Ich will es hören.«
»Das spielt keine Rolle.« Lawrence bringt ihn mit einem finsteren Blick zum Schweigen und blättert zur letzten Seite vor. »Aber das hier ist wichtig.«
Er strafft sich, schaut kurz zu seiner Mutter hin und liest dann weiter. »Ach ja, ich habe übrigens eine interessante Anekdote für euch. Vor einer Weile bin ich dem Mädchen begegnet, nach dem Jude so verrückt ist. Er kann nur nicht zugeben, dass er sie mag, deswegen musste er sie stalken. Nichts für ungut, Bro. Jedenfalls, ihr Name ist Violet Winters und seit ich sie im Krankenhaus zum ersten Mal gesehen habe, kam mir etwas an ihr seltsam vor. Irgendwann ist Dornröschen dann aufgewacht und hat angefangen, an der GU zu studieren. Und zu meiner Überraschung nahm das seltsame Gefühl eher noch zu, anstatt zu verschwinden. Sie sitzt jetzt hier, oder? Hi, Violet. Sollte Jude dich mies behandeln, dann verfolge ich ihn als Geist. Jedenfalls, Leute, schaut euch ihre verdammten Augen an! Kommen sie euch nicht irgendwie bekannt vor?«
Alle im Raum sehen mich an und ich glaube, in Marguerites und Liliths Blick Verachtung zu erkennen, während Atlas’ Augen sich verengen und Winston mich unverwandt anstarrt.
»Sie ist eine von uns, nicht wahr?«, liest Lawrence weiter. »Sie besitzt einen Teil der Heterochromie, die Großvater an seine Nachkommen weitergegeben hat. Onkel Atlas und ich haben das Grün geerbt. Dad, Miley und Violet … ihr habt’s erraten, das Blau. Obwohl Dad auch ein wenig Grün abbekommen hat. Also, ich habe keine Beweise, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit uns verwandt ist. Wer von euch kann sie gezeugt haben? Ist sie meine Schwester, Cousine oder … meine Tante …?«
»Das ist kompletter Schwachsinn.« Marguerite steht auf, worauf Lawrence innehält.
»Setz dich, Mutter«, sagt Atlas, ohne eine Miene zu verziehen. »Lawrence ist noch nicht fertig.«
»Ich werde nicht hier sitzen und mir haltlose Spekulationen über eine Ratte von der Straße anhören.«
Jude will aufstehen, aber ich halte seine Hand fest und sage mit klarer Stimme: »Ich bin keine Ratte von der Straße. Und ich möchte Sie bitten, mich nicht grundlos zu beleidigen.«
Jude streichelt meine Schulter und schenkt mir einen stolzen Blick. In Wahrheit bin ich mir nicht sicher, ob ich auch so mutig wäre, wenn er nicht neben mir sitzen würde.
Ein Gehstock klopft auf den Teppich. Winston muss nichts sagen. Ein Klopfen seines Stocks und seine Frau setzt sich wieder und tastet nach ihren Perlen. »Das ist vollkommen absurd«, sagt sie.
Lawrence neigt den Kopf zur Seite. »Wieso, Mutter?«
»Wieso? Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, was dein psychisch kranker Sohn so von sich gegeben hat. Der Junge war gestört, das wussten wir alle. Warum nimmst du sein Gerede überhaupt ernst?«
»Weil ich DNA-Tests habe durchführen lassen.« Lawrence nimmt einen schwarzen Lederordner vom Schreibtisch und legt ihn auf den Kaffeetisch vor uns. »Zuerst Violet und ich. Wie ihr sehen könnt, haben wir etwa fünfundzwanzig Prozent unserer DNA gemeinsam. Das heißt, wir sind eng miteinander verwandt. Halbgeschwister, um genau zu sein. Ein weiterer Test zeigt, dass ungefähr fünfzig Prozent von Violets DNA mit Vaters übereinstimmen und er mit 99,9-prozentiger Wahrscheinlichkeit ihr biologischer Vater ist.«
Die Ersten, die nach den Tests greifen, sind Lilith und Jude. Marguerite wendet mit finsterer Miene den Blick ab. Winstons Gesicht wird noch bleicher, aber er rührt sich nicht, schaut mich nicht einmal an. Kane und Atlas beugen sich vor, um die Tests zu betrachten, doch ich starre Lawrence nur verdutzt an.
»Wie …?«
»Du musst mir verzeihen, Violet. Ich habe ohne deine Zustimmung eine DNA-Probe von dir genommen. Aber ich musste erst ein paar Dinge klären. Wie zum Beispiel …« Lawrence holt das Armband hervor. Inzwischen ist es nicht mehr blutverschmiert, sondern glänzt wie neu. »Du hast Savannah Winters dieses Armband gegeben, falls sie dich erreichen muss, nicht wahr, Vater?«
Winston schaut mich jetzt zum ersten Mal an und da wird mir alles klar. Ich finde meine Augen in seinen wieder. Die Farbe Blau, die an Grün grenzt, ist so einzigartig und auffällig gleich. »Wo ist sie? Savannah?«
»Sie ist vor zwölf Jahren gestorben«, bringe ich mühsam hervor. »An einer Überdosis.«
Er nickt und ich glaube zu sehen, wie sein Gesicht sich kurz vor Schmerz verzieht.
Ich will ihn so vieles fragen, aber dann redet er weiter und blickt dabei in die Ferne. »Sie war eine Primaballerina. Ein wunderschöner Schwan, den ich eingefangen habe. Allerdings wusste ich nicht, dass sie schwanger geworden ist.«
»Weil Mutter dafür gesorgt hat.« Lawrence schaut Marguerite an. »Die frühere Haushälterin, die du mit einem Haufen Geld in die Karibik geschickt hast, damit sie den Mund hält, hat mir alles erzählt, Mutter. Savannah ist hierhergekommen, um für sich und das Baby in ihrem Bauch um Unterstützung zu bitten. Du hast ihr gesagt, wenn sie es nicht abtreibt, wirst du sie beide umbringen. Hast sie mit ein bisschen Kleingeld abgespeist. Aber anscheinend hat Savannah nur so getan, als hätte sie abgetrieben. Stattdessen hat sie den Arzt bestochen, damit er sie das Baby behalten lässt. Dann ist sie ein paar Bundesstaaten weitergezogen, um dort unter den schlimmstmöglichen Bedingungen noch einmal von vorn anzufangen. Vielleicht glaubte sie, eines Tages mit Violet wieder hier auftauchen zu können und Vater um Geld zu bitten. Wahrscheinlich ist sie gestorben, bevor es dazu kam.«
Mein Herz hämmert so laut, dass ich kaum noch etwas höre.
Die ganze Zeit über habe ich geglaubt, die Tochter eines Freiers meiner Mutter zu sein. Dabei war sie eine Balletttänzerin? Ich dachte, sie sei jemand aus der High Society gewesen, die in Ungnade fiel.
Jetzt ergibt es Sinn, dass sie es hasste, wenn zu Weihnachten der Nussknacker im Fernsehen lief. Und wenn sie betrunken war, wirbelte und tanzte sie manchmal herum und fing dann an zu weinen.
Anscheinend habe ich tatsächlich ihre Karriere beendet.
»Sei nicht albern, Lawrence«, schnaubt Marguerite. »Du kannst mich nicht beschuldigen, ohne Beweise zu haben.«
»Oh, ich habe Beweise. Abgesehen von der Aussage der ehemaligen Haushälterin, habe ich Aufzeichnungen davon, dass du zu der Zeit über einen Makler einige deiner Immobilien veräußert hast, um die Haushälterin und Savannah zu bezahlen. Außerdem wurde Geld auf ein Schweizer Konto an einen ehemaligen Wachmann der Familie überwiesen, den du schon seit ein paar Monaten dafür bezahlst, Violet umzubringen – was den Tod meines Sohnes verursacht hat.«
Atlas pfeift durch die Zähne. »Wow. Du warst ja ganz schön beschäftigt, Mutter.«
»Die ganze Zeit«, Jude steht auf, »haben Sie dahintergesteckt?«
Marguerite sackt auf dem Sofa zusammen. »Ich habe nur meine Familie beschützt. Dieses geldgierige Flittchen hätte uns Probleme bereitet. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Ich hätte sie gleich töten sollen, als sie vor meiner Tür aufgetaucht ist, diese gierige Hure! Ich dachte, die Sache sei aus der Welt geschafft. Aber dann habe ich den kleinen Kobold auf Judes Motorrad gesehen, als er mit ihr zu seinem Haus gefahren ist. Ich hatte gleich den Verdacht, dass sie die Tochter dieses Miststücks ist, weil sie ihr so ähnlich sieht. Ein paar Nachforschungen haben das dann auch bestätigt. Natürlich musste ich sie beseitigen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie das verfluchte Vermächtnis ihrer Mutter fortführt und sich wie ein Parasit in meiner Familie einnistet!«
»Ich wollte nie Teil Ihrer Familie sein!«, rufe ich. »Ihr Geld ist mir egal. Und genauso ein Vater, den ich nie gekannt habe. Mein Leben lang dachte ich, ich hätte keinen Vater. Das hier verändert gar nichts.«
»Das sagst du jetzt, aber dann streckst du deine gierigen Finger nach meiner Familie aus.«
»Sei nicht so heuchlerisch, Mutter«, sagt Lawrence. »Wenn dir deine Familie so viel bedeuten würde, dann hättest du nicht deinen eigenen Enkel getötet, nur um Violet loszuwerden.«
»Er hat sich wie ein Idiot in die Schussbahn geworfen.«
»Du hast meinen Sohn getötet!«, brüllt Lawrence, der jetzt zum ersten Mal die Fassung verliert. »Du hast meinen Sohn erschießen lassen, Mutter! Also wage es nicht, hier zu sitzen und das Opfer zu spielen.«
Winston steht auf und klopft mit dem Stock laut auf den Boden. Der ganze Raum verstummt. Marguerite packt seine Hand. »Liebling, du weißt, dass ich das für uns getan habe, für unsere Familie.«
»Es gibt kein Uns oder unsere Familie mehr, wenn du versucht hast, meine Tochter umzubringen, und meinen Enkel ermordet hast. Pack deine Sachen und verlass bis morgen früh dieses Haus.« Mit kühler, ausdrucksloser Miene befreit er seine Hand. »Lawrence, Atlas. Nehmt dieser Frau jeden Cent ab, den sie besitzt.«
Lawrence nickt.
Atlas salutiert. »Ich werde dein Geld gut anlegen, Mutter.«
»Winston!«, ruft sie mit brechender Stimme. »Das kannst du mir nicht antun.«
Er bleibt bei der Tür stehen und schaut mich an. »Es tut mir leid, Kind.«
Damit verlässt er den Raum.
Und ich bleibe zitternd in Judes Armen zurück.
Ich habe meine Familie gefunden, aber keine Familie, die ich mir ausgesucht hätte. Oder wozu ich gehören möchte.
Ich habe das Leben meiner Mutter ruiniert und sie wiederum meines.
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Jude
                           
»Das wird nach hinten losgehen.«
Ich steige von meinem Motorrad ab, ohne auf Kanes Worte zu achten. Sein Gemecker kann ich jetzt gar nicht gebrauchen. Und dass Preston nicht mehr da ist, um ihn in meinem Namen anzuschnauzen, verstärkt das Brennen unter meiner Haut.
»Willst du damit sagen, dass wir die Sache abblasen sollen?« Ich schaue ihn an. »Wenn du rauswillst, kannst du gehen. Ich habe Lucia in Bereitschaft. Sie räumt hinterher auf.«
»Auf keinen Fall.« Er lässt seine Knöchel knacken. »Ich sage ja nur, dass die Armstrongs Marguerite zwar fallen gelassen haben, aber dass Winston, Lawrence und besonders Atlas es uns übel nehmen werden, wenn wir uns eine von ihnen vornehmen.«
»Du bist momentan das Oberhaupt deiner Familie. Dir kann keiner was. Und ich habe mit Regis geredet. Falls etwas schiefgeht, wird er sich drum kümmern.«
Ein Windstoß zerzaust Kanes Haare und er hebt beide Augenbrauen. »Du redest jetzt wieder mit deinem alten Herrn?«
Ich beiße die Zähne zusammen, weil es stimmt. Auch wenn ich mit diesem Mann auf keinen Fall reden, geschweige denn ihn um Hilfe bitten wollte.
»Du weißt, dass er sich sowieso ständig in meine Angelegenheiten einmischt. Ich habe nur beschlossen, ihn als Schutz zu benutzen.«
»Hmm.«
Ich ignoriere Kanes wissendes Brummen und den Blick, den er mir zuwirft, und konzentriere mich stattdessen auf unsere Umgebung. Es ist eine ruhige Gegend. Die Straßenlaternen werfen ein schwaches, flackerndes Leuchten aufs Pflaster und ihre langen Schatten erstrecken sich über ordentlich getrimmte Rasenflächen und saubere Gehsteige.
Das Haus, in dem Marguerite Zuflucht gesucht hat, liegt in einer Vorstadt New Yorks – ein Ort, der als sicher und unantastbar gilt. Der amerikanische Traum mit weißen Lattenzäunen.
Aber heute Abend sind wir hier auf der Jagd.
Der Geruch von feuchtem Asphalt hängt schwer in der Luft, das Pflaster ist noch nass vom Nieselregen, der inzwischen aufgehört hat. Irgendwo in der Ferne bellt ein Hund, doch es werden keine Lichter eingeschaltet und kein Vorhang wackelt.
Als würde sich niemand die Mühe machen, aus dem Fenster zu schauen.
Kane und ich beobachten Marguerite Armstrongs Haus von der anderen Straßenseite aus. Die Fenster sind dunkel und die Vorhänge fest zugezogen, aber sie ist dort drin.
Das wissen wir beide.
Ich habe Lucia angewiesen, ihr Alarmsystem und die Sicherheitskameras der umliegenden Häuser auszuschalten.
»Wie willst du es machen?«, fragt Kane. »Eine alte Frau umzubringen, ist etwas anderes, als ihre Leibwächter zu töten.«
»Das ist mir scheißegal. An ihr Alter hätte sie denken sollen, als sie mehrmals versucht hat, Violet umzubringen, und als sie Pres ermordet hat.«
»Wohl wahr.« Kane hebt eine Schulter. »Was glaubst du, wer den Kerl getötet hat, der Preston erschossen hatte? Lawrence?«
Ich runzle die Stirn. Seit der Verlesung von Prestons Testament vor ein paar Tagen haben Kane und ich mit Lucias Hilfe und Kanes Informationen die Männer zur Strecke gebracht, die für Marguerite gearbeitet haben.
Da wir nun von ihrer Verbindung zu ihr wussten, gelang es uns in Rekordzeit, sie ausfindig zu machen.
Allerdings haben wir nur zwei getötet.
Der dritte, der eigentliche Schütze auf dem Motorrad, der Preston ermordet hat, war bereits tot.
Und es war kein gewöhnlicher Tod.
Wir fanden ihn auf einem abgeernteten Feld in der Nähe eines Unterschlupfs an einem Baum festgenagelt. Sein Gesicht war mit einem Messer zerschnitten worden und vollkommen unkenntlich.
In seine Brust waren blutige Buchstaben geritzt und über seinen Körper waren Bonbons verteilt.
»Lawrence hätte ihn einfach nur eliminiert. Das war viel zu theatralisch für ihn oder sonst jemanden von den Armstrongs«, sage ich.
»Stimmt. Hmm. Zu Vencors üblicher Vorgehensweise gehört es auch nicht. Zu auffällig. Und es wurde nicht hinterher aufgeräumt.«
»Vielleicht war es eine Form von Trauer.« Ich stoße den Atem aus. »Jeder Mensch trauert anders.«
Wir zum Beispiel, indem wir Leute umbringen.
Jeden Abend, nachdem Violet in meinen Armen eingeschlafen ist, verlasse ich das Apartment, um meine Rache zu üben.
Anfangs habe ich meine Mutter gerächt, jetzt sind es Violet und Preston.
Anscheinend kann ich nicht leben, ohne ständig jemanden umzubringen.
»Wie geht es Violet?«, fragt Kane.
Ich wische mir mit der Hand übers Gesicht. »Sie hat ziemlich zu kämpfen.«
»Verständlich. Neulich musste sie sich ja einiges anhören.«
»Ja. Aber sie wird schon damit klarkommen.« Ich balle die behandschuhten Hände zu Fäusten und betrachte Marguerites Fenster. »Winston will ihren Namen ins Familienstammbuch eintragen lassen. Lawrence und Atlas sind auch dafür.«
»Aber sie nicht?«
»Ich glaube nicht. Sie hat zu Dahlia gesagt, sie würde ihr einfaches Leben in den Slums vermissen.«
Weg von mir.
Von dem, was wir haben, was auch immer das ist.
Mein Kiefer spannt sich so fest an, dass ich befürchte, ihn mir auszurenken.
Mir ist verdammt noch mal egal, was sie denkt. Sie bleibt auf jeden Fall bei mir.
»Das ist nicht gut.« Kane seufzt. »Vielleicht solltest du lieber dafür sorgen, dass sie sich in ihrer jetzigen Umgebung sicher fühlt, anstatt ständig loszuziehen und Leute zu töten?«
»Das werde ich, sobald Marguerite tot ist.«
»Na gut. Dann bringen wir es hinter uns.«
Ruhig und zielstrebig geht er auf das Haus zu. Das Licht der Straßenlaternen spiegelt sich auf der Gravur seines Siegelrings. Er ballt die Hand zur Faust und öffnet sie wieder.
Ich betrete die Straße und lockere meine Schultern. Die Kälte sickert bis unter das Leder meiner Jacke.
Mithilfe des Codes, den Lucia uns gegeben hat, öffnen wir die Tür und betreten das dunkle Haus. Unsere Schritte sind lautlos – so wie man es uns in unserer Kindheit beigebracht hat.
Kane gibt mir Deckung, während ich die Treppe hochgehe, immer zwei Stufen auf einmal. Als ich das trübe Licht sehe, das aus dem Schlafzimmer zur Rechten in den Flur fällt, bleibe ich stehen.
Jemand ist hier.
Wir tauschen einen Blick aus und gehen weiter.
Ein eigentümliches Geräusch erreicht unsere Ohren.
Das rhythmische, feuchte Schmatzen einer Klinge, die in Fleisch sticht.
Es wird mit jeder Sekunde lauter.
Ritsch.
Ritsch.
Ritsch.
Das Spritzen von Blut hallt durch die Luft, als ich mit vorgehaltener Waffe die Tür aufstoße.
Der metallische Blutgeruch ist das Erste, was mir entgegenschlägt. Er liegt in der Luft, überzieht die Wände und sickert in die Dielen.
Jemand ist vor uns bei Marguerite eingetroffen und sitzt jetzt rittlings über ihr auf dem riesigen Bett.
Das Messer sticht brutal zu und die Schultern der Gestalt heben und senken sich. Die Klinge blitzt auf und verschwindet dann erneut, gräbt sich tief in den Leichnam von Marguerite Armstrong.
Ihr Gesicht ist entstellt, ihr einstmals blondes Haar rot getränkt.
Es ist überall.
Das Blut.
Auf dem Bett, dem Bettzeug, dem Boden und auf dem Mann, der ein gruseliges Messerritual zu vollziehen scheint, vollkommen beherrscht und emotionslos.
Trotz des blutigen Dunsts können Kane und ich ihn klar erkennen.
Marcus.
Den Mann, der Marguerite vor uns niedergemetzelt hat.
Er sticht immer wieder zu.
Selbst als wir eintreten und die Tür knarrt. Fast, als wäre er von der Realität losgelöst.
»Was zum Teufel tust du hier?«, knurre ich. Wut schleicht sich in meine Stimme. Er hat mir die Chance genommen, Vergeltung zu üben.
Für Violet.
Für Preston.
Wegen diesem Mistkerl kann ich jetzt keine Rache mehr nehmen.
Marcus’ Kopf hebt sich ruckartig, als wäre er erst jetzt aus seiner Trance erwacht. Und einen Moment lang spiegelt sich in seiner Miene purer Blutdurst. Seine Augen sind aufgerissen, die Pupillen geweitet. Ein fiebriger Glanz leuchtet darin, etwas Wildes, Animalisches.
Er wirkt wie ein Raubtier, das gerade Beute erlegt hat. Sein Mund ist leicht geöffnet und sein Atem geht ungleichmäßig.
Er ist von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt.
Es tropft von seinen Armen und läuft in Rinnsalen an seinem Gesicht hinab. Seine Kleidung ist völlig damit durchtränkt.
Die Klinge glänzt noch feucht. Er hält sie so fest gepackt, dass die Sehnen an seinem Handgelenk hervortreten und sich unter dem Blut auf seiner Haut abzeichnen.
Dann legt er langsam – zu langsam – den Kopf schief. Ein Grinsen zerteilt sein blutiges Gesicht. Selbst seine Zähne sind rot verfärbt. »Ihr habt zu lange gebraucht. Ich hatte … keine Geduld mehr.«
Seine Stimme klingt tief und heiser, als hätte er während des Zustechens vor sich hin geflüstert.
Die Leiche unter ihm ist kaum noch erkennbar, bloß zerstückeltes Fleisch und zerhackte Knochen – die Brust ausgehöhlt.
»Scheiße noch mal, verschwinde von hier, Osborn.« Kane tritt vor mich.
»Ihr habt Leute mitgebracht, die aufräumen? Klar habt ihr das.« Glucksend steigt Marcus vom Bett und gerät ins Taumeln. »Ich überlasse die Sache dann euch reichen Jungs.«
Ich packe ihn am Kragen. »Du denkst, du kannst mir meine Rache ruinieren und dann einfach verschwinden?«
»Genau das habe ich vor, Callahan.« Er redet zwar mit mir, doch sein Blick geht in die Ferne.
Ich atme geräuschvoll aus. »Ich sollte stattdessen dich umbringen.«
Kane zieht mich weg. »Lass ihn gehen.«
»Aber der Mistkerl …«
Kane schüttelt den Kopf. »Pres würde das nicht gefallen.«
Vielleicht bilde ich es mir nur ein, doch Marcus scheint zusammenzuzucken, als Prestons Name fällt.
Ich wusste nicht mal, dass das Arschloch zusammenzucken kann.
Ich lasse ihn los und er greift in seine Tasche, zieht ein Bonbon hervor und steckt es sich in den Mund. Dann verlässt er schwankend das Zimmer, als wäre er betrunken, und hinterlässt dabei blutige Fußabdrücke.
»Warum zum Teufel hast du mich zurückgehalten, Kane?«, fauche ich, als er weg ist. »Und was soll das heißen: Pres würde das nicht gefallen? Er hat den Scheißkerl noch mehr gehasst als ich.«
»Vielleicht, aber es war kompliziert.« Kane nimmt eines der blutigen Bonbonpapiere, von denen Marguerites Leiche umgeben ist. »Er hat sie und den Schützen umgebracht, weil sie ihm Preston geraubt haben. Er hat die Sache persönlich genommen. Zu persönlich. Und wir wissen alle, dass Marcus – abgesehen von dem, was seine Familie macht – nie etwas persönlich nimmt. Und weißt du, was?«
»Was?«
Kane lächelt traurig und wissend. »Wenn es umgekehrt wäre, hätte Pres, glaube ich, dasselbe getan.«
                           
Als ich Violets Apartment betrete, ist es dort still.
Zu still.
Und ich weiß, zum Teil liegt es an der verfluchten Leere in meinem Inneren.
Ich komme nicht darüber hinweg, dass Marguerite tot und meine Chance auf Rache dahin ist.
Und jetzt muss ich mich wieder der Realität meiner Trauer stellen.
Akzeptieren, dass mein bester Freund tot ist und nicht wieder zum Leben erwacht, egal, wie viele Leute ich umbringe.
Kane hat vorgeschlagen, noch mal auf die Eisbahn zu gehen, nachdem wir Lucia und ihre Leute am Tatort zurückgelassen hatten, damit sie das Chaos aufräumen, das Marcus angerichtet hat. Ich konnte sehen, dass er am liebsten gleich zu Dahlia zurückgekehrt wäre, aber er hat es angeboten, damit ich mich abreagieren kann.
Wieder runterkommen kann.
Er hat Angst, mich an meinen Blutdurst zu verlieren.
Aber ich habe keine Ahnung, wie zum Teufel ich ohne Preston überhaupt noch Eishockey spielen soll. Die letzten beiden Spiele habe ich sausen lassen, weil ich es ohne ihn einfach nicht konnte. Er war es, der mich in unserer Kindheit dazu ermuntert und gesagt hat, er würde ebenfalls damit anfangen, weil ich solchen Spaß daran hatte.
»Gefällt dir denn Eishockey überhaupt?«, fragte ich ihn.
Er grinste, was wegen seines fehlenden Zahns komisch aussah. »Nö, aber ich kann es lernen! Ich leiste dir Gesellschaft. Dafür sind Freunde doch da.«
Aber er hat zu früh das Handtuch geworfen und jetzt will ich nicht mal mehr einen Schläger anrühren. Ohne ihn kommt mir der ganze Sport abstoßend vor.
Und eigentlich will ich auch nicht trainieren – ich will nur Violet in meinen Armen halten.
Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Mir gefällt nicht, wie abwesend sie in letzter Zeit wirkt oder wie eingeschüchtert, wenn eines ihrer »neuen« Familienmitglieder sich bei ihr meldet.
So wie ich die Armstrongs kenne, werden sie sie zwingen, Teil ihrer Familie zu werden, ob sie nun will oder nicht. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie nichts tun muss, was ihr unangenehm ist.
Selbst wenn ich mich dafür mit meinem Vater anfreunden muss.
Ich werde alles dafür tun, dass die Armstrongs sie nicht zerstören, so wie sie es mit Preston getan haben.
Tief in ihrem Inneren wünscht sich Violet eine Familie, das weiß ich, aber ich bin mir auch ziemlich sicher, dass sie keine von unseren Familien will.
Was ich ihr, ehrlich gesagt, nicht verdenken kann. Dieses Leben würde ich nicht mal meinem schlimmsten Feind wünschen, geschweige denn jemandem, der so rein und freundlich ist wie Violet.
Die Tür zum Schlafzimmer ist einen Spaltbreit geöffnet und ich runzle die Stirn.
Normalerweise lässt Violet sie nie offen.
Meine Brust zieht sich zusammen, als ich das Zimmer betrete und sie nicht zusammengerollt im Bett liegt.
Es ist drei Uhr morgens. Als ich um zehn gegangen bin, hat sie schon geschlafen.
»Violet?«, rufe ich und gehe ins Badezimmer, aber dort ist sie auch nicht.
Mit geballter Faust trete ich zurück ins Schlafzimmer und bleibe stehen. Ihr Duft hängt in der Luft, aber die Matratze ist kalt.
Mein Blick fällt auf ein zusammengefaltetes Stück Papier auf dem Nachttisch.
Entsetzen nagt an mir, als ich es nehme, und ich muss mich zum Lesen hinsetzen.
Jude,



es tut mir leid, dass ich mich nicht persönlich von dir verabschieden konnte.



Du hättest mich sonst nicht gehen lassen.



Ich weiß, dass du nachts losziehst, um die Leute zu töten, die mich und Preston verletzt haben. Du duschst, bevor du ins Bett zurückkommst, aber ich rieche trotzdem das Blut, wenn du die Arme um mich legst.



Und ich habe den starken Verdacht, dass du meinetwegen tötest, um mich zu beschützen oder zu rächen. Aber das ist eine Last, die ich einfach nicht tragen kann.



Ich weiß, wie sehr du wegen deiner Mutter gelitten hast, und ich möchte nicht eine weitere Version von ihr werden. Ich glaube nicht, dass ich das überleben würde. Allein zu wissen, dass wegen mir jemand leiden muss, zerstört mich.



Von Anfang an hätte ich wissen müssen, dass wir aus unterschiedlichen Welten stammen. Deine ist voller Schatten. Ich dagegen versuche, das Licht zu finden.



Dass ich ein uneheliches Kind der Armstrongs bin, bedeutet mir nichts. Blut macht jemanden noch nicht zu meiner Familie.



Preston kam einem echten Angehörigen noch am nächsten, aber er ist tot. Ich könnte niemals seinen Platz in dieser Familie einnehmen und ich will es auch gar nicht erst versuchen.



Keine Sorge. Ich werde mich nicht umbringen oder Dahlia verletzen.



Wie du gesagt hast, werde ich für Mario und Preston leben, für das Leben, das sie wegen mir nicht haben konnten.



Deshalb werde ich irgendwo neu anfangen. An einem Ort, wo niemand meinen Namen kennt. Die Monate, die ich mit dir verbracht habe, werde ich nie vergessen.



Unsere Zeit zusammen werde ich als einen Traum betrachten, den ich eigentlich nie haben sollte.



Ich weiß, du wirst wütend sein, dass ich gehe, aber, Jude, in Wahrheit kannst du jede haben, die du willst.



Ich will dich auf keinen Fall verletzen. Vor allem nicht nach allem, was passiert ist. Aber ich will dir auch nicht zur Last fallen oder dir schaden.



Mom hat gesagt, ich sei ein Fluch, der jeden trifft, der mir nahekommt. Und auch wenn ich es nicht wahrhaben will, ist es wahrscheinlich wirklich so. Erst war es Mario, dann Preston und beim nächsten Mal trifft es vielleicht dich.



Ich glaube nicht, dass ich weiterleben könnte, wenn dir meinetwegen etwas zustoßen würde, Jude. Das halte ich einfach nicht aus.



Betrachte mich als Feigling, der weggerannt ist.



Ich hoffe, du wirst meine Wünsche respektieren.



Such nicht nach mir.



Bitte lass mich gehen.



Blau






38
Violet
                           
Ich höre das Knirschen von Kies und meine Finger verharren auf meiner Stickerei, bevor ich sie auf das schmale Sofa fallen lassen.
Ich ziehe den Vorhang zurück und schaue aus dem Fenster. Dahlia steigt mit einem Karton unter dem Arm aus ihrem Wagen.
Zwei unterschiedliche Gefühle durchzucken mich: bittere Erleichterung und niederschmetternde Enttäuschung.
Ich bin es, die vor einer Woche weggelaufen ist, aber jedes Mal, wenn Dahlia mich besucht – dreimal in dieser Woche, weil sie sich zu viele Sorgen um mich macht –, überkommen mich lähmende Erwartung und Furcht.
Die Hoffnung, dass es jemand anderes sein könnte.
Sogar nachdem ich das Safeword geschrieben hatte und meine Tränen wegwischen musste, damit er sie auf dem Papier nicht sieht.
Gott, ich vermisse ihn. Ohne ihn fühle ich mich hohl.
Ich stehe auf und gehe zur Tür.
Die Wohnung, um die ich Lawrence gebeten habe, ist ein Safe House, das nicht weit von Graystone Ridge entfernt in einer unbekannten, weniger wohlhabenden Kleinstadt befindet.
Lawrence war der Meinung, dass Jude nicht in der Nähe nach mir suchen, sondern annehmen würde, dass ich ans andere Ende des Landes gezogen bin.
Die Dielen knarren unter meinen Füßen, während ich zur Tür gehe. Ein muffiger Holzgeruch liegt in der Luft. Hier ist alles so ruhig und die Stille drückt auf meine Ohren. Die Wände sind in einem gedämpften Grau gestrichen, das einladend wirken soll, es aber nicht ist.
Das Wohnzimmer ist nur spärlich eingerichtet – ein beigefarbenes Sofa, ein hölzerner Kaffeetisch und eine Lampe, die ich selten einschalte. Der Hartholzboden ist kühl unter meinen in Socken steckenden Füßen, während ich durchs Zimmer laufe, vorbei an den unberührten Arbeitsplatten, dem Kühlschrank, der voller Lebensmittel ist, die ich vergesse zu essen, und der Spüle, die leer ist, weil ich mir nichts zubereite, wofür man Geschirr schmutzig machen müsste.
Ich habe keine Lust zu kochen, wenn es niemanden gibt, der mit mir zusammen isst.
Als ich die Tür öffne, sehe ich draußen noch die letzten Überbleibsel des Winters – ein paar Schneereste, deren Schmelzwasser in die feuchte Erde sickert, die skelettartigen Bäume, die darauf warten, dass der Frühling sie wieder zum Leben erweckt.
Alles hier wartet.
Vielleicht auch ich.
»Viii!« Dahlia stellt den Karton auf der Veranda ab und umarmt mich. »Ach, ich hab dich so sehr vermisst.«
»Du warst doch vor zwei Tagen erst hier.«
»Ich hab dich trotzdem vermisst.« Sie zieht einen Schmollmund. »Das hier ist Mist. Ich habe vorgeschlagen, dass wir stattdessen Jude aus der Stadt verbannen, aber Kane hat mich nur finster angeschaut.«
Bei der Erwähnung von Judes Namen hämmert mein Herz, doch ich schlucke. »Niemand hat mich verbannt. Ich bin freiwillig gegangen, Dahl.«
»Ich weiß, ich weiß.« Sie löst sich von mir und hebt den Karton mit meinen Sachen auf, um die ich sie gebeten habe.
Als ich ihr helfen will, tritt sie im Spaß nach mir, geht dann ins Haus und stellt den Karton auf der Arbeitsplatte ab.
Bevor ich die Tür schließe, werfe ich einen Blick nach draußen, als rechnete ich damit – oder hoffte vielleicht darauf –, das vertraute schwarze Motorrad in der Ferne zu erblicken, das ich in letzter Zeit ständig in meinen Träumen sehe.
Oder, genauer gesagt, in meinen Albträumen. Die damit enden, dass Judes Blut über das Motorrad verteilt ist.
Zum ersten Mal wünsche ich mir, der Dämon meiner Mutter würde wieder auf meiner Brust sitzen. Alles ist besser als diese schmerzhaften Bilder.
Ich mache Dahlia einen Kaffee und wir lassen uns auf dem Sofa nieder. Wir fühlen uns beide unwohl. Dieses Haus wirkt nicht wie ein Zuhause.
Es wirkt wie gar nichts.
»Bist du einsam, Vi?«, fragt Dahlia leise.
»Mir geht’s gut. Möglicherweise muss ich an dem neuen College, an dem ich mich anmelden werde, dieses Semester nachholen, aber das Sticken macht mir Spaß.«
»Lügnerin. Du arbeitest schon die ganze Woche an diesem Stück. Und du isst nicht richtig. Glaub ja nicht, ich hätte die ganzen unberührten Lebensmittel in deinem Kühlschrank nicht gesehen. Du kannst dich nicht bloß von Gingerale ernähren.«
»Das nehme ich als Herausforderung.« Ich grinse in dem Versuch, die Stimmung aufzuheitern.
»Ich meine es ernst.« Sie runzelt die Stirn. »Ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Ich weiß nicht, was du in Jude gesehen hast, aber das Lächeln in deinem Gesicht, als du mit ihm zusammen warst, war mir viel lieber als diese Trauermiene.«
Ich presse die Lippen zusammen. »Es geht nicht.«
»Warum nicht? Du bist freiwillig gegangen, also kannst du auch freiwillig zurückkehren. Er ist in der letzten Woche völlig durchgedreht. Ehrlich, Vi. Kane sagt, Jude verkraftet es nicht, dich und Preston zu verlieren.«
»Ich bin der Grund, warum er Preston verloren hat.«
»Oh mein Gott. Bist du deswegen gegangen?«
»Er ist wieder losgezogen, um Leute umzubringen. Meinetwegen.« Ich berühre mein Tattoo. »Ich habe gesehen, wie er zum Mörder wurde, um seine Mutter zu rächen, und ich weiß, dass deshalb etwas in ihm abgestorben ist. Ich … ich will nicht Susie Callahan 2.0 werden. Ich will nicht der Grund sein, weshalb er irgendwann auf der Straße ohne Rückkehr sein Leben verliert.«
»Okay, das verstehe ich. Aber diese Jungs töten schon seit ihrer Kindheit und werden es vermutlich für den Rest ihres Lebens tun. Glaubst du, mir gefällt es, dass Kane das macht? Natürlich nicht. Und anfangs hat es mir Angst eingejagt. Aber das ist einfach ein Teil von ihm, mit dem ich mich abfinden muss. Weil ich ihn liebe und weiß, dass er mich liebt und töten würde, um mich zu beschützen. Er hat es sogar schon getan. Vielleicht ist es bei Jude ähnlich. Zu töten, um dich zu beschützen, könnte für ihn ein Liebesbeweis sein. Denkst du, du kämst damit wirklich nicht klar?«
»Darum geht es gar nicht.« Ich atme lange aus. Mir tut das Herz weh. »Sondern darum, dass ich der Grund war, warum er Mario und Preston verloren hat. Was, wenn es beim nächsten Mal er ist, der stirbt?«
»Oh, Vi.« Dahlia nimmt meine Hand und ich bemerke, dass mir eine Träne über die Wange läuft.
Ich wische sie mit dem Arm weg. »Ich benehme mich albern.«
»Nein, tust du nicht. Du hast ein Recht auf deine Gefühle. Aber du solltest dich nicht schuldig fühlen, weil du überlebt hast, Vi. Du warst immer schon eine Überlebenskünstlerin und die stärkste Frau, die ich kenne.«
»Bitte. Das bist du.«
»Nein. Du. Ich hatte liebevolle Eltern, aber du nicht. Und du hast dich davon nicht unterkriegen lassen. Du hast dich aufgerappelt und einfach weitergemacht. Wenn du in Schwierigkeiten warst, hast du nicht klein beigegeben. Du bist immer wieder aufgestanden und hast eine Lösung gefunden und sogar versucht, die Probleme anderer Leute zu lösen. Du hast mich jeden Tag dazu inspiriert, besser zu werden, und ich sage dir, hätte ich dich nicht in meinem Leben gehabt, Vi, dann wäre ich nicht zu dem Menschen geworden, der ich heute bin. Dasselbe gilt für Laura und alle anderen in der Gegend, in der wir früher gelebt haben. Denk also nie, dein Leben sei weniger wert als das eines anderen, sonst werde ich sauer.«
Ich lache, um die Tränen zu verbergen, die mir in die Augen steigen. »Du machst mich ganz emotional.«
»Gut. Du hattest es verdient, dass dir jemand den Kopf zurechtrückt.« Sie grinst. »Ich weiß auch, dass die ganze Armstrong-Sache dir zu schaffen macht. Aber ich habe gehört, wie Jude zu Kane gesagt hat, dass er niemals zulassen wird, dass sie dich zwingen, zu ihnen zu gehören.«
»Das … hat er gesagt?«
»Jupp. Ich glaube, er hat sogar seinen Dad um Hilfe gebeten.«
»Unmöglich. Er hasst seinen Dad.«
»Tja, offensichtlich hat er für dich diesen Hass beiseitegeschoben.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich will ihn wirklich nicht in einem zu rosigen Licht darstellen. Ich denke nur an das Stalken und das Koma. Aber gestern habe ich ein paar Sachen von Kane erfahren. Wahrscheinlich wollte er, dass ich dich dazu überrede zurückzukommen. Nein, ganz sicher wollte er das.«
Ich richte mich auf. »Was für Sachen?«
Sie seufzt tief und nimmt einen Schluck Kaffee. »Offenbar war Jude derjenige, der das Apartment für dich gekauft und deine College-Gebühr bezahlt hat. Er hat Kane gebeten, so zu tun, als sei er es gewesen, weil du das alles sonst nicht angenommen hättest. Deshalb haben sie es so aussehen lassen, als hätte Kane das für die Schwester seiner Freundin getan.«
»Wirklich?«
»Ja, bescheuert, ich weiß. Er hat auch die Therapeutin für dich gefunden. Sie ist eine Spezialistin, die nicht jeden nimmt. Außerdem hat er uns die Wohnung in Stantonville beschafft, die wir ›zufällig‹ zu einem Schnäppchenpreis bekommen haben. Offenbar wollte er nicht, dass wir – oder, genauer gesagt, du – weiter auf dem Dachboden von diesem gruseligen Typen wohnen müssen. Deshalb hat er sich die ganze Geschichte ausgedacht, von dem alten Mann, der angeblich gestorben war. In Wahrheit hat er dem Typen einen Preis geboten, der weit über dem Marktpreis lag, damit er sofort auszieht. Kane war offensichtlich in den Plan eingeweiht.« Sie verdreht die Augen. »Außerdem ist Jude der Stammkunde aus deinem Online-Shop. Du weißt schon, der so viel Trinkgeld gibt?«
»UnderTheUmbrella?«
»Ja, genau der. Kane sagt, Jude macht das, weil du zu stolz bist, sein Geld einfach so anzunehmen.«
»Was für ein Idiot«, schnaube ich.
Dieser Mistkerl.
Das alles hat er gemacht, während er mich gleichzeitig nach dem Koma links liegen ließ. Damals dachte ich, er hätte es endlich aufgegeben, mich zu quälen.
In Wahrheit hat Jude gesehen, wie ich lebte, und weil es ihm nicht gefiel, hat er beschlossen, mir ein neues Leben zu ermöglichen.
Einen Neuanfang.
Eine Chance, mit mir ins Reine zu kommen, auch wenn seine Methoden äußerst fragwürdig waren.
Und jetzt weiß ich nicht, was ich mit all diesen Informationen anfangen soll.
                           
Nachdem Dahlia gegangen ist, mache ich es mir wieder auf dem Sofa bequem und gehe all die Einkäufe durch, die Jude in meinem Online-Shop getätigt hat. Vor allem die Spezialanfertigungen, für die er eine Menge Geld bezahlt hat.
Ein Aufnäher mit einem blauen Regenschirm. Ein weiterer auf einem Shirt und ein dritter auf einem Kissenbezug.
Ich lese mir unsere Unterhaltung durch, nachdem er mir als Dankeschön für den Kissenbezug ein Trinkgeld geschickt hatte.
Vielen Dank für Ihre Großzügigkeit. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Stickereien so viel wert sind.










UnderTheUmbrella
Doch, sind sie. Unterschätzen Sie nicht Ihre Arbeit und Ihre Leidenschaft.
Das freut mich wirklich zu hören. Kontaktieren Sie mich gern, falls Sie noch mehr Spezialanfertigungen wünschen.










UnderTheUmbrella
Worauf kann man denn einen blauen Regenschirm noch aufsticken?
Tischtücher, Servietten, Jacken, Tragetaschen etc. Die Möglichkeiten sind endlos.










UnderTheUmbrella
Dann machen Sie bitte erst einmal das und alles andere, was Ihnen einfällt.
Oh absolut und vielen Dank! Der Regenschirm muss Ihnen viel bedeuten.










UnderTheUmbrella
Ja, das tut er.
Es klopft an der Tür und ich schrecke hoch und lasse mein Handy aufs Sofa fallen. Dann gehe ich öffnen. »Hast du etwas vergessen, Dahl …?«
Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als mein Blick auf den groß gewachsenen Mann fällt, der in meiner Tür steht und der definitiv nicht Dahlia ist.
Jude.
Fast hätte ich ihn nicht erkannt.
Seine breitschultrige Gestalt wirft einen Schatten im trüben Verandalicht. Er sieht verändert aus – rauer, erschöpft –, aber in seinen Augen leuchtet dasselbe gefährliche Funkeln, von dem ich nachts träume.
Er wirkt angespannt. Seine Schultern sind zusammengezogen, als würde er eine schwere Last tragen, wollte es sich aber nicht anmerken lassen.
Seine Züge sind schärfer, als ich sie in Erinnerung habe. Als wäre in der einen Woche, die wir voneinander getrennt waren, alles Weiche verschwunden und nur harte Kanten und stille Brutalität übrig geblieben.
Unter seinen Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab. Als hätte er sich gar nicht erst darum bemüht, Schlaf zu finden. Sein Kinn ist von einem Bartschatten überzogen, der eher nach Verwahrlosung als nach Absicht aussieht. Es lässt ihn noch ungezähmter, unbeherrschter wirken.
Seine durchdringenden dunkelbraunen Augen halten mich gefangen und mustern mich von Kopf bis Fuß, als suche er nach etwas, das er verloren hat.
Der Wind trägt den Duft von regennassem Leder, kalter Luft und von ihm in die Wohnung.
Meine Finger zucken und ich kämpfe gegen den Drang an, die Hand auszustrecken und über seine angespannten Arme zu streichen, um mich zu vergewissern, dass er wirklich hier und nicht bloß Einbildung ist.
Stattdessen schlucke ich. Als ich spreche, kann meine Stimme kaum den heulenden Wind übertönen. »Wie hast du mich gefunden?«
»Ich bin Dahlia gefolgt.« Seine Stimme klingt tiefer und ein bisschen heiser. »Wahrscheinlich hatte sie es heute eilig. Sie hat sich nämlich diesmal nicht die Mühe gemacht, im Kreis zu fahren.«
Oder vielleicht hat sie es mit Absicht getan.
»Hast du meinen Brief nicht gelesen?« Meine Stimme bricht und ich schlucke erneut. »Ich habe dich gebeten, mich gehen zu lassen.«
Er packt meine Schultern und ich keuche überrascht auf, als er mich nach hinten schiebt, die Tür zutritt und mich dagegenstößt. »Und ich sage Nein, Violet. Du kannst bis ans Ende der Welt laufen und ich werde dich trotzdem finden.«
»Warum? Weil du dein Spielzeug nicht verlieren willst?«
»Weil ich dich nicht verlieren will!« Schwer atmend, lehnt er seine Stirn gegen meine, unser Keuchen vermischt sich.
»Ich kann dich nicht verlieren«, wiederholt er so leise, wie es ihm möglich ist. »Bitte, Sweetheart. Und wenn es nur aus Mitleid ist, bleib bei mir. Stoß mich nicht von dir.«
»Es war nie aus Mitleid. Ich …«
»Du, was?«
Er schaut mir in die Augen, aber in Wahrheit blickt er in meine Seele und ich bringe nicht den Willen auf, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen.
Ich habe es satt.
Mich zu verstecken.
Mich nach ihm zu verzehren.
Immer nur an andere zu denken und nie an mich selbst.
»Ist es wegen der Morde?« Er löst sich langsam von mir. »Ich werde immer jeden töten, der dir etwas antun will, Violet. Immer. Aber ich werde versuchen, es einzuschränken, damit es dir keine Schmerzen bereitet …«
»Daran liegt es nicht. Es ist nur … ich will nicht, dass dir meinetwegen etwas zustößt. Damit könnte ich nicht leben.«
Er hält stirnrunzelnd inne und dann kehrt das Leuchten langsam in seine Augen zurück. »Dass du mich verlassen hast, hat mir mehr wehgetan als jedes imaginäre Szenario, das du vielleicht im Kopf hast.«
»Aber …«
»Kein Aber, Violet. Wenn du dich so sehr um meine Sicherheit sorgst, dann hättest du mit mir reden sollen. Ich hätte dir gesagt, dass mein Vater mich schon seit meiner Kindheit von Bodyguards bewachen lässt. Niemand könnte mir etwas antun, verstehst du?« Er stößt ein Seufzen aus. »Niemand außer dir und dem Brief, den du mit deinem Safeword unterschrieben hast.«
»Es tut mir leid.« Zögernd strecke ich die Hand nach seiner Wange aus und er schließt kurz die Augen und lehnt sich meiner Berührung entgegen. »Ich wollte dir nicht wehtun, aber ich dachte wirklich, dass es dir ohne mich besser geht.«
»Sehe ich so aus, als ginge es mir besser?«
»Du siehst furchtbar aus.«
Seine Lippen verziehen sich zu etwas, das nicht ganz ein Lächeln ist. »Es ist alles deine Schuld, Sweetheart.«
»Meine?«
»Du warst es, die sich in meinem Leben, meinem Herzen und meiner Seele eingenistet hat und mich Dinge hat fühlen lassen, die ich nie für möglich gehalten hätte. Und jetzt gehöre ich in jeder Hinsicht dir. Ich liebe dich, Violet. Ich bin dir so sehr verfallen, dass ich eher mit dir bis ans Ende der Welt durchbrennen würde, als Reichtum und Macht zu besitzen. Aber ohne dich leben zu müssen? Ich weiß, ich bin nicht gerade der einfachste Mensch und wir hatten einen schlechten Start. Aber wenn du mich lässt, dann mache ich dich zu meiner Göttin.«
»Oh, Jude.« Mein Herz ist so voll, dass ich glaube, es könnte jeden Moment platzen. »Warum liebst du jemanden, der so kaputt ist wie ich?«
»Ich bin auch kaputt. Wir können beide unsere Teile zusammenfügen, bis wir gemeinsam ein Ganzes ergeben.«
»Ich habe so viele Narben.«
»Ich küsse jede einzelne davon, bis du sie ebenso sehr liebst wie ich. Außerdem.« Er küsst mich auf die Nasenspitze. »Ich habe auch viele Narben. Die schlimmste davon hast du überdeckt.«
»Ich?«
Er hebt sein Shirt an und zeigt mir den kahlen Baum und den Regenschirm. »Du erinnerst dich nicht daran, aber als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du mir einen blauen Regenschirm und einen Proteinriegel gegeben. Obwohl ich dich angeblafft habe zu verschwinden. Ich war voller Blut und hatte eine lange Schnittwunde hier an der Stelle, die ich mit diesem Tattoo überdeckt habe.«
»Oh. Deshalb hast du die ganzen Stickereien mit dem blauen Regenschirm in Auftrag gegeben.« Ich halte inne. »Dahlia hat mir davon erzählt.«
»Ja. Den Regenschirm und den Proteinriegel habe ich immer noch.«
»Oh mein Gott.« Mein Herz fließt vor Gefühlen schier über. »Ich hätte nie gedacht, dass du dieser Fremde warst.«
»Bin ich so leicht zu vergessen?«
»Nein.« Ich lächle. »Ich erinnere mich nur undeutlich daran. Ich glaube nicht, dass ich mir damals dein Gesicht genauer angesehen habe. Du weißt ja, weil ich ein Angsthase bin und mich vor dem ganzen Blut gefürchtet habe.«
»Aber du hast mir trotzdem geholfen.«
»Ich kann nicht anders, als Menschen zu helfen, die in Not sind.«
»Dann tu das. Du kannst andere heilen und ich werde dich beschützen, Sweetheart.«
»Jude …«
»Ja?«
»Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe.«
»Vielleicht indem du dich von mir hast stalken lassen?«
Ich kichre. »Manchmal hat es mir gefallen. Zu wissen, dass du nicht von mir wegbleiben konntest.«
»Mhmm. Das sollten wir anscheinend noch genauer erkunden.«
Grinsend schlinge ich einen Arm um seine Taille. »Du bist der einzige Mensch, den ich je ganz für mich haben wollte. Der erste Mann, der mir das Gefühl gegeben hat, etwas Besonderes zu sein, genau so, wie ich bin. Ich liebe dich so viel mehr, als ich zugeben konnte. Trotz des ganzen Dramas und der Gefahr bin ich lieber mit dir zusammen, als ein langweiliges, friedliches Leben ohne dich zu führen.«
»Wirst du ein Leben lang mir gehören, Sweetheart?«
»Mhm. Und wirst du auch mir gehören, Jude?«
»Immer.«
Dann küsst er mich und ich lächle trotz der Tränen.
Manche Menschen müssen sich verändern, um die Liebe zu finden.
Ich musste nur zu mir selbst finden – mithilfe der Liebe meines Lebens.
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Violet
                           
Eine Woche später


Langsam kommen mir Zweifel an meiner Idee, für die Vipers eine Party nach dem Training zu organisieren, um die allgemeine Stimmung zu heben.
Seit Prestons Tod sind alle niedergeschlagen. Die Mannschaft hat zwei Spiele hintereinander verloren und um den Teamgeist ist es so schlecht bestellt, dass Dahlia sich andauernd Sorgen macht.
Aber noch wichtiger: Jude scheint keinen Schläger mehr anrühren zu wollen.
Das ist nicht gut.
Beim Eishockey kann er Dampf ablassen. Und es ist außerdem etwas, das er für sich gewählt hat und das nichts mit seinen familiären Verpflichtungen zu tun hat.
Nirgends ist er mehr in seinem Element, als wenn er auf dem Eis steht und die Verteidigung der gegnerischen Mannschaft aushebelt. Aber während des letzten Spiels hat er sich ständig umgeschaut, als suche er zwischen seinen Teamkollegen nach Preston.
Als er mich auf der Fantribüne sah, hat er zwar gelächelt, sogar aufgeatmet. Aber meine Gegenwart kann Preston nicht ersetzen.
Die Wunde, die Prestons Tod zurückgelassen hat, ist zu groß und es tut weh, wenn ich die Spieler der Mannschaft in ihren Vipers-Jacken sehe und er ist nicht unter ihnen, um einen Witz zu reißen, sich mit Jude zu streiten oder einfach grundlos Kane zu ärgern.
Ich glaube, Jude und Kane geht es ähnlich. Dahlia hat auch den Eindruck, dass sie sich zwingen müssen, weiter in einer Mannschaft zu spielen, die sie ständig an Preston erinnert.
»Glaubst du, ich mache alles nur noch schlimmer?«, flüstere ich Dahlia zu, die gerade ein Stück gebratenes Hühnchen isst.
Wir stehen an dem Buffettisch, der im Konferenzsaal des Campus aufgebaut ist. Darüber hängt ein Banner, das ich mit dem Spruch »Go Vipers!« bestickt habe.
Der Raum ist groß, aber die riesigen Eishockeyspieler, die sich darin drängen, lassen ihn eng erscheinen.
In einer Ecke steht das Management-Team, isst und unterhält sich, und in der Nähe ein paar Freiwillige von der Uni, die Dahlia und mir geholfen haben, das alles zu organisieren. Die meiste Hilfe haben wir allerdings von Judes Leuten erhalten.
Die Bodyguards haben die Arena umstellt. Sie sind jetzt überall – sowohl die von Judes Vater als auch die von meinem biologischen Vater. Obwohl ich klargestellt habe, dass ich nicht vorhabe, mein Leben zu verändern oder Teil der Familie Armstrong zu werden.
Winston und Lawrence hat das nicht gefallen, aber wie Jude versprochen hat, lassen sie mich in Frieden.
Zumindest für den Augenblick.
Für die Familie, die nicht um Preston trauern konnte und einfach mit ihrem Leben weitergemacht hat, als hätte er nie existiert, habe ich nicht viel übrig.
Bei ihm war es jedoch anders.
Manchmal sehe ich seinen Geist unter uns und es presst mir das Herz zusammen.
Obwohl ich Preston nur kurz gekannt habe, glaube ich nicht, dass ich ihn jemals vergessen werde.
Ich kann nur erahnen, wie es für Jude und Kane sein muss, die ihn ihr ganzes Leben lang kannten.
»Nein, es ist wirklich toll.« Dahlia grinst. »Nach dem Spiel vor zwei Tagen haben sie das hier gebraucht.«
Ich trinke einen Schluck Wasser. »Ich finde nicht, dass Jude und Kane besser aussehen.«
»Das wird wohl noch eine ganze Weile dauern. Preston war wie ein Bruder für sie, weißt du.« Sie reibt mir die Schultern. »Aber zumindest haben sie uns, nicht wahr?«
Ich nicke.
Sie stellt ihren Teller auf dem Tisch ab und drückt mich ungestüm. »Hach! Ich bin so froh, dass du wieder da bist!«
»Ich auch.« Ich klopfe ihr lächelnd auf die Schulter.
Ein starker Arm legt sich um meine Taille und zieht mich weg und mein Herz beginnt zu flattern, so wie immer, wenn Jude in der Nähe ist.
Eigentlich dachte ich, dieses Gefühl würde sich mit der Zeit legen, aber ich werde immer besessener von diesem Mann, immer süchtiger danach, wie er mich mit jeder Berührung anbetet.
Mit jedem Wort.
Auch jetzt in diesem Moment gefällt mir, wie sein sonst so harter Blick bei meinem Anblick weich wird, während er mit dem Daumen Kreise auf meine Hüfte zeichnet.
Gott, er ist so schön und – das mag überraschen – charmant.
Ja, er ist ein bisschen ungehobelt und wird nie wirklich weich sein, aber mir gefällt der friedliche Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht, wenn er mit mir zusammen ist.
Und wie er bei meinem Anblick erleichtert aufseufzt.
Ich wiederum schmelze bei seinem Anblick innerlich dahin. Anscheinend bin ich wirklich Hals über Kopf in meinen Stalker verliebt.
Neulich habe ich in der Therapie darüber gesprochen, dass ich mich immer danach gesehnt habe, von den Menschen, die mich schlecht behandelt haben, geliebt zu werden – meine Mutter hauptsächlich. Und die Therapeutin hat mich gefragt, ob das meiner Meinung nach auch bei Jude der Fall ist.
Da habe ich lächelnd den Kopf geschüttelt. Jude hat mich zwar gestalkt und wir hatten einen schlechten Start, aber er hat mich nie mies behandelt, weder emotional noch körperlich. Wenn überhaupt, dann gibt er mir Kraft und bietet mir einen sicheren Raum, in dem ich ganz ich selbst und verletzlich sein kann.
Er spielt auf meiner Reise zur Heilung eine wichtige Rolle und ich wünsche mir nicht seine Liebe, weil er mich schlecht behandelt hätte. Sondern weil er mich zu einem besseren Menschen macht und ich gerne glauben möchte, dass ich auch auf ihn einen guten Einfluss habe.
»Warum zum Teufel nimmst du mir meine Vi weg?«, protestiert Dahlia.
»Sie ist meine Vi. Geh zu Kane.«
Meine Schwester schnaubt spöttisch. »Was siehst du nur in diesem Neandertaler?«, flüstert sie mir zu.
»Dasselbe, was du in Kane siehst«, antwortet Jude, der sie offensichtlich gehört hat.
»Dahlia«, flüstere ich laut.
»Na gut.« Sie küsst mich auf die Wange und wackelt, an Jude gewandt, mit den Augenbrauen. Dann geht sie in Kanes Richtung davon.
Ich schenke Jude ein Lächeln. »Ignorier sie einfach. Sie kann ein bisschen nachtragend sein.«
Er senkt den Kopf und küsst mich auf dieselbe Wange wie Dahlia, wobei seine Lippen dort länger verweilen als unbedingt nötig wäre.
Hitze kriecht meinen Hals hoch und ich schlucke. Seine heißen Lippen schicken ein Prickeln meine Wirbelsäule hinauf.
»So. Viel besser.«
Ich räuspere mich, weil er gerade allein mit einem Kuss auf meine Wange meinen ganzen Körper in Flammen gesetzt hat. »Wow. Du bist genauso schlimm wie Dahlia.«
»Verdammt richtig.« Er streichelt meine Wange. »Danke, dass du das alles hier organisiert hast. Das hättest du nicht tun müssen.«
»Ich wollte es aber. Außerdem haben deine Männer das meiste gemacht.«
»Was habe ich dir darüber gesagt, dass du für das, was du tust, Anerkennung akzeptieren sollst, Sweetheart? Die Idee stammt von dir und du hast sogar einiges zum Buffet beigetragen.«
»Ich habe das nur gemacht, um dich aufzuheitern, aber ich glaube nicht, dass es funktioniert.«
»Doch, tut es.« Er zieht mich in eine feste Umarmung. Seine muskulösen Arme legen sich wie ein schützender Kokon um mich. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich dich nicht an meiner Seite gehabt hätte.«
Ich kralle meine Nägel in seine Jacke. »Ich werde immer bei dir sein, Jude. So leicht wirst du mich nicht los.«
»Der Witz geht auf deine Kosten.«
Eine Weile lang bleiben wir so stehen.
Das tun wir mittlerweile öfter – uns einfach umarmen, um Energie zu tanken. Um den Atem des anderen zu spüren, in dem Wissen, dass wir einander haben, egal, was passiert.
Es gibt mir ein Gefühl von Sicherheit.
Und erinnert mich daran, dass es mehr als nur Schmerz gibt.
Ich weiß, dass es noch ein weiter Weg ist, bis ich den Geist meiner Mutter ganz aus meinem Kopf verbannt habe und mich endlich so akzeptieren kann, wie ich bin. Aber ich weiß, dass es mit diesem unfassbar großen Mann an meiner Seite einfacher wird.
»Wie dreist, eine Party zu schmeißen und meine Wenigkeit nicht einzuladen.«
Der gesamte Saal verstummt. Keiner redet mehr oder klappert mit Geschirr oder … wagt es auch nur zu atmen.
Ich löse mich zögernd von Jude und wir schauen beide zur Tür, woher die äußerst vertraute Stimme gerade gekommen ist.
Alle blicken in diese Richtung.
Auf den Geist von Preston Armstrong, der mit seinem üblichen Grinsen, das die tiefen Grübchen in seinen Wangen zum Vorschein bringt, und einem Leuchten in seinen hellen Augen dort steht.
Er trägt Jeans und eine weiße Jacke mit dem blauen Logo der Vipers auf der Brust.
Ich blinzle zweimal, aber er steht immer noch dort.
In Person.
Alle anderen sehen ihn auch, jedenfalls den starren, weit aufgerissenen Augen nach zu urteilen.
Er legt den Kopf schief. »Habt ihr mich vermisst?«
»P…Preston?«, stottert einer der Jungs.
»Drayton! Du kannst mich sehen?« Preston tut so, als würde er erschrocken aufkeuchen. »War nur ein Scherz. Ich bin kein Geist. Was jeder Geist behaupten würde! Muahaha!«
Als niemand reagiert, weil alle zu geschockt sind, um etwas zu sagen, stößt er ein genervtes Seufzen aus. »Dieser Überraschungsauftritt ist dann wohl gefloppt. Jedenfalls dürft ihr mir jetzt die Hand küssen, ihr Bauern. Wie ich gehört habe, ruiniert ihr Arschlöcher uns die Meisterschaft.« Wieder ein Seufzen. »Ohne Preston läuft der Laden einfach nicht. Ich hab’s ja gesagt …«
Jude rennt auf ihn zu.
»He, Großer! Du hast mich vermisst, oder? Ohne mich war das Leben ziemlich scheiße, was?«
Jude packt ihn am Kragen und schüttelt ihn und her. »Du verfluchter …«
»Au, au.« Preston tippt ihn auf die Hand. »Ich wurde angeschossen, du Arsch. Es tut immer noch weh.«
Widerstrebend lässt Jude ihn los, während Kane und wir anderen einen kleinen Kreis um Preston bilden.
Er ist hier.
Offenbar … von den Toten zurückgekehrt.
»Was zum Teufel ist passiert?« Kanes Stimme klingt etwas angespannt, aber ich höre auch die Erleichterung darin. »Wir waren bei deiner Beerdigung.«
»Hab ich als Toter heiß ausgesehen?«
»Preston«, sagt Jude warnend.
»Buh, Spielverderber.« Preston seufzt. »Ich habe in einem künstlichen Koma gelegen.«
»Aber der Arzt hat gesagt …« Kane verstummt.
»Es war die Idee meines Vaters. Schau nicht mich an.« Prestons Augen leuchten auf. »Hat er geweint, als ich angeschossen wurde?«
»Nein«, sagt Jude.
»Hat er wieder nur geseufzt? Ach, wie unoriginell.« Preston lässt die Schultern hängen, strafft sich dann aber wieder. »Wie ich gehört habe, ist meine Granny tot. Juhu! Die Alte konnte ich nie leiden. Erst hat sie mich ständig als Verrückten bezeichnet und mich dann anschießen lassen! Oder versucht, Vee erschießen zu lassen. Oh, hi, Vee! Ich hab erfahren, dass du meine Tante bist. Aber können wir auf den Titel bitte verzichten? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich älter bin als du.«
Mit zitternden Lippen trete ich vor und umarme ihn. »Es tut mir so leid, Pres. Dass du wegen mir all das durchmachen musstest.«
»Nee, jetzt werd bloß nicht emotional! Juuude, was soll ich machen?«
Als ich Preston loslasse, zerzaust er mir grinsend das Haar. »Hm, Tante Vee klingt eigentlich doch gar nicht so schlecht.«
                           
Nachdem auch die Mannschaft Prestons Rückkehr verarbeitet hat, verabschieden wir uns und machen uns auf den Weg zu Judes und meiner Wohnung.
Nur wir fünf.
Während der Rückfahrt reißt Preston die ganze Zeit Witze und ist ganz er selbst, aber wir anderen stehen noch immer unter Schock.
»Hör auf, mich anzuschauen, als wäre ich ein Geist.« Preston boxt Kane in den Bauch und lässt sich dann neben mir auf das Sofa fallen. »Siehst du? Das hast du gespürt, ich bin also ziemlich real.«
»Ich verstehe nur nicht, warum du deinen eigenen Tod vorgetäuscht hast«, sagt Kane.
»Ich hab dir doch gesagt, es war Dads Idee.« Preston nimmt einen Schluck von seinem Bier. »Er wollte die liebe Granny ausräuchern und euch dazu bringen, sie zu töten. Offenbar wollte er niemanden aus der eigenen Familie umbringen. Aber he, ich bin zurückgekehrt, sobald ich wieder bei Bewusstsein war. Allerdings habe ich immer noch Schmerzen, ihr solltet mich also besser gesund pflegen.«
»Wir dachten, du wärst tot.« Jude steht. Er hat sich noch nicht ein einziges Mal hingesetzt, seit wir hier angekommen sind. »Violet glaubte, du seist wegen ihr umgebracht worden.«
»Tut mir leid.« Preston verzieht das Gesicht. »Gib deinem Bruder oder Halbbruder oder was auch immer die Schuld. Allerdings ist er ziemlich gefühlskalt, also viel Glück damit, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Außerdem, falls du dich dann besser fühlst: Ich wäre nicht hier, wenn du nicht das experimentelle Koma-Mittel für Julian getestet hättest, Vee. Dadurch konnte er es weiterentwickeln und verbessern, wodurch sich meine Heilung stark beschleunigt hat. Aber mein lieber Vater war trotzdem wütend. Ich meine, fuchsteufelswild. Er hätte Julian fast eine reingehauen. Anscheinend wollte Julian dich nur wegen deiner DNA als Probandin. Das heißt, er wusste, dass du eine Armstrong bist. Aber er hat es für sich behalten und sogar versucht, dich von hier wegzuschaffen, damit Dad und Onkel Atlas sich nicht an ihm rächen, weil er versucht hat, unsere DNA zu entschlüsseln. Was der machtgeile Julian offenbar vorhatte – die DNA aller Gründerfamilien zu entschlüsseln. Und wozu? Keine Ahnung, aber Dad hat das gar nicht gefallen. Die Callahans und die Armstrongs liegen seither im Clinch miteinander.«
»Julian wusste, dass du am Leben bist?«, bellt Jude.
»Jupp, und genauso mein Dad und Onkel Atlas.«
»Das fühlt sich so surreal an.« Dahlia lehnt ihren Kopf an Kanes Schulter.
»Ich weiß, oder? Freigeschaltete Superkraft: von den Toten zurückkehren.« Preston reibt sich die Hände. »Jedenfalls, erzählt mir, wie ihr meine Granny abgemurkst habt.«
Kane runzelt die Stirn. »Wir haben deine Großmutter nicht umgebracht, Pres.«
»Klar habt ihr das. Dad hat euch benutzt, um sie loszuwerden, schon vergessen? Ich hätte beinahe ein paar Tränen vergossen, als ich erfahren habe, dass ihr mein verfrühtes Ableben gerächt habt.«
»Es war Marcus«, sagt Jude.
Prestons Grinsen verschwindet. »Was?«
»Marcus ist uns zuvorgekommen«, erklärt Kane. »Er hat auch den Kerl umgebracht, der dich angeschossen hatte. Hat ihn an einen Baum genagelt. Ziemlich blutige Geschichte. Deine Großmutter hat er auch übel zugerichtet. Bei beiden waren die Gesichter nicht mehr erkennbar und das Aufräumen hat ewig gedauert. Wir haben gesehen, wie er deine Großmutter getötet hat, und er sah dabei total irre aus.«
Preston bricht in manisches Gelächter aus. Es klingt weder fröhlich noch spöttisch.
Kane und Jude tauschen einen Blick aus, sagen jedoch nichts. Preston trinkt in einem Zug sein Bier leer und erzählt uns dann alles über seine »Abenteuer« im Krankenhaus und seine »Zeit als Dornröschen«, wie er es nennt.
Ich bin froh, dass das Koma-Mittel, das ich getestet habe, für Prestons Rückkehr gesorgt hat. Dann war die Sache zumindest nicht ganz umsonst.
Vielleicht wird Julian es noch weiterentwickeln und kann eines Tages sogar Mario damit aufwecken.
Ich mag Julian zwar nicht und halte ihn für eine manipulative Schlange, aber ich weiß es zu schätzen, dass er Jude und seine Freunde beschützt. Mir tut nur seine Frau Annalise leid. Sie wirkt wie ein wirklich netter Mensch, der einem üblen Kerl in die Fänge gegangen ist.
Nicht dass ich etwas über sie wüsste oder das Recht hätte, über sie zu urteilen. Von außen betrachtet, könnte man über Jude und mich wahrscheinlich dasselbe sagen. Aber ich sehe ihn, wie niemand sonst ihn sieht.
Jude geht auf den terrassenähnlichen Balkon hinaus. Ich folge ihm und nehme einen Regenschirm mit.
Ich muss die Hand heben, um ihn über seinen Kopf zu halten. »Geht es dir gut?«
Er schaut mich an, nimmt mir den Regenschirm ab und hält ihn dann so, dass er uns beide bedeckt. Regentropfen hängen an seiner Jacke und gleiten daran hinunter. »Geh wieder rein. Es ist kalt.«
»Nicht ohne dich. Erst will ich wissen, dass es dir gut geht.« Ich lege eine Hand auf seine Wange. »Ich weiß, es ist ein Schock. Aber zumindest ist er am Leben, oder?«
»Ja.« Er zieht mich an der Taille zu sich heran. »Ich weiß nur nicht, für wie lange, bevor er sich allen Regeln widersetzt und wirklich umgebracht wird.«
»Was meinst du damit?«
»Ich habe von Kane etwas erfahren und ich mache mir Sorgen um Prestons Zukunft bei Vencor.«
»Ist es so schlimm?«
»Möglicherweise. Die Organisation mag Regelbrecher nicht. Und Preston scheint in etwas verwickelt zu sein, das bei Vencor ein Tabu ist. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit ihm niemand etwas anhaben kann.«
»Ich auch.« Ich streichle seine Wange. »Ich werde dich bei allem unterstützen, Jude. Genau wie du für mich da bist.«
»Immer, Sweetheart.«
Und dann küsst er mich.
Unter dem blauen Regenschirm.
Für den Rest unseres Lebens.



Epilog
40
Jude
                           
Sechs Monate später


Ich drücke Violets Hände fester, die um meine Taille gelegt sind. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«
Ihre Finger zittern, während ich das Motorrad zum Stehen bringe, aber sie nickt an meinem Rücken. »Ich muss.«
Zögernd lässt sie mich los. Leicht wie eine Feder steigt sie vom Motorrad ab. Ihre Hände zittern, als sie den Helm absetzen will, also mache ich es für sie und schiebe eine ihrer rebellischen kupferfarbenen Haarsträhnen aus ihren erwartungsvoll glitzernden Augen.
In letzter Zeit scheint Violet förmlich zu leuchten. Zum einen, weil sie begonnen hat, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, und Schritt für Schritt lernt, sich zu lieben. Aber auch weil es Anzeichen dafür gibt, dass Mario aufwachen könnte, nachdem Julian beschlossen hat, die neue Variante seines Koma-Mittels an ihm zu testen.
Mit »beschlossen« meine ich, dass er nur deshalb eingewilligt hat zu helfen, weil es ihm in die Karten spielt. Mein Bruder ist der nervigste Mensch der Welt und mittlerweile muss ich mit ihm hin und wieder zu Abend essen, weil Violet aus irgendeinem Grund beschlossen hat, sich mit Annalise anzufreunden.
Das Wichtigste ist, dass Mario bald in die Welt der Lebenden zurückkehren wird und das Violet in Hochstimmung versetzt hat. Sie hat Geschenke für ihn vorbereitet und sich darüber informiert, wie man Koma-Patienten bei der Rückkehr ins Leben hilft. Das gefällt mir zwar nicht – ja, ich bin eifersüchtig auf einen Mann, der im Koma liegt, na und? –, aber ich mag es, wie sehr es sie zum Strahlen bringt.
Ich würde ja sagen, dass es an diesem Strahlen liegt, dass ich in ihrer Gegenwart ständig erregt bin, aber das wäre eine Lüge. In Wahrheit bin ich auf diese Frau immer heiß, egal, was passiert.
Sie könnte krank sein und sich, in ihren Worten, »total eklig« fühlen und sie wäre trotzdem noch die schönste Frau auf Erden für mich. Mit ihrem kleinen Lächeln, dem herzlichen Lachen und der verflucht reinen Seele, die ich um jeden Preis beschützen will.
Mit »beschützen« meine ich für sie töten. Aber das muss ich wahrscheinlich nicht erwähnen. Ich habe den Pflegevater ausfindig gemacht, der sie missbrauchen wollte, und ihn in die Weichteile gestochen. Dann habe ich ihm den Schwanz abgeschnitten und ihm diesen in den Mund gestopft. Ich bin auf einer Mission, jede einzelne Person ausfindig zu machen, die ihr jemals unrecht getan hat, und sie dafür bezahlen zu lassen. Und wenn es auch nur ein Gast im HAVEN war, der es für eine tolle Idee hielt, sie zu begrapschen.
Aber das behalte ich für mich, damit Violet deswegen keine Schuldgefühle bekommt. Sie ist so mitfühlend, sie kann einfach nicht anders.
Obwohl sie selbst ihr ganzes Leben lang leiden musste, hat sie immer noch Mitgefühl mit anderen.
Und ja, eine Zeit lang war sie verloren, aber inzwischen hat sie ihren wahren Wert entdeckt. Und jetzt, da ich in ihr Leben getreten bin, wird niemand ihr mehr etwas antun.
Jetzt, da ich beschlossen habe, dass sie für immer mir gehört.
Und weil sie so freundlich ist und Konflikte scheut, hat sie auch nach und nach die Familie ihres Vaters an sich herangelassen. Eigentlich mag sie nur Preston und vielleicht auch Lawrence. Sie hat klargestellt, dass sie ihr Geld nicht will – aber natürlich ignoriert Winston das.
Doch sie braucht den Reichtum ihrer Familie nicht.
Sie will Therapeutin oder Sozialarbeiterin werden, um Menschen helfen zu können, denen es so geht wie einst Dahlia und ihr. Und auch ihr Online-Shop läuft sehr gut. Sie musste sogar Leute einstellen, um die Nachfrage bedienen zu können.
Neulich hat sie mir einige Stickereien geschenkt und gemeint, ich hätte ihr schon so viel bezahlt, dass es für mein ganzes Leben reicht, aber das lasse ich nicht gelten.
Ich richte immer wieder neue Konten ein und kaufe eine Menge Zeug, um in Zukunft unser gemeinsames Haus damit zu dekorieren.
Und ja, ich weiß, es ist noch zu früh. Vor allem, weil es ihr erst jetzt langsam besser geht und sie mit ihrem jüngeren Ich ins Reine kommt. Es hat eine Weile gedauert, bis sie erkannt hat, dass sie für das Pech ihrer Mutter nicht verantwortlich ist.
So oder so ist Violet die Einzige, mit der ich eine Familie gründen will.
Und ich weiß, dass sie sich das wünscht – eine Familie. Ich sehe es in ihren Augen, wenn sie auf der Straße stehen bleibt, um einem Kind zu helfen oder es anzulächeln.
Eines Tages werde ich ihr so viele Kinder schenken, wie sie will. Von mir aus genug für eine ganze Eishockey-Mannschaft.
Genau wie Violet habe ich nie eine richtige Familie gehabt. Meine Mutter hat mich geliebt, aber nicht genug, um ihre Obsession aufzugeben oder sich Hilfe zu holen. Und mein Vater war nie für mich da.
Meine Beziehung zu Regis ist momentan in einer schwierigen Phase. Ich will mich von ihm fernhalten und greife nur auf ihn zurück, wenn ich Hilfe brauche.
Was?
Die meiste Zeit meines Lebens hat er mich auch bloß als Werkzeug betrachtet. Deshalb finde ich nichts dabei, jetzt dasselbe zu tun.
Seine traurigen Geschichten über die Zeit mit meiner Mutter sind mir egal. Er hat mich trotzdem gefoltert und Narben hinterlassen, die ich nie mehr loswerde. Er hat Glück, dass ich überhaupt noch mit ihm rede.
Selbst Violet, die immer in allen das Gute sieht, stellt meine Entscheidungen nicht infrage und fordert mich auch nicht auf, mich öfter bei ihm blicken zu lassen. Sie sagt, dass ich machen soll, was ich für richtig halte, und dass sie mich immer unterstützen wird.
Deswegen bin ich jetzt auch für sie da.
Ihr Blick zuckt umher, während sie ihr Handgelenk berührt. Ich kann es nicht sehen, weil es halb verdeckt ist, aber vor ein paar Monaten hat sie ihr Tattoo verändern lassen.
Von »Endure« zu »I’ve Endured Enough«.
Und ich könnte nicht stolzer auf sie sein.
Ich schlinge den Arm um ihre Taille und ziehe sie zu mir heran. »Ist es hier irgendwo?«
»Müsste es eigentlich, aber …« Sie sucht die Umgebung ab. Das Morgenlicht lässt ihr Gesicht leuchten und färbt ihre Augen hellblau.
»Aber?« Ich streichle durch das Shirt sanft ihre Hüfte und sie entspannt sich. Die kleinen Berührungen gefallen ihr, und mir auch. Ich mag es, wie sie sich in meine Arme schmiegt und mir ein kleines Lächeln schenkt oder leise seufzt.
»Alles sieht so anders aus.« Sie schaut sich immer noch in der Gegend um, in die wir gefahren sind.
Ihre alte Gegend.
Violet hat beschlossen hierherzukommen, um sich ihrer Vergangenheit zu stellen und loslassen zu können.
Um endlich ihre Mutter zu begraben, was ihr über ein Jahrzehnt lang nicht vergönnt war.
»Die ganze Gegend wurde umgebaut. In unserem Haus befindet sich jetzt ein Supermarkt.« Sie stößt ein humorloses Lachen aus. »Nicht dass es je unser Haus gewesen wäre.«
Ich packe ihre Taille fester. »Ist das schlecht für dich?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin froh, dass alles weg ist. Der Schrank und das Zimmer, das nach schwarzem Schimmel gerochen hat. Ich finde es gut, dass es abgerissen und neu gebaut wurde. Wenn ich diesen Supermarkt betrete, werde ich dabei nichts empfinden.«
»Und das ist gut?«
»Ja. Ich kann endlich alles loslassen, was mich runtergezogen hat. Meine Mutter hatte Pech im Leben, aber das war nicht meine Schuld.«
»Braves Mädchen.«
Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Nenn mich nicht so in der Öffentlichkeit.«
»Warum?«, flüstere ich ihr leise ins Ohr. »Macht es dich an?«
Sie schlägt mir lachend gegen die Brust. »Jude!«
»Was? Ich will doch nur, dass du auch ein paar schöne Erinnerungen an diesen Ort mitnimmst.«
Sie dreht sich zu mir um und schlingt beide Arme um meine Taille. Wenn sie mich so voller Vertrauen, Liebe und Hingabe anschaut, wächst in mir der Wunsch, sie vor der Welt zu beschützen.
In ihre Vergangenheit zurückzureisen und all ihre Dämonen zu töten. In ihre Albträume einzudringen und die Monster zu töten, die sie kleinkriegen wollen.
Inzwischen hat sie nicht mehr so oft Albträume und es ist ihr auch nicht mehr peinlich, wenn ich es bemerke. Stattdessen lässt sie sich von mir festhalten, vergräbt ihren Kopf an meiner Brust und schläft wieder ein.
Mit ihrer sanften, freundlichen und manchmal feurigen Persönlichkeit hält sie mich auf Trab. An mein Leben vor ihr will ich mich gar nicht mehr erinnern und ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne sie zu sein.
»Danke.« Sie lächelt. »Ich bin froh, dass ich mich nicht dem Schrank stellen muss. Damit bleibt dir eine Panikattacke erspart.«
»Sag das nicht. Ich liebe dich nicht nur an deinen guten Tagen, Sweetheart. Am meisten liebe ich dich, wenn du dich sicher genug fühlst, um dich in meiner Gegenwart verletzlich zu zeigen.«
»Wer bist du und was hast du mit meinem Stalker gemacht, der mich so gehasst hat?«
»Was soll ich sagen? Du hast diesen Hass in Liebe verwandelt, Sweetheart.«
»Habe ich das?«
»Ja. Du scheinst eine Menge Macht über mich zu besitzen.«
»Hast du damit ein Problem?«
»Bei dir nicht, nein.«
»Gut. Weil du nämlich auch Macht über mich hast. Also sind wir quitt.«
»Gott, ich liebe dich.« Ich streichle ihre Wange. »Ich weiß nicht, in welchem Graben ich gelandet wäre, wenn ich dich nicht in meinem Leben hätte.«
»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch am Leben wäre, wenn du nicht wärst, Jude.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich auf die Wange. »Ich habe dich schon geliebt, als ich noch dachte, Menschen wie ich hätten keine Liebe verdient.«
»Ich werde dir den Rest meines Lebens zeigen, dass gerade du diese Liebe verdient hast.«
Und dann küsse ich sie. Weil ich nicht damit aufhören kann, sie zu küssen.
Wie es aussieht, werde ich sie bald heiraten.
Sie zu meiner Frau machen.
Meiner Partnerin.
Zum Licht in meiner ansonsten dunklen Welt.
ENDE
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Satanic Shadows (Broken Realms, Band 1)
Rivers, Leigh
9783732029273
368
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
dark Intense-Bücher: garantiert ohne KI
In einer Welt voller Schatten ist sie das Licht, das ihn zu zerstören droht.

Auf dem Heimweg von ihrer Schicht im Diner wird Seraphine in eine andere Dimension entführt und an die geheimnisvolle Quarrierton Academy verschleppt – eine Institution für übernatürliche Wesen aus unterschiedlichen Reichen. Um wieder in die Menschenwelt zurückzukehren, versucht sie als einzige Sterbliche, ihren Abschluss zu erlangen. Ausgerechnet dem Schattenprinzen Dane Dalton, der ihresgleichen verachtet, wird sie in jeder Klasse als Partnerin zugeteilt. Seine Schattenkräfte sind ebenso düster wie grausam. Und doch ziehen sie Seraphine komplett in ihren Bann, bis sie seiner dunklen Anziehung nicht mehr widerstehen kann. Als sie letztendlich an ihrem Körper dieselben magischen Tattoos wie bei Dane entdeckt, enthüllt sich ein Geheimnis, das sie für immer an ihn bindet oder sie gemeinsam in den Abgrund reißt.
Der Auftakt der finsteren Dark Academia-Romantasy von SPIEGEL-Bestsellerautorin Leigh Rivers!
 
	Was kann ich von Satanic Shadows erwarten? 
Leigh Rivers' ikonischer Schreibstil trifft auf rasantes Pacing und ein Worldbuilding, das ganze Dimensionen entfacht. Eine düstere Liebesgeschichte, die trotz jeglicher Hindernisse das Schicksal der Liebe besiegelt.
	Was hebt die Welt der Broken Realms-Reihe hervor? 
Finsternis, sterbende Dimensionen und ein Wettlauf gegen die Zeit – Leigh Rivers schafft ein Universum, das die Spannung bis zum letzten Atemzug aufrechterhält.
	Welche Tropes werden in Satanic Shadows abgedeckt? 
Fated Mates trifft auf Dark Academia mit Shadow Boyfriend – eine Enemies-to-Lovers-Romance mit scharfzügigem Banter, heißer Erotik und einer fremden Welt voller Herausforderungen.
	Was macht den Protagonisten Dane als Love Interest so besonders? 
Dane ist ein Prinz mit einer Verbindung zur Finsternis und der Sohn der Schulleiterin. Er verachtet Menschen und das lässt er Seraphine täglich spüren. Das Banter zieht sich durch die ganze Geschichte, bis er irgendwann an den Punkt kommt, an dem er seine Schattenfinger nicht mehr von ihr nehmen kann.
	Was macht unsere Protagonistin Seraphine einzigartig? 
Eine neue Dimension, ein neuer Lehrplan, ein heißer Typ, der nicht aufhören kann, sie anzumaulen – und trotzdem bleibt sie stark. Seraphine lässt sich von nichts unterkriegen, nicht einmal von den zahlreichen Schatten, die sich von den Wänden bis in ihr Herz tanzen.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Flammensturm (Band 2) - Bloodsinger
Cross, Juliette
9783732028405
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
dark Intense-Bücher: garantiert ohne KI
Im Schatten von Rom erhebt sich eine Stimme aus Rache und Blut.
Lela wurde nicht nur ihrer Freiheit beraubt, sondern auch ihrer Stimme – denn in ihr schlummert eine verbotene Gabe. Sie kann jeden, dessen Blut sie kostet, an ihren Willen binden. Als sich ihr Weg mit dem aufstrebenden Tribun Trajan auf schicksalhafte Weise kreuzt, beginnt ein gefährliches Spiel zwischen Leben und Tod. Trajan bietet ihr einen Pakt an: ihre Magie gegen seinen Schutz. Doch Lelas Macht wird von Göttern, dem Kaiser und Rebellen gleichermaßen begehrt. Während Aufstände das Reich erschüttern, muss sie entscheiden, ob sie fliehen oder zur Waffe eines ganzen Volkes werden will. Und Trajan muss wählen. Wird er Rom retten oder es für die Frau, die er liebt, in Schutt und Asche legen?
In einer Welt, in der mächtige Drachenwandler regieren, sind es noch immer die Götter, die die Fäden des Schicksals und die Zukunft der Menschen in ihren Händen halten.
 
	Steht in dieser Geschichte eher die Fantasy oder die Liebesgeschichte im Vordergrund?

In diesem Roman vereinen sich historische Fantasy und eine epische, düstere Enemies-to-Lovers-Romantasy zu einer einzigartigen Mischung voller Spannung und Leidenschaft.
	Was macht das Setting von Bloodsinger besonders? 
Das Buch entführt ins atmosphärische, antike Rom – ein Ort, wo eine brutale Elite herrscht, Sklaverei und Revolutionen zum Alltag gehören und Magie die Gesellschaft spaltet.
	Eignet sich der Titel für Leser*innen, die düstere und erwachsene Romantasy suchen? 
Absolut – durch das intensive Wechselspiel von Macht, Leidenschaft und Verrat ist der Roman gerade für ein Publikum ab 16 Jahren mit Faible für Dark Romantasy ideal.
	Gibt es im Roman Themen, für die eine Triggerwarnung ausgesprochen wird? 
Ja, das Buch behandelt Themen wie Machtmissbrauch, Sklaverei, Gewalt und moralische Ambivalenz – dadurch richtet es sich besonders an ältere Jugendliche und Erwachsene.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Beautiful Venom (Vipers, Band 1)
Kent, Rina
9783732027095
576
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
dark Intense-Bücher: garantiert ohne KI
Beautiful Venom ist SPIEGEL-Bestseller!
In einer Höhle voller Vipern ist Rache das tödlichste Gift.
"Sie haben meine Welt zerstört und jetzt werde ich ihre zum Einsturz bringen."
Ein Elite-College-Hockeyteam, das das Eis und die Schatten dahinter beherrscht – die Vipers sind Dahlias einzige Spur, um die Strippenzieher, die hinter ihrem Unglück stecken, aufzuspüren. Unter ihnen befindet sich Kane Davenport, eine einsame Green Flag in einem Nest voller Schlangen – und die einzige Möglichkeit, um an die Mannschaft heranzukommen. Doch zu spät wird klar, hinter seiner Fassade schimmern die giftigen Schuppen eines Raubtiers.
Der Auftakt der heißbegehrten Dark-Romance-Reihe von Rina Kent und der Start in ein neues Kapitel des Rinaverse!
 
	Auf was für eine Liebesgeschichte dürfen sich die Leser*innen freuen? 
Zwischen Dahlia und Kane entwickelt sich ein brandgefährliches Spiel aus Macht, Besessenheit und tödlicher Anziehung. Was als eiskalt kalkulierter Racheplan beginnt, verwandelt sich schnell in ein unaufhaltsames, hochemotionales und extrem prickelndes Verlangen, dem sich beide nicht entziehen können.
	Welche Tropes machen diesen Roman zum Pageturner?

Das Buch bietet das ultimative Komplettpaket: Eine hochexplosive Enemies-to-Lovers-Story mit jeder Menge Spice und Morally Grey-Charakteren, die eine düstere Vergangenheit hüten. Eingebettet in ein packendes Sports Romance-Setting voller Revenge und den tiefen Abgründen einer Secret Society.
	Welche Rolle spielt das Hockey-Setting für die Handlung? 
Das Elite-College-Sportmilieu dient als perfekte, düstere Kulisse für die Handlung. Die unbarmherzige Härte auf dem Eis spiegelt die Dynamik zwischen den Charakteren wider und treibt die gefährlichen Machtspiele der Secret Society gnadenlos auf die Spitze.
	Warum ist das Beautiful Venom erst ab 18 Jahren zu empfehlen? 
Die Geschichte enthält physische Gewalt, unzensierte Erotik-Szenen und greift tiefgründige Trigger-Themen auf, die nichts für schwache Nerven sind. Durch diese psychologischen Abgründe und moralisch komplexen Entscheidungen richtet sich dieser düstere Roman ganz bewusst an ein erwachsenes Publikum.
	Was zeichnet den süchtig machenden Schreibstil der Autorin aus?

Die Erzählweise besticht durch ein extrem hohes Tempo, unvorhersehbare Wendungen und meisterhaft platzierte Cliffhanger. Die bildhafte und mitreißende Sprache sorgt von der ersten Seite an für einen intensiven Sog, dem man sich als Leser*in nicht mehr entziehen kann.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Serpentine Valentine
Darling, Giana
9783732028399
368
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
dark Intense-Bücher: garantiert ohne KI 

Man wird nicht als Monster geboren – man wird zu einem gemacht … 
Als Lex die Augen aufschlägt, ist sie allein – weggeworfen wie etwas Wertloses. Die Archeron University, der Ort, der ihr alles versprach, wurde zum Schauplatz ihres schlimmsten Albtraums, nachdem sich ihr Mentor brutal an ihr vergangen hat. Ihr neues Ziel: Rache an der Institution, die sie verraten hat. Rache, an denen die Frauen Gewalt antun. In Luna Pallas, der Tochter der Universitätspräsidentin, findet Lex ein Mittel zur Umsetzung ihrer Vergeltung. Zwischen den beiden entsteht unerwartet eine Anziehung, die ebenso zärtlich wie zerstörerisch ist. Doch ist sie bereit, sich Luna ganz hinzugeben und ihren Kampf für ihre Gerechtigkeit hinter sich zu lassen? 
Ein Medusa-Retelling, das in einer Dunkelheit Licht schenkt und Liebe an einem Ort der Zerstörung blühen lässt.

 
	Was macht diese Dark Romance so einzigartig?

Das Buch verwebt düstere Dark Academia-Atmosphäre mit einer feministischen, queeren Liebesgeschichte – eine seltene und faszinierende Mischung.
	Welche Themen erwarten einen neben der Liebesgeschichte? 
Die Handlung verbindet eine zarte Liebesgeschichte mit einer intensiven, emotionsgeladenen Rache, die moralische Grenzen auslotet.
	Welche Tropes und Motive werden bei Serpentine Valentine bedient? 
Hier finden Leser*innen beliebte Tropes wie Forbidden Love, Female Vigilante, Found Family und Morally Grey Heroine, alles im Gewand eines mitreißenden Mythologie-Retellings.
	Warum ist das Buch erst ab 18 Jahren zu empfehlen? 
Das Buch behandelt explizite Themen wie sexualisierte Gewalt, Vergewaltigung, psychische Trauerprozesse und moralisch komplexe Entscheidungen, was eine hohe emotionale Reife erfordert.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Chicago Ruthless (Band 1) - Sinful
Kincaid, Sadie
9783732026050
416
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
Wenn Dante Moretti Feuer ist, will ich brennen!
Kat wird von Cosa-Nostra-Oberhaupt Dante Moretti entführt, um die Geldschulden ihres Bruders zu begleichen. Eingesperrt, doch nicht gebrochen, beginnt sie, Fluchtpläne zu schmieden, um sich aus den Fängen des Mafiabosses zu befreien. Doch gefangen auf dem Chicagoer Anwesen, spürt Kat sein Begehren mit jedem Blick. Sein Charme weckt in ihr eine heiße Sehnsucht, die sie längst verloren geglaubt hat. Ihre Bemühungen, den Funken zu unterdrücken, scheinen das Feuer nur zu schüren. Und der Drang, ihm zu widerstehen, schwindet mit jeder seiner Berührungen. Wird sie dem Teufel widerstehen oder mit ihm brennen?
Der verruchte Auftakt einer leidenschaftlichen Dark-Mafia-Romance – sinnlich, verzehrend und verboten heiß!
 
	Eine packende Enemies-to-Lovers-Romance in der gefährlichen Mafiawelt Chicagos
	Der Start einer verführerischen Dark-Romance-Reihe mit starken Frauenfiguren, leidenschaftlichen
Mafiosi und einer ordentlichen Portion Spice!
	Captive Romance im Mafia-Setting: Düstere Intrigen, verruchte Antihelden und leidenschaftliche Erotik in der unvergesslichen Stadt Chicago!
	Verbotenes Begehren: Auf moralischen Grauzonen erblüht eine zarte Liebe und entfacht dabei ein Feuer, das durch die Buchseiten zu spüren ist.
	Charismatisch und gefährlich: Ein possessiver Mafia-Boss, der für die Frau, die er liebt, die ganze Welt in Brand setzen würde.
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